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Herbstversammlnn^ des bist Vereins 

am 21. October 1872 in den »drei Eidgenossen« in Glarus. 


Zur heutigen, vom schönsten Herbstwetter begünstigten Sitzung 
hatten sich gegen 50 Vereinsmitglieder eingefunden. Die Verhand- 
lungen wurden vom Präsidium, Hrn. Dr. J. J. Blumer, zunächst 
mit der Mittheilung eröffnet, dass Heft IX des »Jahrbuchs« be- 
reits in den letzten Tagen erschienen sei. Im Weitern bemerkte 
derselbe, dass zwar diessmal keinerlei Geschenke für die Sammlun- 
gen des Vereins zu verzeichnen seien, immerhin aber solche von 
Seiten der Verlassenschaft des Hrn. Lieut. F. Streiff sei. auf Er- 
len in Aussicht stünden.*) 

Hierauf erfolgt die Ablage der 1871/72 Vereinsrechnung durch 
den Quästor, Hrn. Rathsherr Christ. Tschudi, aus der sich voll- 
ständige Deckung der Einnahmen und Ausgaben ergab. Freilich 
rauss dabei bemerkt werden, dass das Guthaben bei der Landeser- 
sparnisskasse wegen der bedeutenden Kostennote des Hrn. Litho- 
graph Perrin in Zürich für die im 8. Heft des »Jahrbuchs« ent- 
haltenen artistischen Beilagen sich gegenüber dem Vorjahre nahezu 
um die Hälfte verringert hat. Dieselbe wurde einmüthig ratifizirt 
und die Bemühungen des Hrn. Quästor bestens verdankt. — Als 
neue Mitglieder meldeten sich sodann an und wurden aufgenommen : 

1) Hr. Pfarrer Meier in Oberurnen, 

2) » Verhörrichter Legier in Glarus, 

3) » Trümpi-Zülper in Glarus, 

4) » Oberst Tschudi in Schwanden. 

Nunmehr folgte als Haupttraktandum des Tages der höchst 
gediegene, das ungetheilte Interesse der Versammlung in vollstem 


♦) EI« sind seither wirklich von dieser Seite werthvolle Manuscripte und 
Bücher abgetreten worden, welche theils der Landesbibliothek, theils dem Lan- 
deoArohir einverleibt wurden. 
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Masse in Anspruch nehmende Vortrag des Hrn. Dr. J. J. Blum er: 
»Aegidius Tschudi als Geschichtsschreiber.« Schon vor einigen 
Jahren, nämlich in der Vereinssitzung vom 2. Nov. 1868, hatte der 
Herr Verfasser bei Anlass seiner biographischen Skizze unsers be- 
rühmten Landsmanns (s. im »Jahrbuch« Heft VII pag. 7 ff.) sich 
vorbehalten, bei einer spätem Arbeit in eine einlässliche kritische 
Beleuchtung der wissenschaftlichen Leistungen desselben einzutreten 
(vgl. das einschlagende Protokoll in Heft VI des »Jahrbuchs«), 
eine Aufgabe, die um so verdienstlicher erscheinen muss, als ihre 
Lösung keineswegs eine leichte ist, indem neben vielen Stimmen un- 
bedingter Anerkennung und Bewunderung in neuerer Zeit auch 
eine scharfe Kritik gegenüber den historischen Werken von Aegi- 
dius Tschudi sich geltend gemacht hat, wie denn u. A, Theodor 
Mommsen denselben bezüglich der Entzifferung einer römischen In- 
schrift völlig grundlos geradezu als absichtlichen Fälscher hinzu- 
stellen sucht. — Um nun nach dieser Seite hin ein in jeder Be- 
ziehung möglichst objektives und unparteiisches Urtheil fällen zu 
können, d. h. um die richtige Mitte zu treffen zwischen blindem 
Nachbeten und ebenso blindem Verdammen, hält es Hr. Dr. Blumer 
für unerlässUch, sich zunächst nach den Quellen umzusehen, aus 
welchen der grosse Historiker für seine beiden hervorragenden Ge- 
schichtswerke, die »Gallia comata« und die »Schweizerchronik«, ge- 
schöpft, und sodann zu untersuchen, in welcher Weise er dieselben 
benutzt und verarbeitet hat. Aus den bezüglichen Forschungen 
ergibt sich, dass für die »Gallia comata« — eine topographisch-an- 
tiquarische Beschreibung Galliens, Helvetiens und Rhätiens, welche 
seiner Chronik, die erst mit dem Jahre 1000 nach Christi beginnt, 
gleichsam als Einleitung dienen sollte, eine Frucht vierzigjähriger, 
umfassender Studien — als Quellen vor Allem aus die römischen 
und griechischen Schriftsteller zu erwähnen sind, in denen Tschudi 
eine wahrhaft staunenswerthe Belesenheit zeigte. Seine gründlichen 
antiquarischen Kenntnisse befähigten ihn auch zur Benutzung und 
Entzifferung einer Menge sachbezüglicher römischer Inschriften 
(vgl. auch im »Jahrbuch« Heft VII pag. 9). Ebenso finden sich 
in der »Gallia comata« eine beträchtliche Anzahl von Urkunden 
citirt; noch viel zahlreicher aber sind sie, die sicherste Grundlage 
jeder Geschichtsschreibung, in der »Schweizerchronik«, wo sie mei- 
stens vollständig aufgenommen sind, so dass das ganze Werk da- 


durch mit den Charakter einer Urkundensammlung erhalten hat. 
Unser Landsmann war überhaupt der erste Schweizer, der die Ur- 
kunden zur vaterländischen Geschichte sammelte und es darf bei 
Beurtheilung seiner diesfallsigen Thätigkeit vor Allem der Umstand 
nicht ausser Acht gelassen werden, dass die Benutzung der Ar- 
chive damals noch mit Schwierigkeiten verbunden war, wie wir sie 
heutzutage nicht mehr kennen. Neben den »Jahrzeitbüchern« von 
Kirchen und Gotteshäusern und den chronikartigen Stiftsbüchern 
benutzte Tschudi hauptsächlich auch die wirklichen Chroniken, aus- 
ländische wie schweizerische. Schliesslich raus3 noch der Volkslie- 
der und der mündlichen Ueberlieferung als Quellen gedacht werden, 
welche demselben bei seinen Forschungen mitunter ziemliche Aus- 
beute gewährten. 

Hinsichtlich der Art und Weise nun, wie Tschudi diese ver- 
schiedenartigen Quellen für seine Geschichtswerke verwerthet hat, 
weist der Verfasser mit Recht u. A, darauf hin, dass eine histo- 
rische Kritik, wie sie heutzutage geübt wird, zu jener Zeit gar 
nicht denkbar war. Dabei verhehlt er jedoch keineswegs, dass der- 
selbe in Be^ug auf seine Chronik auf eine unbedingte Glaub- 
würdigkeit nicht Anspruch machen könne, namentlich nicht in Fra- 
gen, welche den Kernpunkt seines Werkes, die Entstehung der 
Eidgenossenschaft, berührten, weil er hier von vorgefassten Meinun- 
gen ausgegangen sei. Im Uebrigen muss aber hervorgehoben wer- 
den, dass Tschudi, der »schweizerische Herodot«, mit seiner klaren, 
übersichtlichen und zusammenhängenden Darstellungsweise, ein Re- 
sultat vor Allem seiner hohen klassischen Bildung, gegenüber sei- 
nen Vorgängern einen eminenten Forttschritt bekundet. Mit einer 
grossen Gediegenheit und Körnigkeit des Ausdrucks, die lebhaft an 
Aventin's bairische Chronik erinnert, verbindet unser Historiker zu- 
gleich eine für seine Zeit seltene, oft wahrhaft bewunderungswür- 
dige Combinationsgabe. Daneben zeigt er eine grosse Meisterschaft 
in der Zeichnung von Charakteren und im Entwerfen von Schlach- 
tenberichten. Auf der andern Seite lässt sich nun freilich nicht 
verkennen, dass Tschudi's Darstellungsweise hinsichtlich der Ob- 
jektivität vielfach zu wünschen übrig lässt. Es darf hiebei aber 
nicht übersehen werden, dass nach der Anschauungsweise seines 
Zeitalters eine objektive Haltung, wie sie heutzutage oft verlangt wird, 
von dem Geschichtsschreiber gar nicht erwartet und am wenigsten 


von seinen Landsleuten gewünscht wurde. — Am Schlüsse seiner 
so interessanten Arbeit macht der Verfasser noch auf die grossen 
Verdienste aufmerksam, die sich unser Tschudi auch um die schwei- 
zerische Geographie erworben hat und zeigt im Weitern, wie der- 
selbe durch seine klassische Bildung, seine umfassende Gelehrsam- 
keit, seinen rastlosen Fleiss, durch die hohe Stellung, welche er im 
öffentlichen Leben einnahm und durch seine glühende Vaterlands- 
liebe ganz besonders befähigt war, ein nationaler Geschichts- 
schreiber zu werden. 

In der nunmehr über das angehörte dankbare und fesselnde 
Thema sich entspinnenden Diskussion wurde hauptsächlich betont, 
wie man eben bei Würdigung der wissenschaftlichen Leistungen von 
Aegidius Tschudi vor Allem den Massstab und die Bedürfnisse sei- 
ner Zeit, sowie die ihm dazumal zu Gebote stehenden Hülfsmittel 
in Betracht zu ziehen habe, — In Anknüpfung an den umstand, 
dass am 28. Februar 1872 bereits 300 Jahre seit dem Tode des- 
selben verflossen, machte sodann das Präsidium die Anregung, ob 
es nicht zeitgemäss, ja als eine Ehrenpflicht für den Kanton Gla- 
rus und im Speziellen für unsern historischen Verein erscheine, 
darauf hinzuwirken, dass unserm grossen Geschichtsforscher ein 
öffentliches Denkmal errichtet werde. Zu dem Behufe sollte dem 
bezüglichen Comite in Verbindung mit dem Vorstand des glarneri- 
schen Kunstvereins zunächst der Auftrag ertheilt werden, diese An- 
gelegenheit sorgfältig im Auge zu behalten und die nöthigen Schritte 
zu ihrer Verwirklichung vorzubereiten. Diesem Vorschlage pflich- 
tete die Versammlung einmüthig bei. 

Als zweites Thema der heutigen Verhandlungen folgt nun der 
nahezu !•/« stündige, mit grosser Gründlichkeit und Fleiss ausgear- 
beitete Vortrag des Hrn. Landammann Dr. J. Heer über die »Ge- 
schichte des Schulwesens von evang. Glarus«. Als Einleitung knüpft 
der Verfasser zunächst an das einlässliehe Referat an, das er sei- 
ner Zeit in der Sitzung vom 22. Nov. 1869 über das glarnerische 
Schulwesen zu Anfang dieses Jahrhunderts gehalten (vgl. das ein- 
schlagende Protokoll in Heft VII des »Jahrbuchst). Derselbe hatte 
sich nämlich damals des Weitern über die Wünschbarkeit ausge- 
sprochen, das Bild unseres kantonalen Schulwesens durch einge- 
hende Erforschung seiner Entwicklung möglichst zu vervoUständi- 


gen und die Anregung gemacht, es möchte durch von kundigen 
Männern einem Referenten zur Ausarbeitung und Zusammenstellung 
einzusendende sachbezügliche Berichte aus den einzelnen Gemeinden 
ein vollständiges CulturbDd gewonnen werden für eine in's »Jahr- 
bucht aufzunehmende Geschichte unseres kantonalen Schulwesens 
Oberhaupt. Dieser Vorschlag hatte denn auch im Schoosse des Ver- 
eins beifällige Aufnahme gefunden und war im Anschluss hieran 
Hn Landammann Dr« Heer einmüthig zum Referenten in der be- 
züglichen Angelegenheit bezeichnet worden. Als solcher machte er 
nunmehr der heutigen Versammlung die 'Mittheilung, dass ihm zwar 
von vielen Gemeinden reiche Beiträge eingesandt worden, dass die- 
selben aber immerhin in Bezug auf Vollständigkeit und Brauchbar- 
keit zu einer unter allen Umständen sehr schwierig zu bewerkstel- 
ligenden Zusammenfassung und Gesammtredaktion vielfach zu wün- 
schen übrig Hessen; ein Umstand, der ihn bis jetzt noch davon ab- 
gehalten habe, den vorgefassten Plan in seinem ganzen Umfange 
zu verwirklichen. Vorläufig habe er daher die Schulgeschichte von 
evang. Glarus als des Hauptortes und der bedeutendsten Gemeinde 
des Kantons ausgearbeitet. Diese biete namentlich für die jüngere 
Generation besonderes Interesse. In weiten Umrissen entwirft so- 
dann der Verfasser eine detailUrte Schilderung der gesammten Ent- 
wicklung des bezüglichen Schulwesens, indem er auch die Sekun- 
därschule, die erst allmälig zur öffentlichen Gemeindsanstalt sich 
emporschwang und nunmehr das neue Prachtgebäude neben dem 
Gerichsthaus als ihren Wohnsitz bezogen hat, mit in den Bereich 
seiner Darstellung zieht, die, auf mühevolle Quellenstudien basirt, 
von der Versamndung mit lebhaftem Interesse angehört und aufs 
Wärmste verdankt wird. 

Am Schlüsse der Verhandlungen wurde als Versammlungsort 
de^ Vereins für die Frühlingssitzung Mollis bestimmt. 
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VriihUnf^versammlaii^ des bist Vereins, 

gehalten am 5. Juni 1873 beim »Bärenc in Mollis. 


Die Versammlung war, da die angenehme Witterung zu einem 
Aiistliti^e ermunterte, ziemlich zahlreich, von ungefähr 40 Mitglie- 
dern iK^SüCht. 

Das Präsidium eröffnete dieselbe mit den üblichen Mittheilun- 
ffcn u)}or den Personalbestand des Vereins. Aus dem Verein aus- 
gütrcUfl ist Hr. Pfarrer Berchtold, früher in Mitlödi, welcher 
niuiuKlir den Kanton verlassen hat; dagegen wurden als neue Mit- 
.^li u 1 1 r r aufgenommen : 

Hr. Pfarrer Pfeiffer in Eilten und 
» Kirchenvogt Laager in Mollis. 

Das Präsidium theilt ferner mit, dass unserer antiquarischen 
Samiiihing wieder folgende Geschenke zugegangen seien: 

vi)n Hrn. Rathsherr J. H. Heer zwei werthvolle französische 
Miiii/en aus dem 16. Jahrhundert, welche in Mitlödi beim Ausgra- 
heil eines Kellers gefunden wurden; 

vm Hm. Rathsherr F. Gl am er im Stachelberg eine silberne 
DiMiknuinze aus dem Kanton Uri auf den Freischaarenzug von 1845; 

v^ln Hrn. Landrath J. J. Blum er in Schwanden eine alte 
Mtin/e (2 Albus); 

Von Hrn. Landrath B. Milt-Jenni in Ennenda eine alte 
Sfiiwii/iGrkarte aus dem Jahr 1769; 

viui Hrn. Oberst Streiff-Elraer ein Dachziegel von dem 
• Vri\\;iltungskammer« genannten Hause mit der Jahrzahl 153 2. 

lin Anschlüsse an diese Eröffnungen, von welchen unter bester 
Verti linkung Voimerkung genommen wird, verwahrt sich Hr. Raths- 
hi?ir Christoph Tschudi gegen den ihm in einer Einsendung in 


die iNeue Glarner-Zeitung« gemachten Vorwurf, dass er als Mit- 
glied des histor. Vereins einen wohl erhaltenen Harnisch einem 
Trödler verkauft habe. In Wahrheit verhalte sich die Sache so, 
dass lange vor der Gründung unseres Vereins und der antiquarischen 
Sammlung eiuzelne Stücke eines alten Harnisch, welche ihrer Un- 
vollstäudigkeit und ihres mangelhaften Zustandes wegen keinen 
Werth für eine solche Sammlung gehabt hätten, aus seinem Hause 
verkauft worden seien. 

Es folgte dann der Vortrag des Hrn. Dr. J. J. Blamer: 
»Die Reformation im Lande Olarus. Zweite Abtheilung: Vom 
ersten Eappeler Landfrieden (25. Juni 1529) bis zum ersten Glar- 
ner Religionsvertrage (21. November 1532)». Nach einigen Berich- 
tigungen und Ergänzungen zu der, im IX. Hefte des Jahrbuches 
erschienenen ersten Abtheilung dieser Arbeit schilderte der Verfas- 
ser an der Hand der Quellen, insbesondere Valentin Tschudi's und 
der Akten des Zürcher Staatsarchives, die unruhige, oft leiden- 
schaftlich erregte Zeit vor und nach der Kappeier Schlacht, wie 
sie sich in unserm Lande und dessen nächster Umgebung abspiegelte 
und namentlich an unserer Landsgemeinde mitunter einen sehr ungestü- 
men Ausdruck fand. Vor dem zweiten Kappeier Landfrieden stand 
Glarus entschieden auf Seite Zürich's und der Reformation, soweit 
es nur immer die Nachbarschaft und alte Bundesfreundschaft mit 
Schwyz und üri erlaubte; nachher wurde wenigstens in einem 
Theile unseres Landes der katholische Cultus wieder hergestellt und 
die altgläubige Minderheit durch Verträge gesichert, welche unter 
dem Einflüsse der V Orte entstanden. Der interessante Vortrag, 
welcher selbstverständlich im Jahrbuche erscheinen wird und auf 
dessen Einzelheiten wir daher nicht näher eintreten, wurde von 
Hrn. Dekan B. Freuler, unter Zustimmung der Versammlung, 
bestens verdankt. 

Zum Schlüsse wurde noch als Versammlungsort für den näch- 
sten Herbst Glarus bezeichnet. 
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General IVIklans Franz von Bachmann 
An-der-Letz 

und 

seine Betheillgung am Feldzage von 1815. 

Von Dr. jur. F. Dinner, Aktuar des histor. Vereins. 


In der Frühlingsversammlung des glarnerischen historischen 
^\reins vom 10. Mai 1869 war bei Anlass des Vortrages von Hm. 
Linthingenieur Legier über die Erlebnisse seines seligen Vaters, 
des Hrn. Oberstlieutenant Legier von Dornhaus, (über dessen Theil- 
nahme am russischen Feldzug von 1812 das »Jährbuch« Heft IV, 
pag. 7 ff. zu vergleichen ist) bei der Belagerung von Schlettstadt 
und von Hüningen anno 1815 der Wunsch ausgesprochen worden, 
es möchte diese Periode unserer Geschichte, über der noch man- 
ches Dunkel schwebe, u, A. namentlich das Benehmen unseres 
Landsmanns, des eidgenössischen Generals Bachmann, durch eine 
einlässliche Bearbeitung näher beleuchtet und zur Kenntniss des 
Vereins gebracht werden. Wir haben nun dieser Aufforderung we- 
nigstens theilweise nachzukommen gesucht, indem wir neben dem 
vorauszuschickenden Nekrologe unseres Mitbürgers vor Allem aus 
das damalige, vielfach getadelte Auftreten der Schweiz ge- 
genüber der napoleonischen Herrschaft, wie es u. A. sich in dem 
Einmärsche in Hochburgund manifestirte, einer nähern Prüfung un- 
terziehen werden. — Als Quellen dienten uns dabei ausser den 
zwei, im Jahre 1831 nach Bachmann's Tode erschienenen Biogra- 
l)hieen desselben (wovon die eine »Grabesblumen« betitelt) haupt- 
sächlich der gedruckte Tagsatzungsabsch ed von 1815 (Band III) 
und die Akten des eidgen. Archives in Bern, inbesondere der un- 
gedruckte Bericht des Generals an den Präsidenten der Tagsatzung, 
Burgermeister von Wyss von Zürich, »über die eidgen. Bewaffnung 
vom März bis zum 26. Juli 1815«. 
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Nikiaus Franz von Bachmann An-der-Letz, aus einem angese- 
henen, seit Generationen dem WaflFenberufe sich widmenden katho- 
lischen Geschlechte des Landes Glarus, ward geboren zu Näfels 
am 27. März 1740. Sein Vater, Carl Leonz von Bachmann, hatte 
in königlich-französischen Diensten während der Feldzüge von 1743 
und 1744 am Rhein und in Flandern das Regiment der Schweizer- 
garden mit Auszeichnung geführt und war an den Folgen der im 
Felde erhaltenen Wunden schon im Jahre 1749 gestorben. Auch 
sein Grossvater, Hans Georg Bachmann, Ritter und Landammann 
des Kantons Glarus, war ein gedienter Soldat und Neffe jenes 
Gabriel Hässi, der im spanischen Erbfolgekriegsich als französischer 
Generallieutenant bei der Belagerung von Lerida betheiligte (1707). 
Die Mutter unseres Bachmann, eine Schwester des Schultheissen 
Keller von Luzern, war darauf bedacht, ihren Söhnen eine für jene 
Zeit möglichst sorgfaltige Erziehung angedeihen zu lassen und so 
erhielt denn derselbe, wenn gleich er schon in den Kinderschuhen 
für den Soldatenstand bestimmt war und gleichzeitig mit seinem 
altern Brüder Carl Joseph bereits als neunjähriger Knabe die An- 
wartschaft als Inhaber einer Compagnie des in französischen Dien- 
sten stehenden Regiments Widmer erhalten hatte, seine Ausbildung 
in den besten damaligen ünterrichtsanstalten, u. A. in dem Jesui- 
tenkollegium zu Feldkirch, zuletzt noch während der Dauer von 
zwei Jahren in dem nazarenischen Collegium junger Edelleute in Rom. 

Bald nach dem Ausbruch des siebenjährigen Krieges betrat 
Bachmann als 17jähriger, schön und kräftig gebauter Jüngling die 
kriegerische Laufbahn zunächst als Fähndrich in der Compagnie 
seines Bruders. Lebhaften Geistes und von unermüdlicher Thätig- 
keit ward er bereits im Jahre 1759 an die Spitze der ihm selbst 
verliehenen Compagnie gestellt, in welcher Eigenschaft er mit Aus- 
zeichnung diö letzten Feldzüge gegen Friedrich den Grossen bis 
zum Friedensschluss (1763) mitmachte und auch zweimal verwundet 
wurde, bei Dudenstadt durch einen Bajonnetstich und bei Giessen 
durch einen Musketenschuss. 

In der Folgezeit zum tüchtigen Militärinstruktor sich heran- 
bildend, stieg Bachmann rasch von Stufe zu Stufe. So avancirte er 
bereits im Jahre 1768 zum Major des Regiments Boccard, das er 
von nun an auch factisch befehligte. Im folgenden Jahre darauf 
Idtete er unter dem Herzog von Choiseul als Generalmajor im Lager 
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zu Verberie unter den Augen Ludwigs XV, die grossen Truppen- 
manöver. Im Jahre 1778 mit der Oberinstruktion eines grossen, 
unter dem Befehle des Prinzen Xaver von Sachsen stehenden Trup- 
penzusammenzugs in der Bretagne betraut, wurde ihm wegen sei- 
ner vielfachen Verdienste von Ludwig XVL das Grosskreuz des heil. 
Ludwigsordens und im Jahre 1779 der Rang eines Obersten der 
Infanterie verliehen. Nachdem er 1780 effektiver Oberstlieutenant 
des Regiments Boccard geworden, starb zwei Jahre darauf dessen 
bisheriger Inhaber, Generallieutenant von Boccard, in seinem 86. 
Lebensjahre. Obschon nun das ganze Offizierskorps am Liebsten 
Bachmann als neuen Regimentsinhaber an seiner Spitze gesehen 
hätte und diesen Wunsch ohne Vorwissen desselben, während er 
auf Urlaub in der Schweiz weilte, auf das Angelegentlichste an hö- 
herer Stelle befürwortete, so wurde er doch aus Anciennetätsrück- 
äichten übergangen und das Regiment dem 74jährigen Hrn. von 
Salis-Samaden zugetheilt. 

Es begannen die ersten Wellenschläge jener grossen Umwäl- 
zung, welche durch die Mannigfaltigkeit der sie hervorbringenden 
Umstände und durch den tiefen Einfluss, den sie auf die Gestaltung 
der Zeit ausgeübt hat, eines jener Ereignisse bildet, mit welchen 
eine neue Epoche in der Geschichte der Menschheit beginnt. Durch 
ihre Alles umfassenden Ergebnisse hat eben die französische Revo- 
lution von 1789 einen kosmopolitischen Charakter erhalten, ist aber 
in Bezug auf ihren Ursprung aus dem französischen Volksgeiste 
entstanden, welchem sowohl ihre Licht- als Schattenseiten zuge- 
schrieben werden müssen. — Unter dem Ministerium des Grafen von 
Puysegür wurde Bachmann zu dem für die Reorganisation der 
Armee niedergesetzten Oberkriegsrath beigezogen und ebenso im 
Jahre 1790 wieder nach Paris berufen, um auf Grundlage der tak- 
tischen Grundsätze Friedrichs des Grossen ein neues Reglement für 
Infanteriemanöver zu bearbeiten, das auch für die Folgezeit mass- 
gebend blieb. Das Ministerium Narbonne nahm ebenfalls seine 
Dienste als militärischer Organisator in Anspruch und Ludwig XVL 
übertrug ihm das Militärkommando in der obem Normandie. Die 
Beförderung zum Feldmarschall indess lehnte Bachmann ab, indem 
er es seiner Stellung angemessener erachtete, bei seinem Regimente 
und seinen Landsleuten zu verbleiben, um so mehr als bei dem, 
jeden Tag einen ernsthaftem Charakter annehmenden Conflikt zwi- 
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sehen dem Eönigthum und dem französischen Volk die Impopula- 
rität der dem Erstem treu anhängenden Schweizer bereits einen 
hohen Grad erreicht hatte und ihren Dienst nur um so schwieriger 
gestaltete. Vom Ausbruch der Revolution bis zu seiner Entlassung 
bewährte das von Bachmann befehligte Regiment Salis-Samaden 
trotz aller Anfechtungen die grösste Pflichttreue und Disciplin. 
Schon im Mai 1789 aus seiner Garnison zu Arras nach Paris auf- 
geboten, verstärkte es durch ein unter dem Gommando des Haupt- 
manns L. von der Flüe stehendes Detaschement von 32 Mann die 
Besatzung der Bastille, die fast ausschliesslich aus InvaUden bestand. 
Nichtsdestoweniger erfolgte am 14. Juli die denkwürdige Einnahme 
der alten Zwingburg, indem ihr Gouverneur, Graf de Launey, nach- 
dem er mit Gewalt daran verhindert worden war die Pulverkammer 
anzuzünden, gegen die Zusicherung, dass das Leben der Besatzung 
geschont werden solle, die starke Veste dem bewaffneten Pariservolke 
überlieferte. Gleichwohl schwebten die Schweizer, als nach Niederlas- 
sung der letzten Zugbrücke die Angreifenden wie ein Strom in das In- 
nere eindrangen, in grosser Gefahr und konnten nur mit unendlicher 
Mühe vor der entfesselten Wuth der Menge geschützt werden. Bald 
darauf nach Pontoise und Rouen beordert, erhielt das Regiment 
Ende August 1791 den Befehl, nach Givet an der belgischen Grenze 
abzurücken, von wo es am Schluss des Jahres wieder nach Rouen 
und Havre verlegt wurde. 

Je mehr nun in der nächsten Zeit die Komplotte zum Um- 
stürze des Thrones reiften, desto heftiger wurde der Hass gegen 
die Schweizer als der einzigen Stütze, welche dem Könige noch 
übrig zu bleiben schien. Besonders herrschte Erbitterung gegen- 
das Garderegiment, das, wenig über 900 Mann stark, am 10. Au- 
gust 1792 bestimmt war, die Tuilerien so heroisch, wenn auch ver- 
geblich und unter ungeheuren Verlusten, gegen den Andrang zahl- 
loser bewaffneter Schaaren zu vertheidigen. Ein Opfer dieses Ta- 
ges wurde auch Bachmanns Bruder, der Gardemajor Carl Joseph, 
dessen Haupt am 2. Sept. unter der Guillotine fiel. Bachmann 
selbst drohte das nämliche Schicksal, indem er bereits in der Nacht 
vom 13. auf den 14. August vor der Nationalversammlung des »In- 
civismus« angeklagt, und Rouen, wo sein Regiment lag, als ein 
Brennpunkt der Contrerevolution bezeichnet worden war. Dasselbe 
ehielt denn auch den Befehl nach Arras zurückzumarschieren, wo 
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es am 10. September von den revolutionären Behörden aufgelöst 
wurde, Uebrigens hatte schon am 20. August die Nationalversamm- 
lung die Abdankung aller Schweizertruppen beschlossen und nur 
wenige Offlxlero und Soldaten Hessen sich bewegen, unter den fran- 
xösischen Nationaltruppen Dienste zu nehmen. Bachmann, recht- 
*eitig gewarnt auf der Heimreise nicht die Route über Basel ein- 
zuschlagen, da er sonst unfehlbar verhaftet und vor das Revolu- 
tionstribunal lu Paris geschleppt werden würde, gelang es unter 
mannigKkehen Schicksalen in Verkleidung das östreichiscbe Lager 
bei Lille xu erreichen, worauf er sich in die Schweiz zurückbegab, 
wo er im November 1798 eintraf. — In Betreff seiner häuslichen 
Verhältnisse ist hier noch nachzutragen, dass er schon im Jahre 
1781 sich mit der Tochter eines Landsmannes, des Obersten Mal- 
ler au der Let/e. verehlicht hatte und dass der Staatskanzler and 
Oberhi>fU)ei$ter des Fürstabtes Beda von St Gallen. Ritter Müller 
Yt^n Friedberg, sein Schwager war. Letzterer Umstand mag auch 
mit ttie Veranlassung gewesen sein, dass dan kriegser&hm» glar- 
uerisehen Ot*fiÄier vom genannten Abte, der eben im Begriffe stand 
mit dem KC^nig v\>n SanUnien eine Mditirkapitulation abzoschli^sen. 
^las Cv>mmando über das neu m emohtende Regiment angeb<^teii 
wurvte. Da derselbe tr»u seiner 3i Jahre keineswegs ges^jonen 
w;ur seine iiitttirisclie Laui^ahn airuugeben. so baiatzte er diese 
iteie^^^nlieit. aus dem anwiIIkv>miueQen Ruhestand wieder heraoszm- 
Ireteflu lutd nahm das Angebot mit Freuden an. IXis Re^isKnc 
das «ach der ODtter m S7. Mai IT!>3 untereeicauetea fcipcrvilad»?a 
seüi^it Name« tnxg uad aus £wei Batailloaea bestiind. wnrie snz 
ÜjJrt* ans St. Gaaerm. artr HiiÄe auLs Glaraeni aad zwar meist 
auö^ a-teflu aus dem firaui-sOsischeii Dienste rxnlckz^k^hrten Sciiiiren 
$efckldee aad rtlcite noc^ ia dr^msercen Jaire «e«a die frlakiscfce 
Hewil-ük m^s Feid. Pvr sarilaiscae H 't aijilct d^r voa Aniaafr 
attt Jböe tr:Mt50siscJteii Eaiu^riat^fa^ o. A. -iea Gn&a ^-jaArtüts. aiitbe- 
:s4>fidecer Aitsaeichaan^ au:^fl<; armen harre xmd ▼•ja 'lern iiiiipt^dca- 
lk& die auf «ias 5tbi»*^^tib:lle Fntnftrvica benfcfuuicai rjvjUsOjcößtt 
FtiJW attsge^?iajie!i waren, hact^ den K'nir jeiriaü:!:. dam 'iscr^t- 
cbisch-preossiscaett BUa«tniss ijegea Frioir^ica <:ch an;:ascaliessen* 
In F^Igie de^§«n war?a dann 'iie Frinz^-sar. «jiku? arr-iss«! W:uei> 
stand iit Sötten* ins Land eixigedrmg»fn in\i hielten saarnntUeä 
Savuwen Md Jw rtjürh« Gr^&dmft yizssk besetzt. Dtw??sfin. gsdaoir 
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es Bachmann, der am II. April 1794 zum Generalmajor befördert 
und zugleich zum Zweitkommandirenden der unter dem Oberbefehle 
des Herzogs von Montferrat stehenden Heeresabtheilung im Aosta- 
tbale ernannt worden war, das Herzogthum von Aosta von densel- 
selben zu säubern und bis zum Friedensschlüsse im Jahre 1796 
zu behaupten. Das Kreuz des Mauritius- und Lazarusordens, das 
am Jahrestag der Ernennung zum Generalmajor seine Brust schmückte, 
war der Lohn für solche Dienste. Obschon nun nach den Ordens- 
regfeln der Besitz desselben das Tragen jedes andern Ehrenzeichens 
ausschloss, so wurde dessen ungeachtet von dem vom Könige ver- 
sammelten Ordenskapitel zu Bachmanns Gunsten eine Ausnahme zu 
machen beschlossen und das von ihm so hoch gehaltene Ludwigs- 
kreuz durfte neben dem andern auf seiner Brust prangen. Nach 
abgeschlossenem Frieden nahm derselbe für einige Monate Urlaub, 
um sein Vaterland wiederzusehen, während sein Regiment in der 
Hauptstadt Turin Garnison bezog. Im Frühjahr 1797 zurückkeh- 
rend, wurde er von König Carl Emanuel IV. zur Dämpfung der im 
Innern ausgebrochenen Unruhen beordert, während mittlerweile Na- 
poleon Bonapartc in Italien seine Siegeslaufbahn begonnen hatte. 
In Folge der Friedensbedingungen musste Sardinien den französi- 
schen Heeren freien Durchzug durch seine Städte und Festungen 
gestatten und seine Soldaten wurden bei diesem Anlass von der 
Uebermacht entwaffnet. Dieses herbe Schicksal traf auch Bach- 
manns Regiment zu Novara am 6. Dezember 1798, indess er selbst 
als Kriegsgefangener nach Mailand abgeführt und von da vom Ge- 
neral Joubert als »verdächtig« dem helvetischen Direktorium in 
Luzern ausgeliefert wurde, das ihn zwar in die Heimath entliess, 
aber unter die Aufsicht des dortigen Regierungsstatthalters stellte. 
Im Frühjahr 1799 überschritten die Oestreicher untfer der 
Führung des genialen Erzherzogs Carl die schweizerische Grenze 
und ein ansehnliches Korps unter dem kaiserlichen Oberst Gavas- 
sini war bereits am 19. Mai auf dem Kerenzerberg erschienen. 
Dieses lieferte nun den Franzosen am 2S. Mai bei Näfels ein sieg- 
reiches Treffen, woran die altschweizerische Legion Rov6rto theilnahm, 
welcher sich auch der frühere russische Oberstwachtmeister Frid. Jo- 
seph Bachmann, ein Neffe unseres Bachmann, angeschlossen hatte, 
der an diesem Tage fiel. Näheres über diese Ereignisse siehe im 
»Jahrbuch« Heft VI, pag. 13 ff. in der Abhandlung: »Der Kan- 
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ton Glarus unter der Helvetik« von Dr. J. Heer. Bach- 
mann selbst verhielt sich ruhig in seinem Hause zu Näfels und be- 
theiligte sich nicht an diesen Ereignissen, zum grossen Aerger Ro- 
v6r^a's und seiner Gesinnungsgenossen. (Vgl. hiezu die für Bach- 
mann nichts weniger als schmeichelhaften Bemerkungen in den 
*M6moires de F. De Rov6r6a«, Paris 1848. Bd. U pag. 126, 158 ff. und 
191 ff.). Dagegen verfügte er sich nun in's östreichische Hauptquar- 
tier zum Erzherzog, der, wie auch Feldmarschalllieutenant flotze, 
ihn auf das Wohlwollendste aufnahm und alsbald mit der Forma- 
tion eines seinen Namen führenden Regimentes betraute. Zugleich 
erhielt er das Generalinspektorat über die unter dem Oberbefehl 
Hotze's in englischem Solde stehenden Schweizerregimenter und 
nachdem derselbe, bekanntlich ein geborener Schweizer, in dem Ge- 
fechte bei Schännis am 25. September (zu gleicher Zeit, als auch 
Massena den russischen General Korsakoff zur Räumung seiner Stellung 
bei Zürich gezwungen hatte) gefallen (vgl. »Jahrbuch« Heft VI, pag. 
55), bei Eröffnung des Feldzuges im Jahre 1800 das bezügliche Com- 
mando über die bei Jellachichs Armeekorps stehenden Schweizer. 
Nach der entscheidenden Schlacht von Marengo (14. Juni) war auch 
der Krieg in Deutschland von Neuem entbrannt. Lecourbe, einer 
der besten Generäle unter Moreau, welch' Letzterem von Bonaparte 
die Oberleitung des französischen Heeres in Deutschland übertragen 
worden war, um sich selbst die militärischen Operationen in Italien 
vorzubehalten, überschritt die Donau und schlug die Oestreicher 
bei Höchstädt, welche sich nun von Ingolstadt über Landshut nach 
dem Inn zurückzogen, während die Franzosen sich in Baiern aus- 
breiteten und seiner Hauptstadt sich bemächtigten. Hierauf rückte 
derselbe mit Molitor, der im vergangenen Jahre am Klönthalersee 
sich mit Russen und Oestreichern herumgeschlagen hatte (vgl. 
»Jahrbuch« Heft VI, pag. 59 ff.), mit grosser üebermacht gegen 
das Vorarlbergische vor und erstürmte am 12. Juli das feste öst- 
reichische Lager bei Feldkirch, bei welchem Anlasse Bachmanns 
Truppen nach dem Rückzuge Jellachichs durch ihre heroische Gegen- 
wehr grosse Auszeichnung sich erwarben. Auch ein grosser Theil von 
Graubänden wurde erobert, so dass die beiden fransösischen Armeen 
in Deutschland und Italien dadurch in ununterbrochene Verbindung 
kamen. — Nach Ablauf des am 15. Juli abgeschlossenen Waffenstill- 
standes machte Bachmann, inzwischen zum Befehlshaber der Avant- 


garde des östreichischen VerWndungskorps im Tyrol ernannt, in 
der Nacht vom 7. auf den 8. Dezember auf die durch Anlegung 
künstlicher Eisschanzen sehr verstärkten französischen Stellungen 
im Oberengadin einen kühnen, wohl combinirten Angriff/ in Folge 
dessen ihre ganze Besatzung zu Kriegsgefangenen gemacht und u. 
A. auch die mit goldenen Buchstaben gezierte Fahne der sog. »Un- 
überwindlichen« Halbbrigade erbeutet wurde. Bei diesem mit vieler 
Umsicht und Energie geleiteten Ueberfall gab es zwar wenig Todte, 
aber durch die grimmige Kälte hatten viele Schweizersoldaten Hände 
und Füsse erfroren. Indess konnte diese Waffenthat begreiflicher- 
weise keine weitreichenden Folgen haben; denn die Schlacht bei 
Hohenlinden, die Erzherzog Johann gegen Moreau verlor, hatte be- 
reits den Krieg endgültig zu Gunsten Frankreichs entschieden und 
führte nach erneuertem Waflenstillstande schliesslich zum Frieden 
von Lttneville (9. Februar 1801). Das Schweizerkorps wurde nun- 
mehr abgedankt und Bachmann begab sich nach Wien, um dem 
Kaiser die im Engadin eroberten Trophäen zu überbringen. Auf 
seiner Rückreise wurde er durch den ihm von den französischen 
Diensten her bekannten Kurfürsten Maximilian von Baiern zu einem 
längern Aufenthalt in München veranlasst, indem er den Oberbe- 
fehl über eine zu bildende Schweizerlegion von 10 — 12,000 Mann 
in baierischem Dienste übernehmen sollte. Die betreffenden Unter- 
handlungen zerschlugen sich indessen in Folge der Zeitverhältnisse 
und Bachmann kehrte im April 1802 nach der Schweiz zurück, 
um hierauf von Konstanz aus die Entwicklung der politischen Be- 
gebenheiten in seinem Vaterlande abzuwarten. 

Hier war die Unzufriedenheit mit der helvetischen Regierung 
auf den höchsten Grad gestiegen. Statt der »Einen und Untheil- 
baren Republik« wünschte eben die grosse Mehrzahl der Bevölke- 
rung die alte Föderativverfassung zurück. Als nun in Folge des 
Friedens von LünevlUe, dessen elfter Artikel dem helvetischen Volke 
die Berechtigung zu freier Annahme einer beliebigen Verfassung 
ertheilte, die fränkischen Truppen aus der Eidgenossenschaft zu- 
rückgezogen wurden, kam die innere Gährung allenthalben zum 
Ausbruch. Im August 1802 wurden fast in allen demokratischen 
Kantonen (am 20. zu Glarus) die Landsgemeinden versammelt 
und die alten Verfassungen meder hergestellt. Durch die emsige 
Thätigkeit des Geheimbundes der »schweizerischen Verbrüderung« 
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wuchs die Aofregang gegen die Regierung auch in vielen Städten, 
so namentlich in Zürich. Endlich kam es zu offenen Thätlichkeiten. 
In der Nacht ?om 27. auf den 28. August wurden zwei Compag- 
nieen helvetischer Truppen, die von dem zu Luzern stehenden Ge- 
neral Andermatt zur Besetzung des Renggpasses beordert worden 
waren, von 450 Unterwaldnern überüallen und blutig zurückgewor- 
fen. Dieser Ausgang des an und für sich unbedeutenden Gefechtes 
wirkte indess auf die Regierung so entmuthigend, dass der Senat zum 
höchsten Aerger fdr Alle, die noch Gefühl für die Ehre und Un- 
abhängigkeit ihres Vaterlandes hatten, am 2. September die Ver- 
mittlung des französischen Gouvernements anzurufen beschloss. Nun- 
mehr brach aber der Aufstand auch in Züiich los. das Andermatt 
und seinen Truppen die Thore verschloss und trotz der darauf er- 
folgenden Beschiessung mit Haubitzgranaten und glühenden Kugeln 
bei seiner Weigerung verharrte, bis der helvetische General wegen 
der in seinem Rücken ausgebrochenen Bewegung sich zum Abzug 
veranlasst fand« Obschon nun zwar ein grosser Theil der Aufstän- 
dischen blos mit Sensen oder Knitteln bewaffnet war. da eben dem 
Lande die Waffen von den Franzosen waren weggenommen wordea. 
so machte doch die Insurrektion, deshalb scherzweise der »Steckli- 
krieg« genannt von Tag zu Tag grössere Fortschritte, besonders 
im Kanton Bem^ wo Rudolph von Erlach der Anführer der Bewe- 
gung war. Während nun in Folge dieser Vorgänge, die an einem 
andern Orte nach ihrem innem Zusammenhange einlasslicber wer- 
den behandelt werden, die helvetische Regierung mit ihren Truppen 
von Bern in's Waadtland sich zurückzuziehen gezwungen sah. ver- 
sammelte sich zuSchwA'z eine eidgenössische Tagsatzung uater dem 
Vorsitze Aloys von Reding, der sie am 27, Septoml>er mit begei- 
sternder Rede eröffnete, »Lasst uns«, so sprach er, »jcdt^ Opfer 
willig auf den Altar des Vaterlandes logen, welches nothweudig sein 
wird, die billigen Wünsche des Volkes zu befrit^igen, in des^^n 
Zufriedenheit unsere wahre und einzige Starke beruht Lasst uns 
jeden unserer Schritte mit Gerechtigkeit und Grossmuth bej^eichneii. 
Setzen wir den Grundsatz der Rochtsgltichbeit zur Basis der Kan- 
tonalver&issungen und wir werden das Schwci7en\>lk beruhigt und 
für die gute Sache gewinnen haben. Das Vc»lk ^irJ die Rechte 
des Vaterlandes als die seinigen betrachten und vertbeidigen, st»bald 
ihm das Vaterland eine beruhigende Existenz gibt und versichert«. 
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Dieselbe notifizirte nunmehr fast allen Mächten ihre Constitui- 
rung mit Berufung auf den Frieden von Lüneville und über- 
trug einmüthig dem erfahrnen Bachmann die Organisirung und 
Oberleitung ihrer Truppen. Nachdem dieser auf den ersten Ruf 
von Konstanz nach Schwyz geeilt war, um seine Instruktionen 
entgegenzunehmen, traf er, schon am 29. Sept. in Bern anlan- 
gend, alsbald die nöthigen Vorbereitungen zum entscheidenden An- 
griffe auf die bei Murten aufgestellten Truppen der helvetischen 
Regierung. Denn es musste eben der Tagsatzung alles daran liegen, 
den Bürgerkrieg so schnell als möglich zu beendigen, um der dro- 
henden Einmischung Frankreichs noch zuvorzukommen. Ihr Gene- 
ral erliess zugleich bei Uebernahme des Oberbefehls am 30. Sep- 
tember folgende Proklamation: 

»Der kommandirende General Bachmann an seine Waffenbrü- 
der der verbündeten altschweizerischen Truppen.« 

„Brüder! getreue, liebe, biedere Brüder!" 

»Wir stehen nicht hier, wie erkaufte Sclaven. — Vaterlands- 
tiebe hat uns vereint. Nicht nur blosse Gemälde von Freiheit, son- 
dern wahre, ächte Freiheit, die Freiheit unserer Väter verbindet 
uns; für sie allein, Söhne des Vaterlandes! streiten wir. Unsere 
Ahnen fordern uns auf, dieses von ihnen ererbte Kleinod wie- 
der empor zu heben. Der Himmel hat unsere Waffen schon 
gesegnet; er wird sie- ferner segnen, bis das heilsame Werk 
vollbracht sein wird. Hiezu, meine Brüder! ist mir Euere erprobte 
Tapferkeit der beste Bürge ; also, tapfere Schweizer ! Freiheit oder 
Tod bleibe unser Losungswort!« 

Obschon nun die Truppen der Helvetik besser ausgerüstet 
und bewaffnet waren, so wurden sie doch am 3. Oktvber von dem 
Heere der Verbündeten, das sich jetzt das „eidgenössische" nannte 
und auf ungefähr 8000 Mann angewachsen war, mit geringem Ver- 
lust aus all ihren Stellungen bei Murten verdrängt und gezwungen, 
sich in regelloser Flucht bis nach Lausanne zurückzuziehen, wo in- 
zwischen die helvetische Regierung tagte, die in ihrer Bedrängniss 
sich schon früher an den ersten Consul Bonaparte behufs Unter- 
stützung gewandt hatte. Dies veränderte mit Einem Male die ganze 
Sachlage. Denn bereits am 4. Oktober erschien daselbst der fran- 
zösische General Rapp mit einem, vom 8. Vend(^»miaire (30. Sept.) 
datirten, merkwürdigerweise nicht an die Einheitsregierung, sondern 
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an die achtzehn Kantone gerichteten Mahnschreiben desselben, die 
Feindseligkeiten einzustellen und sich seiner Yemüttlung des Streites 
zu unterziehen, mit andern Worten, sich seinem Machtgebote unbe- 
dingt zu unterwerfen. Bachmann, hiedurch an der vollständi- 
gen Ausbeutung der von ihm bereits errungenen militärischen Er- 
folge verhindert fand sich nunmehr veranlasst, durch den Obersten 
von Herrenschwand mit dem an Andermatt's Stelle getretenen hel- 
vetischen General Vonderwaid am 6. Oktober einen Waffenstillstand 
abzuschliessen, der auch die Zustimmung der Tagsatzung erhielt in 
Berücksichtigung eben der von Letzterem im Namen des französischen 
^finisters abgegebenen Erklärung: »dass der erste Angriff, welcher 
von den ei<!genössiscben auf die helvetischen Truppen gemacht würde, 
von dem ersten Consul als eine Kriegserklärung betrachtet und der 
General Key mit den unter seinem Befehl stehenden Truppen sogleich 
auf helvetischen Boden vorrücken werde.« Die Tagherren in Schwyz 
mussten sich nun in das Unvermeidliche fügen. Sie wiesen Bach- 
mann an, die nöthigen Anstalten zum Rückzüge der eidgen. 
Armee zu treffen, und bei der Kunde von Xey's Einmarsch gingen 
sie selbst auseinander (am 28. Oktober), nachdem sie noch zuvor 
die Entlassung sämmtlicher Truppen verfagt hatten. Die proviso- 
rischen Regierungen lösten sich nun ebenfalls auf und die helve- 
tische Regierung usurpirtc zum zweiten Male unter dem Schutze 
fremder Bajonnete die Herrschaft über das in seiner grossen Mehr- 
zahl ihr durchaus abgeneigte Schweizervolk. Bachmann zog sich 
nach Deutschland zurück, da auch er mit den bedeutendsten Tag- 
satzungsmitgliedem, wie Aloys Beding, Hirzel von Zürich u. s. w. 
verhaftet und als Staatsgefangener auf die Festung Aarburg ge- 
bracht werden seilte. — Während seines Aufenthalts in Konstanz, 
als bereits die Ilelvetik durch die Mediationsverfassung für immer besei- 
tigt worden, erhielt Bachmann ganz unerwartet vom Landammann der 
Schweiz, von Affry, und von General Key, der als französischer 
Gesandter bei der Schweiz accreditirt war, die in sehr schmeichel- 
haften Ausdrücken abgcfasste Einladung, behufs Errichtung von 
Schweizerregimentem in französischem Solde nach Freiburg, dem 
damaligen schweizerischen Vororte, zu kommen. Der alte Haude- 
gen, dem aus seiner bisherigen militärischen Laufbahn keine grossen 
Schätze erwachsen waren, konnte sichindess, trotz der verlockenden 
Aussichten des ihm gemachten Anerbietens, doch nicht dazu est- 
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schliessen, eine neue Rolle zu übernehmen und dem Sterne zu fol- 
gen, der über dem ersten Consul aufgegangen war, welcher mehr 
und mehr den alten monarchischen Traditionen zu huldigen begon- 
nen hatte und bereits seine fland nach der Kaiserkrone ausstreckte. 
Sein Alter und seine wankende Gesundheit vorschützend, lehnte 
er mit würdiger Festigkeit den schmeichelhaften Antrag ab. 

Nach dem Hinscheiden seiner Gattin, die ihm 3 Töchter ge- 
boren, kehrte Bachmann von Konstanz nach Näfels zurück, wo er, 
von seinen Mitbürgern mit dem Ehrensitze im Gemeinen Rathe zu 
Glarus betraut, 10 Jahre in stiller Zurückgezogenheit verlebte. 
Sein Haus stand an der Letze (bekanntlich der zur Vertheidigung 
der Landesmarken angelegten, bis zum Kerenzerberg sich hinziehen- 
den Grenzmauer), bei einem der 11 Denksteine, die die Angriffs- 
punkte der Glarner in der Schlacht bei Näfels (1388; gegen die 
Oestreicher bezeichnen. — Mittlerweile durchtobten gewaltige Stürme 
Europa, dem das eiserne Joch Napoleons immer unerträglicher ge- 
worden. Nachdem sein Glückstem zuerst auf den Eisgefilden Russ- 
lands zu erbleichen begonnen, erfolgte die Völkerschlacht bei Leip- 
zig, und die napoleonischen Adler wurden von den Heeren der Alliir- 
ten, denen die Schweiz nothgedrungen den Durchzug über ihr 
Gebiet gewähren musste, allmälig bis vor die Thore von Paris zu- 
rückgedrängt, so dass sich der Kaiser, von allen Seiten verlassen, 
schliesslich genöthigt sah, seine Abdankung zu unterzeichnen und 
nach Elba in die Verbannung zu gehen. 

Im Frühjahr 1814 ward Bachmann von einer schweren Krank- 
heit befallen, die für sein Leben fürchten Hess. Nach seiner Ge- 
nesung hatten ihm die Aerzte zur Wiederherstellung seiner Kräfte 
die Bäder von Baden im Aargau anempfohlen und er war eben im 
Begriff dahin abzureisen, als er von dem Bruder des Königs Lud- 
wig XVUL, dem Grafen von Artois, die Einladung erhielt nach Pa- 
ris zu kommen. Hier wurde nun demselben die Eröffnung gemacht, 
dass der König sich mit dem Gedanken trage, eine Schweizergarde 
nach dem Vorbilde derjenigen zu errichten, welche am 10. August 
1792 durch ihre hei'oische Vertheidigung sich um Ludwig XVI. so 
verdient gemacht, und ihm das Commando derselben zugleich mit 
dem Oberbefehl über die übrigen Schweizertruppen in französischen 
Diensten zu übertragen. Bachmann, der ja schon früher auf seine 
Regimentsfahnen den Wahlspruch „pro patria et liliis'* (die Lilien 
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«ia-i bekaantEch Ais Ein^.>!n des b-^rb^ri-ch-e^n Wapp^eüs- hatte 
sefzeo h&fe:^ zorerte jetzt tr:u 5*=iii<s T^rrerücttea .'l:ers nicbt 
auf das ihn so ehrecie An-^rbietes einzr^^rhen. unJ trat be- 
bcfe Erwiriar.^ einer far das zu lil'enie Elltenkrrps mTrücbst 
Tonbeliaften K3r::;diti>ii ia ÜLterhairil^üz mit dea MiüisreriaiD 
der Finanzen, der aziswirizAn Arg->zrT:hrreB uzi i^ k:ii:':cheii 
Hauses. In Ai;erker!:a::g seiner Verlirnste zierte Dia Ätzn im 
Anfang des Jibres 1815 der KC'r.ig s^Il^t mit dem C •irniin ienr- 
kretu des Lad«ig^s. riens und verlirh ihm den Rang eines Crneral- 
Eeotenants. Da traf g'eich einem D'^nnerschlag die Nachricht ein, 
dass der g'^tärzte Cäsar die Insel Eiba am 26- Fel:raar Teriassen 
und nach seiner Landn!:g an der franzosi>cben Küste nnanfnalrsam 
wie in einem Tricmphzag gegen Paris vordrirge. Wirklich hielt er aoch 
schon am 20. März seinen Einzcg in ti^ss :be, während der Lilien- 
kör.ig sich nach Gent flüchtete. Es schiva. als ib dis rerbündete 
Ewopa in den letzten Jahren um- »est S'iiii Blat verg sscn und die 
Bltthc seiner Jngen-1 auf die Schlachtl^nk geführt hal>e. 

Der K'^^ngress in Wien, wo njttlenrei^e die gr<.^se Politik sich 
ebensowenig beeilt hatte als die klc-ine auf der Tagsatznng in Zü- 
rich, wurde durch die Meliung vun der Laniung B^napane's mäch- 
tig aus seiner Zerrissenheit and Kraftl ^igkeii aufgerüttelt, und be- 
schlossen die auf dems-lhen Tertretenen 8 Mächte (Oestreich, Spa- 
nien. Frankreich. Grossbritanien, PortugäL Preussen. Rus^sland und 
Schweden- in der Sitzung vom 13, März, den „Kuhestorer*- in die 
Acht zu erklären und aDen Ländoni, welche von ihm arigegriflFen 
werden möchten, den Beistand der Regierangen zuzusichern, welche 
den Frieden von Paris gewährleistet hatten. 

Die schweizerische Tagsatzung, der der erste Bericht über 
das so bedeutungsvolle Ereigniss durch einen vom Genfer Staats- 
rathe abgeschickten Eilboten am II, März übermittelt worden war. 
traf ungesäumt die nöthigen Yorkt'hren. um die der gesammten 
Schweiz drohende Gefahr abzuwemlen, die um so grösser erschien, 
als ihre so vorgeschobene und isolirte geographische I^ige in ihr 
den künftigen Kriegsschauplatz zu erblicken mit Recht befürchten 
liess. Napoleon sammelte nun freilich in der Ft>lge seine Haupt- 
macht in den Niederlanden, versäumte es aVr auch nicht, in der 
Freigrafechaft und im Elsass zahlreiche lYnppetiktirper aufzustellen, 
die unzweifelhaft beim er>ten W«ftonortolc im Nonion geg:enübev 
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den Preussen und Engländern ihrerseits nicht ermangelt haben 
würden einen Versuch zu machen, sich der schweizerischen Grenz- 
pässe und Wasserscheiden zu bemächtigen, bevor die östreichischen 
Heere in Italien und Deutschland zeitig genug zur Unterstützung 
hätten anrücken können. Zunächst wurden einige Bataillone In- 
fanterie mit entsprechendem Geschütz mobil gemacht, um möglichst 
rasch in das exponirte Genf geworfen zu werden, während zu glei- 
cher Zeit nach einem einmüthigen Beschluss der Tagsatsung 
in einem Kreisschreiben alle verbündeten Stände unter dringender 
Mahnung zu getreuem eidg. Aufsehen aufgefordert wurden, die Con- 
tingente in der durch Artikel U des neuen Bundesvertrags bestimm- 
ten Mannschaftszahl dergestalt in Bereitschaft und marschfertigem 
Zustand zu halten, dass alsbald über die Hälfte derselben, und in 
denjenigen Ständen, deren Lage bei einem dringendem Bedürfniss 
die Gewährung schleuniger Hülfe erheischte, nöthigenfalls auch über 
eine stärkere Anzahl verfügt werden könnte. Der eidg. Oberst- 
quartiermeister und Präsident der Militärkommission, Finsler, 
wurde sogleich mit ausgedehnten Vollmachten als Repräsentant der 
Tagsatzung in die^ bedrohten westlichen Kantone abgeordnet, um in 
den militärischen Massnahmen möglichste Ucbereinstimmung zu er- 
zielen. Nach dem Antrage der sog. diplomatischen Kommission 
wurde dann allen bei der Eidgenossenschaft accreditirten fremden 
Ministern, insbesondere dem französischen Gesandten, über Zweck 
und Bestimmung der getroffenen Massregeln offizielle Kenntniss ge- 
geben, und im Zusammenhange hiemit, vor Allem auf eine Note 
des Grafen Talleyrand an den Bundespräsidenten v. Wyss vom 17. 
März, geschahen nunmehr auch Schritte zur Entfernung des, unter 
dem Namen eines Grafen von Sürvillers auf dem Schloss Prangins 
in derV^Taadt sich aufhaltenden, Bruders Napoleon's, des ehemaligen 
Königs von Spanien, Joseph Bonaparte, der von der waadtländischeh 
Regierung vergebens schon zu wiederholten Malen aufgefordert wor- 
den war, ihr Gebiet zu verlassen, und, nach dem Bericht des Kom- 
missärs Finsler an die Tagsatzung, im Geheimen eifrig für seinen 
Bruder agitirte. Derselbe hatte jedoch noch rechtzeitig Lunte ge- 
rochen und war bereits in aller Stille abgereist, als man ihn im 
Auftrage des Bundespräsidenten zur Rechenschaft ziehen wollte. 

Gegenüber den Befehlshabern der Schweizerregimenter in 
Frankreich, die in Folge des russischen Feldzuges, wo sie bei 
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Polotzk, vor Allem aber an der Beresina hohen Waffenruhm sich 
erworben hatten' (vgl. „Jahrbach'* Heft IV pag. 7 ff. „Denk- 
würdigkeiten aus dem russischen Feldzug vom Jahr 1812''), von 
12,000 Mann auf die Stärke von ungefähr 2200 herabgeschmol- 
zen waren und bei der Rückkehr Napoleons grösstentheils in Paris 
und seiner Umgebung sich befanden, sprach man die Erwartung 
aus, dass unter obwaltenden Umständen ihre Truppen, die nach 
der Heimkehr aus Kussland den Fahnen Ludwigs XVIU. ihren Eid 
geleistet hatten, heiliger Pflichten eingedenk, durch Treue, Dienst- 
eifer und das Bestreben dem Vaterlande Ehre zu machen, sich aus- 
zeichnen möchten. Man täuschte sich hierin auch wirklich nicht; 
denn die Schweizer waren und blieben die einzigen Truppen Frank- 
reichs, welche, mit wenigen Ausnahmen, trotz der lockendsten Aner- 
bietungen den Uebertritt zu Napoleon beharrlich verweigerten. Von 
der Tagsatzung, wo in Bezug aul ihr altschweizerisches Betragen 
nur Eine Stimme der Anerkennung sich kundgab, zur Vertheidi- 
gung des Vaterlandes heimberufen, traten sie, von Napoleon unbe- 
hindert, bald darauf ihren Rückmarsch in die Heimath an. 

Auf Anregung der Gesandtschaft des Standes Bern wurde schliess- 
lich noch am 24. März von der Tagsatzung eine Proklamation an das 
schweizerische Volk erlassen, durch welche dasselbe über die dermalige 
prekäre Lage des Vaterlandes und die obrigkeitlichen Verfügungen 
in Bezug auf die militärischen Vertheidigungsanstalten näher unter- 
richtet, zugleich aber auch zu grösster Anstrengung und Aufopfe- 
rung angespornt werden sollte. Sie findet sich vollständig abge- 
druckt in dem diese Periode unserer Geschichte sehr einlässlich be- 
handelnden Werke von J. Ho dl er: „Geschichte des Schweizervol- 
kes. Neuere Zeit. Zweite Periode. Die Restaurationszeit." Zwei- 
ter TheiL Bern 1869. Pag. 649 ff. — Auf die Kunde von dem Ab- 
fall Ney's zu Lons-le-Saulnier hatte die Tagsatzung bereits unter'm 
20. März den einmüthigen Beschluss gefasst, sämmtUche Kantone 
aufzufordern, nunmehr auch die zweite Hälfte ihres Mannschafts- 
kontingents mobil zu machen und in den bezüglichen Hauptorten den 
Militärbehörden zur Disposition zu stellen. Bis zur Wahl eines Oberbe- 
fehlshabers sollte Oberstquartiermeister Finslerdas Commando 
über die aufgebotenen Truppen führen, während nach wie vor die Stelle 
eines Oberstkriegskommissärs von Nikolaus Heer von 
Glarus (dem Grossonkel des jetzt regierenden Landammanns Dr. J. 
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Heer) bekleidet wurde. lieber den Tagesbefehl desselben, sowie über 
die auf die Nothlage des schweizerischen Vaterlandes bezüglichen Pro- 
klamationen der Regierangen von Genf und Bern, die eine besonders 
rege Thätigkeit entwickelten, vergleiche man das angezogene Werk 
von Hodler, pag. 445 ff. 

Bei der betreffenden Abstimmung nun Cam 20. März) fiel die 
grosse Mehrzahl der Stimmen in der Tagsatzung auf Bach mann, 
während Landammann und Pannerherr Aloys von Beding aus Schwyz 
deren 5 auf sich vereinigt hatte. Durch Kreischreiben setzte dieselbe 
sodann die Stände davon in Eenntniss, dass sie einen Of6zier nach 
Paris beordern werde, um dem Baron von Bachmann das Ernen- 
nungsschreiben zum Obergeneral und zugleich die Aufforderung zur 
schleunigen Abreise zu überbringen, sowie dem Könige ihr Ansuchen 
um Entlassung desselben. Ausserdem war darin die Anzeige ent- 
halten, dass dem eidg. Oberkommando die Weisung ertheilt werde, 
diejenigen Landstriche in den Vertheidigungsplan der Schweiz auf- 
zunehmen, deren Rückerstattung in Folge des Pariserfriedens durch 
die hohen alliirten Mächte zugesichert worden sd, und dass die 
Tagsatzung den Obersten v. Gady von Freiburg, der für einen eifrigen 
Anhänger der Bourbonen galt, als Divisionskommandanten an die 
Spitze der im Kanton Waadt vereinigten drei Brigaden gestellt habe. 
Bachmann, der alsbald nach Empfang des bezüglichen Schreibens 
von Paris abgereist war, traf schon am 29. März in Zürich ein 
und leistete am 30. auf die ihm vorher noch zur Prüfung zugestellte 
Instruktion den Eid. Ihrer Wichtigkeit wegen für die Beurtheilung 
des ganzen Verhaltens Bachmanns in seiner dermaligen Stellung, 
können wir nicht umhin, sie ihrem genauen Wortlaute nach hier 
vollständig zu reproduziren, wobei wir im Vorans auf die so be- 
stimmt lautende Verfügung in Artikel 4 aufmerksam machen wol- 
len, wonach ohne besondern Befehl der Tagsatzung den Truppen 
das üeberschreiten der Grenzen unbedingt untersagt wird. 

InstraUtton fÜF den ObeFireneral der eldi^* Truppen 

•Bei der in Frankreich ausgebrochenen gefährlichen Insurrek- 
tion und den bedenklichen Unruhen, wodurch die Grenzen der Eid- 
genossenschaft bedroht werden, hat die h. Tagsatzung einmüthig 
beschlossen, ein beträchtliches Truppenkorps mit Anstrengung aller 
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Nationalkräfte aufzustellen, um die Freiheit und Unabhängigkeit, 
die Ruhe und Wohlfahrt unsers theuren Vaterlandes sicher zu stel- 
len, besonders aber um die für unsere Nationalexistcnz unentbehr- 
lichen, höchst wichtigen Grenzen kräftig zu schützen, welche der 
Schweiz in Folge des Pariserfriedens durch die hohen alliirten Mächte 
wieder zugetheilt worden sind. • 

,,£s wii*d demnach dem kommandirenden Obergeneral nachfol- 
gende Instruktion, Gewalt und Befehl ertheilt: 

1) Der Herr General steht unter dem Befehl der Tagsatzung. 

2) Dem Herrn General ist der Oberbefehl über die eidg. 
Truppen, welche bereits im eidg. Dienste stehen oder künftig noch 
auf Befehl der Tagsatzung aufgeboten werden sollten, übertragen. 
Diese Truppen stehen von dem Tage an, an welchem selbe in den 
eidg. Dienst treten, unter dem Oberbefehl des Herrn Generals. 

3> Der Herr General wird als Befehlshaber der eidg. Trup- 
pen alles dasjenige thun, was die Sicherheit, die Unabhängigkeit 
und die Ehre des Vaterlandes erhalten und bt fordern kann, und 
jede Verletzung der Grenze zu verhindern trachten oder mit Gewalt 
abtreiben, 

4) Ohne besondere Befehle der Tagsatznng sollen 
die eidg. Truppen zu keinem andern Zwecke gebraucht 
werden, noch die Grenzen der Schweiz überschreiten. 

5) Alle militärischen Dispositionen sind den Einsichten des 
Herrn Generals überlai^sen und übertragen. 

6) Zu Erhaltung der Mannszucht soll das von der Tagsatzung 
provisorisch angenommene Strafgesoty.buch als Vorschrift in Anwen- 
dung gebracht werden. 

7) Der Herr General wird über alle Zweige der Kriegsver- 
waltung ein wachsames Auge haben, damit die nöthige Ordnung 
und Oekonomie beobi\chtet werile, auch st»rgfaltig darauf sehen, dass 
es den TnipiM?n an keinen ui^thigen Bedürfnissen fehle, und ebenso, 
dass die Einwohner nicht uunotlng belastet werden, 

8) Der Herr General wird allenfalls einkt»mmeude Klagen der 
Kantone über Tnoninungen und Tnl ill untersuchen nnd denselben 
bestens abzuhelfen trachten, anch nicht g^^tattcn, dass sich die Mi- 
litärbehorilen in die Civilgewalt e,or Kantone nü-^chen. 

9^ Der Herr General ^ird das Conimando der Truppen auf 
den Befehl der Tag^^^t-zung sogleich nii^ierlegen. 
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10) Der Herr General wird der Tagsatzung zu Händen der 
schweizerischen Eidgenossenschaft den Eid der Treue und der stren- 
gen Beobachtung der ihm ertheilten Instruktion leisten. Er wird 
endlich am^ Ende seiner Verrichtungen der Tagsatzung darüber Be- 
richt und Rechenschaft ablegen/' 

üld des Herrn Oberi^enerals» 

„Ich schwöre, der schweizerischen Eidgenossenschaft Treue 
und Wahrheit zu leisten, Nutzen zu fördern und Schaden zu wen- 
den, den Befehlen der Tagsatzung, sowie der mir ertheilten Instruk- 
tion genau nachzuleben und mich in meinen übernommenen Pflich- 
ten durch keinerlei Mittel abwendig machen zu lassen.'' 

Bachmann, bereits ein Greis von li Jahren, hatte begreifli- 
cherweise anfangs gezögert, ein Goramando mit so viel Verantwort- 
lichkeit zu übernehmen. In seinem Rechenschaftsbericht an den 
Bürgermeister von Wyss, den damaligen Tagsatzungspräsidenten, 
lässt er sich denn auch hierüber, sowie über sein späteres Ver- 
balten, folgendermassen aus: 

„Zuvörderst sei es mir vergönnt, Ew. Excellenz in Erinnerung 
zu bringen, dass ich, meine in einem bedeutend vorgerückten Alter, 
nach 60jährigem Dienste, nach manchem empfindlichen Glückwech- 
sel, nach vielen in den stürmischen Zeiten der französischen Revo- 
lution erlittenen Schlägen des Schicksals und durch heftige Krank- 
heiten geschwächten Kräfte nicht verkennend, den ehrenvollen Ruf 
zur üebernahme des Commando's der schweizerischen Truppen ab- 
zulehnen wünschte, und dass einzig die Zureden der achtungswür- 
digsten Vorsteher unsers gemeinen Wesens mich vermochten in 
eine Stellung zu treten, deren Schwierigkeit mir im Allgemeinen 
einleuchtend war, von deren Verwicklung aber — ich gestehe es — 
ich damals noch keinen Begrifi* hatte. Zu dem Wunsche, meinem 
Vaterlande mit gänzlicher Aufopferung und Dahingcbung zu dienen 
und ihm die Früchte einer langen Erfahrung und eines unerschüt- 
lerten Verharrens in der Sache der Rechtlichkeit darzubringen, ge- 
sellte sich die mir ertheilte Zusicherung der Hülfe aller derjenigen 
Männer, welche durch ihren bedeutenden Einfluss in der Leitung 
unserer allgemeinen Angelegenheiten dieselbe genau kannten und 
bei denen ich in jedem schwierigen Augenblicke mit gleicher Va- 
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tertandsliebe die klügsten R&the m finden hoffen konnte. So on- 
tertog ich mich dieser schweren Pflicht mit dem Gef&hl des red- 
lichsten Willens nnd mit der Ueherzeugnng, dass in einem Frei- 
staate kein Mann sich dem Rufe des Vaterlandes entziehen solle, 
dass besonders im Augenblicke der Gefahr jeder Einzelne, sich 
selbst durchans unbeachtend and entschlossen Alles dem Gemein- 
wesen hinzogeben, um so weniger einem Rufe zu folgen sich weigern 
könne, wenn diese Weigemg, sei es auch nur als Beispiel, einen 
sch&dhchen Eindruck hätte bewirken können/' — 

»Der Wille der Hohen Tagsatzung blieb also yon 
Anfang bis an das Ende meiner Funktionen meine ein- 
zige Richtschnur; die Ehre meines Vaterlandes, seine 
Sicherheit und sein Nutzen, als einziger Zweck der 
mir ertheilten Befehle und Instruktionen, blieb die aas* 
schliessliche Auslegerin derselben in jedem Falle, wo 
sie nicht ganz deutlich schienen; in dem unabänder- 
lichen Entschluss, Alles meinem Vaterlande zu opfern, 
suchte ich meine Pflichterfüllung.« 

Am 3, April nahm derselbe sodann in Bern aus den Händen Flns- 
ler\ dem ton nun an neben seiner frühem Stellung ab Oberstquartier- 
nmster und Chef des Genk^s die Corrc^pondenz mit der Tagsatzung 
und die anderweitigen mit dem Oberkommando verbundenen diplomati- 
schen Geschäfte übertragen wurden, das Generalcommando entgegen 
und richtete bd Eröffhurg seiner Wirksamkeit folgende Prodama* 
tjoa an die ihm untergeben« Truppen: ^ 

»Si4daten!« 

»Durch das Zutrauen der Schweizerischen Tagsatzung ist nair 
dtf Oberbefehl über die Eidg. Armee übertragen worden. In festem 
Vertrauen auf Euch habe ich donsilben angetreten. Das Vaterland 
foniert xx^n Euch Schutz und Verthei.üzur.g seiner Sicherheit Cn- 
abbirngkeit und Ehra. Freudig seid Ihr auf selten Ruf zu Euem 
Fahnen geeilt.* 

•Gthc^rsam. Aus^daner nnd wiffeiibräderlicke Frecndschift unter 
einan^ier. die?5$ ^^ird die Eliren^chaften. w>e>ke Euren Math und 
Exzren Eiter becleiteTj r.üj^sen, und weVhe :ch v.^n Esch erwarte, 
\I;t Fm>t und Fe^ti^keit wenie ich auf Frf::rur.c all-fr Pffichten 
eiT^es Jc3en wachen; denn ich hn n;;t dera ffvt^a V>rszti an Eure 
Spuje cetTitte^n, aHe< tu thun, was rwm hci!,cen ZwwSce wBserer 
Bewafinnjag ftthre^a ka&n. Ich werde ^iabci mii FtranniKkift Bkr 
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Euch sorgen and in dieser Hinsicht wie in jeder andern die über- 
nommene Pflicht auch meinerseits treulich erfüllen.« 

»Des Schweizemamens würdig wollen wir der Erwartung unseres 
Vaterlandes entsprechen, kraftvoll und bieder aushalten, bis seine 
Freiheit und der Friede unseres Heerdes gesichert sind.t 

»Der Gott unserer Väter segnete ihre Kraft und ihre Einig- 
keit. Unsere Losung sei wie die Ihrige : 

»Für Gott und Vaterland.t 

Hauptquartier Bern, den 6. April 4815. 

Bachmann. 

Die Lage der Schweiz war eine sehr gefährdete. Gleich nach 
den ersten Niederlagen Napoleons im Jahre 1813 (Völkerschlacht 
bei Leipzig am 18. Oktober) war von ihr die wesentlich unter seinem 
E'mfluss zu Stande gekommene Mediationsverfassung umgestürzt 
worden und jetzt hatte die Tagsatzung in ihrer Proclamation vom 
24. März feierlich die Rechte der Bourbonen anerkannt und den 
Kaiser als einen Usurpator erklärt Im Weitern wurde von der- 
selben den eidgenössischen Militärbefehlshabem und den Eantons- 
regierungen hinsichtlich der Fremden die grösste Wachsamkeit ein- 
geschärft und auf eine Zuschrift des Grafen Talleyrand, in welcher 
dieser verlangte, dass die Tagsatzung den Eintritt eines Bevoll- 
mächtigten Napoleons in das Gebiet der Eidgenossenschaft verhin- 
dern solle, dem Obersten Lichtenhahn in Basel die Weisung er- 
theüt, einen gewissen Felix Desportes, gewesener Resident der fran- 
zösischen Republik in Genf und kaiserlich französischer Präfekt des 
Oberrheins, der durch sein Benehmen den Verdacht erweckte, napo- 
leonischer Agent zu sein, zu ersuchen, seinen Aufenthalt in Basel 
nicht zu verlängern. Näheres hierüber, namentlich auch in Bezug 
auf eine in Desportes Besitze sich befindliche Zuschrift Napoleons 
an die Tngsatzung vom 4. April und deren Beantwortung von Seite 
derselben, siebe bei Tillier: »Geschichte der Eidgenossenschaft 
während der sog. Restaurationsepoche t. L Band, pag. 312 ff. 

Dessgleichen verfuhr die Tagsatzung, wie ihr von Bachmann 
die Anzeige zuging, dass am 12. April der Fürst von Canino, Lucian 
Bonaparte, der bis jetzt mit seinem Bruder überworfen gewesen, 
plötzlich zu Prangins bei Nyon angelangt sei und die nöthigen Pässe 
vedange, um von da nach Luzem zum Gesandten seines Souveränes, 
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dem päpstlichen Nuntius, zu reisen, für den er Briefe habe. Sie 
beauftragte nSmIich den eidg. Oberstquartiermeister, dem Fürsten 
auf eine höfliche Art zu verstehen zu geben, dass bei aller Achtung, 
die man für seine Person und seinen Charakter hege, dennoch unter 
den gegenwärtigen Umstanden und in Rücksicht auf die Lage der 
Schweiz von dem allgemeinen Grundsatz nicht abgewichen werden 
könne, keinen Personen aus Frankreich, deren Geschäfte in der 
Schweiz nicht v<fllkommen und zu gänzlicher diesseitiger Beruhigung 
bekannt wären, den Aufenthalt zu gestatten. Indess wolle man 
seinem Wunsche Rechnung tragen und seine Mittheilungen an den 
Nuntius, insofern dieser nichts dagegen einzuwenden habe, richtig 
und prompt besorgen lassen. 

Auf dem Wiener Congresse war anfangs von den Mächten, 
die nach der t>ekannten Erklärung vom 13. März auf Grundlage des 
Vertrages von Chaomont vom 1. März 1814 bereits am 25. des- 
:$elben Monats ein neues Pündniss abgeschlossen hatten, worin sie 
ZOT Aufrechtbalturg des Pariserfriedens vom 30. Mai 1814 und der 
seither gefassten Congressbeschlüsse sich gegenseitig gelobten« vor 
Allem nicht einseilig Frieden zu schliessen, und Oeslreich, Rossland, 
England und Preussen sich zur Stellung von je 150,000 Mann ohne 
die Feslupg^besalzungeo verpQichlelen, die Befürchtung geäussert 
worden, die Schweiz werile bei ihrer innern Zerrüttung zu jeder 
kräfligen Anstrengung unvermögend st in, und hatte in Folge dessen 
auch in ihrem Kriegsrathe die Ansicht sich Bahn gebrochen, dass das 
militäriscbe Interesse es unbedingt erfordere, gleich bei den ersten Bewe- 
gungen der combinirten Armeen zur Besetzung der Schweiz zu schrei- 
ten. Wie nun aber Näheres utkT den lu jeiiem Opfer bereiten, palrio- 
tischen Aulschwung der schweizerischen Be\ö:kerurg und die Trag- 
weite der miliürisch-.n MAssnahmoa d.r Ligsaliung btkanat wurde, 
beschtosser. die Mächte, die Sih\\e;i \\\ ittren rülunüchen Anslren- 
guiiien nicht iu stm.u sor.ItTU tue Art ihrer Mitwirkung erst spater 
in ^k^ für sie am wenig^l^^n besor^Üohou Weise mit ihr zu verab- 
reden. VgL hierüber insbesondere: »Hans voa Reinhard, 
Bürgerm:i<l-r des euigev.v'S^is.lhn Stande< Zitri:h und Landam- 
marn d*:rSv'hweii« \v^n i\ v. MurjkX Z rieh IS:^^. paj;. 338— 344. 
— Gegen :ber der sv'hw.M:?ri<oh.M\ Cesaii luvlufl . der:a erstes 
Mitglieil Reinhard vou Zarioh ^^Ar. sj>rjk:ti-u sich der Kaiser von 
Rassland und Jletten^ich dahin aius dass vier g x^rti^arüge Krieg 
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eigentlich nicht gegen Frankreich, sondern ausschliesslich gegen die 
Person Napoleons gerichtet sei, wider den sich zu vereinigen im In- 
lerasse aller civilisirten Völker liege. Man beabsichtige nun, der 
Observationsarmee in Italien unter Frimont noch eine zweite in 
Piemont znr Seite zu stellen, welch' beide, sowie eine grosse Armee 
am Oberrhein, unter das Oberkommando des Fürsten Schwarzenberg 
gasleüt wurden. Blücher werde am Niederrheine, Wellington in den 
Niederlanden den Oberbefehl führen. Bezüglich näherer Auskunft 
an Schwarzenberg gewiesen, sicherte dieser zwar, die Besorgnisse 
der Schweiz vollkommen würdigend, möglichste Beachtung der Neu- 
tralität zu, machte aber darauf aufmerksam, dass bei der gefähr- 
lichen Lage der Stadt Basel wegen der Nähe der Festung Hüningen 
die dortige Rheinbrücke kaum ausser den Bereich der Kriegsope- 
rationen fallen dürfte. Das Schicksal der ^Schweiz werde indess 
nach seinem Dafiirhalten vorzugsweise von Napoleons Angriffsplanen 
abhangen. Wiederholt äusserte auch der König von Preussen die 
Hoffnung, dass dieselbe wegen der Gemeinsamkeit der Interessen 
gerne mit den verbündeten Mächten gemeinschaftliche Sache machen 
werde; denn das Benehmen der französischen Armee und der Na- 
tion liege eben ausser aller Berechnung, so dass man auf Alles ge- 
fasst, zu jeder Anstrengung bereit sein müsse. — Am 10. April erstat- 
tete nun die Gesandtschaft der Tagsatzung ausführlichen Bericht 
über ihre Verrichtungen, welche nun einmüthig erklärte, dass die- 
selbe sich neue Ansprüche auf den Dank des Vaterlandes erworben 
und die Hauptzwecke ihrer Sendung erreicht habe. 

Bei der grossen und über alles Erwarten erfolgreichen Schnel- 
ligkeit, mit der die Umwälzung in Frankreich sich vollzogen, war 
es wirklich keine unbegründete Besorgniss, die Schweiz möchte über- 
fallen werden, bevor die erst in's Feld rückenden Streitkräfte der 
Verbündelen zur Unterstützung bereit sein könnten. Auch stand 
unter obwaltenden Umständen die Gefahr, mit der eine solche Ope- 
ration verbunden war, in keinem Verhältniss zu den Vortheilen, die 
'Napoleon im Fall des Gelingens daraus zu ziehen hoffen durfte. 
Im Weitern war auch die in Italien herrschende Gährung nicht aus- 
ser Acht zu lassen, indem im Falle des Gelingens der Pläne Murat's, 
des Königs von Neapel, an seiner Betheilignng beim Entscheide über 
das künftige Schicksal Frankreichs nicht gezweifelt werden durfte. 
Dieser hatte nämlich, kurz nachdem er seines Schwagers Landung 
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in Frankreich veroommeD, sich nnumwanden für die Sache Napo- 
leons ausgesprochen und schon am 30. März von Bimini aus einen 
Aufruf an die Völker Italiens erlassen, worin er sie zur Ergreifung 
der Waffen aufforderte, um die Unabhängigkeit und Einheit ihres 
Landes zu erkämpfen, und ihnen zur Erringung dieses Preises sein 
Schwert anbot. Aber Murat's Ueberschätzung seiner Streitkräfte und 
seine Ungeduld es zu einer Entscheidung zu bringen, veranlasste 
ihn eben zu einer zu frühen Schilderhebung, ehe Napoleon noch 
selbst zum Kampfe gerüstet war, wodurch er die ohnedies geringen 
Aussichten auf Erfolg vollends verlor. Am 2. und 3. Mai wurden 
die Neapolitaner bei Tolentino von Frimont entscheidend geschlagen, 
und Murat sah sich schliesslich gezwungen, dem Königsthrone zu 
entsagen und nach dem Einzug der Oestreicher in Neapel sich nach 
Frankreich einzuschiffen. 

Wenn nun auch Volk und Behörden der Eidgenossenschaft, 
ihre Lage nicht verkennend, in einmüthigem Willen zu allen Opfern 
sich bereit erklärt hatten, so waren doch in Folge der Innern po- 
litischen Zerrissenheit die Gemüther noch zu sehr gespannt, um 
jeden Gedanken einer verderblichen Trennung zu verbannen, und 
musste dieselbe, einstweilen noch sich selbst überlassen, eben in der 
Entwicklung aller ihr zu Gebote stehenden Kräfte Schutz und Bet- 
tung — wo nicht vor endlichem Untergang — doch vor dem namen- 
losen Elende suchen, das über sie eingebrochen wäre, wenn ihr 
Boden den Schauplatz des Vernichtungskampfes der feindlichen Heere 
abgegeben hätte. Auf einer Grenze von circa 60 Stunden fast un- 
mittelbar bedroht, hatte die Schweiz nicht bloss Einfalle seitens 
der zu Baub und Plünderung geneigten, eigens organiiirten Frei- 
korps, sondern auch eigentliche militärische Angriffe zu berürchten. 
Das Letztere war vor Allem auf zwei Punkten der Fall. Gegen 
Genf konnte Grouchy^ der bei Lyon aus Nationalgarden und einigen 
Linientruppen ein Corps, das schliesslich gegen 10,000 Mann stark 
sein mochte, zu bilden beschäftigt war, mit Beihülfe der in Savoyen 
unter General Desaix sich sammelnden Schaaren einen Verstoss ver- 
suchen, und von Beifort aus Lecourbe, der, wenigstens solange die 
östreichischen Armeen nicht nachgerückt waren, erforderlichen Falls 
auch von dem im Elsass aufgestellten Observationskorps unter General 
Bapp unterstützt zu werden im Falle war, gegen Basel hinunter oder 
direkt über Neuenburg und Biel den Angriff einleiten, was ihm noch 
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fort, Besangon und Hüningen nicht nur sichere Waffenplätzo dar- 
boten, sondern auch im Falle des Misslingens der bezüglichen Ope- 
ration seinen Tfuppen die vorzüglichsten Rückhaltspunkte gewährten. 
Vgl. hierüber das vortreffliche Werk von Oberst Johann Wieland: 
»Die Kriegsgeschichte der Schweizerischen Eidgenossenschaft bis zum 
Wiener Congress.t Dritte Auflage. II. Band, pag. 361 flf. — Es 
war mit Gewissheit anzunehmen, dass Napoleon, der, nachdem 
er die Ueberzeugung gewonnen, die AUiirten nicht mit Unter- 
handlungen hinhalten zu können, bekanntlich seine Hauptmacht in 
den Niederlanden gesammelt, bei günstigem Erfolge gegenüber Blücher 
und Wellington auch die Schweiz nachdrücklich werde angreifen 
lassen^ um die Heere von Frimont und Schwarzenberg, die erst in 
Frankreich selbst, hinter den Vogesen, sich die Hand bieten konnten, 
in ihren Bewegungen zu hemmen und ihren Operationsplan zu 
durchkreuzen. 

Bachmano nun hatte bereits bei seiner Ankunft in der Schweiz 
die Unzulänglichkeit des sog. »Cordonsystemsc unter den ob- 
waltenden Umständen eingesehen und wurden seine Ansichten hier- 
über auch von der diplomatischen und militärischen Kommission 
YOllkonunen getheilt. Zurückgekehrt von einer Inspektionsreise 
in den ehemaligen bischöflich-baseischen Landen und dem Kan- 
ton Neuenburg, nachdem von ihm noch im Einverständniss mit dem 
östreichischen Gouverneur von Andlaw die Ablösung des im Fürsten- 
tbum Pruntrut stehenden östreichischen Detachements durch schwei- 
zerische Truppen war angeordnet worden, entwickeile er dieselben 
in einem Schreiben • an den Tagsatzungspräsidenten von Wyss vom 
27. April in kurzen Zügen folgendermassen : »Nach sorgfaltiger 
Prüfung unserer Stellung und der uns zu Gebot stehenden Hülfs- 
mittel habe ich mich immer mehr überzeugt, dass man sich durch- 
aus keinen Erfolg im Fall eines auf uns gerichteten ernstlichen An- 
griffs versprechen kann, wenn man trachtet, alle Pässe auf der lan- 
gen Strecke von Genf bis Basel zu vertheidigen. So wichtig, so 
schön einzelne Stellungen an ^ich sind> so dienen sie vereinzelt zu 
nichts weil sie können umgangen werden, und um sie in vollem 
Zusammenhange zu vertheidigen, würde eine Masse von Mannschaft 
erfordert, mit der unsere Miltel in keinem Yerhältniss stehen. Ein 
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Versuch dies zu bezwecken, würde unsere kleine Annee so ver- 
iheilen, dass ein unverbältnissmässig geringes feindliches Corps mit 
Gewissheil des Erfolgs die schwache Linie durchbrechen, die Flügel 
aurrollen und Verderben über das ganze Land bringen könnte. 
Wir müssen also das Mittel ergreifen, unsere Grenzen zu verlassen, 
blosse AverlissemenU^posten aufzustellen und unsere Macht so im 
Innern zu disponiren, dass ein Feind schon eine grosse Masse ver- 
einigen muss, um eindringen zu dürfen, und derselbe auf jeden Fall 
beim Debouchiren aus den Defilö's mit Erfolg angegriffen werden 
könne, t 

>Ich gedenke also unsere Armeen in 3 Hauptcorps aufzustellen, 
wovon das stärkste in der Gegend von Aarberg, ein zweites in 
jener von Yverdon und ein drittes in jener von Liestal concentrirt 
werden dürfte. (Vgl. hierüber auch das oben angeführte Werk von 
Oberst Wieland: „Schweiz. Kriegsgeschichte**. Bd. IL, pag. 345.) 
Ich fühle aber auch die Schwierigkeiten und Inkonvenienzen dieses 
Plans; die Grenzen werden einzelnen Streifereien und Insulten aus- 
gesetzt, vor welchen die ausgestellten Avertissementsposten sie nicht 
hinreichend zu schützen vermögen. Dadurch wird unter den Ein- 
wohnern Schrecken und Unzufriedenheit verbreitet und einzelne Re- 
gierungen werden vielleicht über Verfassung klagen ; allein man muss 
auf das Grosse sehen u. s. f.'* 

Werfen wir nun einen Blick auf die Dislocation der eidg. 
Truppen, wie sie sich (nach dem Generaletat vom 23. April) um 
diese Zeit gestaltet hatte. 

Der linke Flügel war in der Waadt concentrirt und zwar zu- 
nächst in den Gegenden von Orbe und des kleinen Jurarückens so 
aufgestellt, dass er, die Strassen bei Ballaigues beobachtend, in 
kurzer Zeit einem allenfalls über Nyon (Neus) einbrechenden Feinde 
in den vortheilhaften Stellungen an der Aubonne sich enlgegenwerfen 
konnte, ohne dadurch in seinen Verbindungen mit dem Centrum und 
in der freien Benutzung der Heerstrasse von Moudon (Milden) 
irgendwie beeinträchtigt zu werden. Derselbe wurde gebildet durch 
die erste Division unter dem Befehle des Obersten von Gady, 
dessen Hauptquartier sich in Aubonne befand. Diese war aus^ 
vier Bngaden von ungleicher Stärke zusammengesetzt. Der 
ersten unter Oberst Guiguer von Prangins mit dem Haupt- 
quartier zu Nyon war ursprünglich (nach dem Etat vom 25. März) 
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die Aufgabe zuge&llen, die Stadt Genf und das rechte Ufer des 
Genfersee's bis Nyon hinunter besetzt zu halten. Später hin- 
gegen war ihr definitiv als Militärbezirk der innerhalb der fran- 
zösischen Grenze und einer, längs der Promontoise und über den 
Noirmont hinüber bis an die Grenze gezogenen Linie befindliche 
Theil der Waadt angewiesen worden. Ebenso war der zweiten 
Brigade unter Oberst von Graffenried von Gerzensee mit dem Hanpt- 
qoartier zu Bolle früher die Besetzung des Seeufers von Bolle bis 
Morges (Morsee) und der zwischen dem Genfersee und Yverdon 
(Iferten) liegenden Gegend mit Inbegriff von Yverdon überbunden 
gewesen. Nunmehr aber hatte sie zu ihrem Militärbezirk Bolle, 
Aubonne, Gimel, St.-Georges und die zwischen diesen Ortschaften 
liegende Gegend bis auf den Kamm des Noirmont. Die dritte Bri- 
gade unter Oberst Girard von Basel hatte anfanglich die nämlichen 
Kantonnirungen gehabt wie die zweite. In der Folge aber wurde 
ihr mit dem Hauptquartier zu Orbe als Militärbezirk Orbe, Bomain- 
motier, St.-Croix, Iferten, der Pass von Ballaigues und das Gebiet 
innerhalb dieser Ortschaften mit der Vall6e du lac de Joux zuge- 
Iheilt. Die vierte Brigade schliesslich war zur Vertheidigung der 
Stadt Genf und deren Umgebung bestimmt und schon Anfangs April 
von Bachmann der speziellen Leitung des Obersten von Sonnen- 
berg anvertraut worden. Die ganze Division bestand aus 13 Bataillo- 
nen Infanterie, 5 Divisionen Artillerie, 4 Compagnieen Scharfschützen, 
einer Compagnie Jäger zu Pferd und einem Detaschement leichter 
Cavallerie. 

Das Hauplkorps musste dem ausgesprochenen Plane gemäss 
in dem Winkel zwischen dem Ausfluss des Neuenburgersee's, Aar- 
borg und Solothurn concentrirt werden; denn den Kanton Neuen- 
burg brauchte man in der Front nur durch leichte Truppenabthei- 
longen und zahlreiche fliegende Patrouillen zu schützen, indess die 
Aufgabe des rechten Flügels darin bestand, die Bergrücken des 
Hauensteins gegen Solothurn hinunter zu besetzen und die wichti- 
gen Pässe des St.-Josephsthales zu decken. Vorläufig konnte nun 
freilich nur eine Division hiefür verwendet werden. Diese, die 
zweite, hatte anfanglich keinen eigenen Befehlshaber, sondern wurde 
Tom Hauptquartier in Bern aus geleitet und bestand mit Inbegriff 
der Reserveabtheilung aus 4 Brigaden, deren Gesammtstärke nach 
don Etat vom 23. April sich auf 21 Bataillone Infanterie, 6 Divi- 
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sionen Artillerie, 8 Compagnieen Scharfschützen und eine Dragoner- 
kompagnie belief. — Die Brigade Efflnger mit dem Hauptquartier zu 
Neuenburg hielt ursprünglich das linke Ufer des Neuenburgersee's 
nebst dem Gebiet von Landeron, sodann das Dachsfelder- und das 
Münsterthal bis Münster hinunter besetzt. Nachher wurde jedoch 
ihr Militärbezirk auf das ganze Fürstenthum Neuenburg ausgedehnt. 
Die Brigade Füessü mit dem Hauptquartier zu Nydau und später 
zu Tavannes stand anfanglich im untern Seethale und an der Strasse 
von Biel nach Solothurn. In der Folge bildete das Bisthum Basel 
ohne den unterhalb Delsberg liegenden Theil des Birsthaies ihren 
Militärbezirk. Die Brigade Lichtenhahn mit dem Hauptquartier zu 
Basel hatte als Militärbezirk den Kanton Basel, das solothurnische 
Amt Dorneck und das Birsthai bis Delsberg hinauf, und war mit 
der Deckung der Stadt Basel und des Laufes der Birs betraut. Die 
Brigade Schmiel endlich mit dem Hauptquartier zu Ölten diente als 
Reserve und ihr Militärbezirk erstreckte sich über das Buchsgau, 
das Thal zwischen dem linken Aarufer und dem Leberberge bis an 
die Grenzt des Kantons Solothurn und den übrigen gegen Ba- 
sel sich hinziehenden Theil dieses Kantons bis an eine, ungefähr 
von Bretzwyl nach der Birs hinübergezogene, kürzeste Linie. — 
Ausserdem stand noch eine Brigade in der Stärke von 7 Bataillo- 
nen Infanterie, 2 Scharfschützenkompagnieen und einer Artillerie- 
division, zur unmittelbaren Verfügung des Oberbefehlshabers unter 
dem Interimskommando des Stabsadjutanten Oberstlieutenant Ott 
von Zürich. — Vgl. auch Wieland: „Schweiz. Kriegsgeschichte" 
Bd. II, pag. 344. 

Es ist hiebei zu beachten, dass die angegebenen Stellungen 
meist schon gewählt waren, bevor noch die Armee selbst formirt 
war. Denn die Gontingente rückten zum Theil höchst langsam in\s 
Feld, so dass mehr wie ein Monat verstrich, bis nur 20,000 Mann 
effektiv versammelt waren. Es zeigten sich eben die bedenklichen Fol- 
gen der Vernachlässigung des Militärwesens während der Mediationszeit. 
Es fehlte zwar weder an gutem Willen, noch an militärfähiger Mann- 
schaft, wohl aber an der gesammten Organisation und auch an Waffen. 
Auf die Anregung Bachmann's hatte daher die Tagsatzung schon 
unterem 11. April den Beschluss gefasst, alle Kantonsregierungen bei 
ihrer Bundespflicht aufzufordern, alsbald die nöthigen Verbote in 
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BezDg auf die Ausfuhr von Waffen, Munition und Pferden zu er* 
lassen. Es erschien dies um so nothwendiger, als von derselben 
bereits am 6. April, nach Ausbruch der Feindseligkeiten in Italien, 
die Formation uml Ausrüstung eines zweiten Contingentes von 30,000 
Mann als Reserve angeordnet worden war. Ebenso ging am 21. April 
dem Oberkommando die wiederholte Weisung zu, durch schleunige 
Einberufung aller schon aufgebotenen Mannschaft die eidg. Armee 
auf den Effeklivbestand von 30,000 Mann zu bringen. Da nun eine 
Einquartierung von so viel Truppen nach verschiedenen Richtun- 
gen Missstände zur Folge haben musste, so kam man auf die Idee, 
dieselben theilweise in Barackenlagern unterzubringen, was denn 
auch für die Disziplin und Einübung derselben sich als höchst er- 
spriesslich erwies. Leider fehlten indess den meisten Contiogenten 
hiezu die nolhwendigsten Utensilien, ja einige hatten nicht einmal 
die wollenen Kapüte, daher eine geraume Zeit verstrich, bis in 
dieser Beziehung Alles gehörig geregelt war. 

Wenn nun schon die Formation des Heeres wegen der grossen 
Verschiedenheit, die die Kantonskontingente hinsichtlich Ausbildung 
und Ausrüstung darboten, nicht so glatt und rasch vor sich ging, 
wie es wünschenswerth gewesen wäre, so musste vollends die Bildung 
eines tüchtigen Generalstabes und die Berufung von geeigneten Bri- 
gadekommandanten, (deren Zahl schliesslich bis auf 12 stieg), noch 
um so schwieriger erscheinen, zumal eben Bachmann dabei die mannig- 
fachsten Rücksichten zu beobachten hatte und sich keineswegs in 
der Lage befand, frei und uneingeschränkt über Diejenigen disponi- 
reo zu können, welche sich gebrauchen liessen. Er beeilte sich 
daher auch nicht sehr mit den bezüglichen Ernennungen und sah haupt- 
sächlich darauf, nur Offiziere zu erhallen, welche neben Zuverlä-^^sig- 
keit des Charakters hinlängliche Erfahrung in den eidg. Militärver- 
häitnissen oder im Kriege sich gesammelt hatten. In einem vom 
26. April datirten Schreiben macht er der Tagsatzung die Anzeige, 
dass er bis jetzt den eidg. Obersten Hrn. von Hauser zu seinem 
Generalstabschef, den Obersten Ludwig von Gatschet zum Oberkom- 
mandanten der Vorposten und den bereits von Finsler einberufenen 
Oberstlieutenant Alexander von Freudenreich zu seinem Flügelad- 
JQtanten ernannt habe. 

Gegen Ende des Monats traf, mit Creditiven von Fürst Schwar- 
zenberg als Oberbefehlshaber der Verbündeten und Metternicb aus- 
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gestattet, der östreicbiscbe Generalmajor Freiherr von Steigentesch 
mit dem Auftrage in Zürich ein, Eröffnungen in Bezug auf die 
Kriegsoperationen der Alliirten zu machen, um dieselben mit den 
Vertheidigungsanstalten der Schweiz, auf deren Sicherheit grossen- 
theils die Bewegungen der verbündeten Heere selbst beruhten, in 
gehörige Verbindung zu bringen, und zugleich von dem Bestände 
und der Organisation derselben sich genaue Kenntniss zu verschaf- 
fen, weil die alliirten Mächte sich darüber zu vergewissern wünsch- 
ten, dass im Falle eines überlegenen Angriffs auf das Schweizer- 
gebiet von ihnen die schleunigste Hülfe gewährt werden könnte, 
besonders durch solche Waffep, welche die Schweiz nicht hinrei- 
chend besitze. Diese Sendung wurde durch diejenige eines schwei- 
zerischen Stabsoffiziers in das grosse Hauptquartier des Fürsten 
Schwarzenberg erwidert. 

Auf den Bericht Finsler's, dass nach den Angaben des Ober- 
sten von Sonnenberg verschiedene Anzeichen darauf hindeuten, dass 
von Seiten Grouchy's im Verein mit Desaix gegen die Stadt Genf 
ein Handstreich zu befürchten sei, gab die Tagsatzung am I. Mai 
dem Oberkommando entsprechende Weisung zur Verstärkung der 
in und um Genf stehenden eidg. Truppen, zugleich mit der Befug- 
niss, erforderlichen Falls nach Abzug der sardinischen Truppen auch 
das durch den Wiener Congressbeschluss vom 29. März 1815 dem 
Kanton Genf abgetretene savoyische Gebiet besetzen zu dürfen. Es 
betraf dies namentlich das Städtchen Carouge. Im bezüglichen Gon- 
gressprotokolle war überdiess noch ausdrücklich die Anerkennung 
der für die Schweiz in militärischer Beziehung so wichtigen Neu- 
tralität das Chablais und Faucigny als internationale Pflicht der eu- 
ropäischen Mächte stipulirt worden. — Das Hauptquartier wurde nun 
am 1. Mai nach Murten verlegt, wo neben dem östreichischen noch 
ein englischer Militärbevollmächtigter erschien, nämlich Oberst Leake, 
während in Bern nur die Verwaltungsbüreaux verblieben. Unmittel- 
bar vor seiner Abreise dahin war Bachmann vom Divisionskom- 
mandanten V. Gady noch die Meldung zugegangen, dassin der Nacht 
vom 29. auf den 30. die Vorposten des zur Brigade Guiguer gehö- 
rigen aargauischen Bataillons Suter, in der Nähe von Coppet von 
französischen Tirailleurs überfallen, diese mit Kaltblütigkeit und 
zum Glück in unblutigem Kampfe zurückgetrieben hätten, bei wel- 
cher Gelegenheit sich habe erkennen lassen^ welch' vortrefflicher 
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Geist die eidg. Truppen beseele. Die vom Obersten Lichtenhabn ein- 
gehenden Nachrichten ober die Ankunft des Generals Rapp in Hüningen 
uDd die in dessen Umgebungen getroffenen militärischen Massnahmen, 
sowie über den Aufenthalt Lecourbe's mit seinem Stab in Beifort, wo 
kürzlich 3 Gavallerieregimenter eingetroffen seien, und die Zusammen- 
ziehung eines französischen Truppenkorps im Oberelsass, erweckten 
auch in Betreff Basels immer grössere Besorgnisse. Bachmann nahm 
aus dieser Gespanntheit der militärischen Lage Veranlassung, seiner 
Oberbehörde das Ungenügende der bisherigen militärischen Vorkehren 
vorzustellen. In dem bezüglichen, in seinem Gedankengange an das 
oben mitgetheilte Gutachten vom 27. April sich eng anschliessenden 
Schreiben vom 6. Mai heisst es u. A.: • 

,»Das Cordonsystem ist als höchst gefährlich anerkannt 
und desshalb darauf Verzicht geleistet; allein ich verhehle es nicht, 
die Verlassung der Pässe, die Biossstellung mancher Städte und Be- 
zirke ist auch höchst gefahrlich. Unser Land ist klein> die Opera- 
tionslinie wird sehr nachtheilig gedrängt und es hält immer schwer, 
einen Feind wieder zu verjagen, der Fuss gefasst hat. Die Plün- 
derung, Verheerung oder auch nur blosse Requisitionen und Con- 
tributionen fallen schwerer auf das Land in Zeit von wenigen Ta- 
gen als monatelange Unterhaltung von Nationaltruppen, deren Auf- 
stellung in vielen andern Beziehungen grosse Vortheile gewähren 
würde; jeder Fuss breit Landes, der vom Feinde besetzt wird, ist 
eine wirkliche Schwächung unserer Kräfte." 

»Unsere wahre militärische Stellung erfordert eben ganz bestimmt : 

1) Militärische Beobachtung aller Grenzpositionen, deren 
Ueberrumplung einen Angriff auf das Herz des Landes möglich macht, 
wie z. B. die Erfahrung von 1798 es nur zu deutlich bewiesen hat; 

2) die Aufstellung eines eigentlichen Armeecorps im Innern, 
welches jedem Feind, der irgend eine Position angreifen würde, sich 
eotgegenwerfen könnte. — Allein dazu bedarf es nach der massigsten 
Berechnung nahe an 60,000 Mann und 130 Kanonen: Nämlich für 
das Waadtland (Genf als fester Platz nicht inbegriffen) 10,000 Mann, 
f&r Neuenburg 12,000 Mann, für Bisthum und Kanton Basel 12,000 
MäDn und wenigstens 20,000 Mann en röserve auf der Aarlinie; dann 
die Bewachung von Genf, Wallis und Tessin.t 

»Dass eine solche Forderung bei dem Mangel an Geld> an 
Waffen» an Munition u. s. w. nicht leicht zu erfüllen ist, fühle ich 
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wohl; aber meine Pflicht ist es, Eurer Excellenz die militärische 
Lage unumwunden vor Augen zu legen, wo es sich um die ganze 
Existenz des Vaterlandes handelt." — Näheres über Vorzüge und Nach- 
theile des sog. «Cordonsystemst s. in dem höchst gediegenen, 
auch kartographisch reich ausgestatteten Werke des österrächischen 
Kriegsministers Freiherrn v. Kuhn: »Der Gebirgskrieg«. 
Wien 1870. Pag. 27 flf. u. pag. 247. 

Am 12. Mai machte sodann Bachmann der Tagsatzung die 
weitere Anzeige, dass eine französische Heeresabtheilung, deren Stärke 
man auf 25,000 Mann schätze, sich bei Beifort gesammelt habe, von 
wo aus sie in wenig Märschen in die Schweiz eindringen könnte, 
ohne dass man ihr mit den dermalen disponiblen Kräften mit Er- 
folg zu widerstehen im Stande sein würde. Auf diese Berichte hin 
beschloss nunmehr dieselbe am 16. Mai, dass jetzt auch die Hälfte 
des zweiten Contingentes, nämlich 15,000 Mann, als Reservecorps 
\{\ marschfertigen Stand gesetzt werde, von welchem Aufgebote je- 
doch bis auf weitere Verfügung die Artillerie und die Cavallerie 
ausgenommen sein sollten, zumal die von der erstem Waflfe im Felde 
stehenden Corps nach dem Berichte des eidg. Oberkommando's für 
das gegenwärtige Bedürfniss noch hinreichten. 

Mittlerweile waren nun auch die üeberreste der vier Schweizer- 
regimenter in Frankreich auf den Ruf der Tagsatzung in ihre Hei- 
math zurückgekehrt und erweckten wegen ihrer bewiesenen Treue 
und Standhafligkeit überall, wo sie hinkamen, grosse Theilnahme, 
besonders in den Hauptstädten der aristokratischen Kantone. In 
Betreff ihrer Verwendung hatte Bachmann gegenüber der Tagsatzung 
sich schon früher dahin ausgesprochen, dass sie sich ganz vorzüg- 
lich dazu eignen würden, für unsere Milizarmee, welche eben wegen 
der grossen Verschiedenheit der einzelnen Contingente in Bezug auf 
Ausbildung, Bewaffnung und Ausrüstung, kein fa^tes Ganze bilde, 
den Kern abzugeben, an den sich dieselbe anschliessen und der ihr 
in Disziplin und Diensteifer mit gutem Beispiele vorangehen könnte. 
In Uebereinstimmung damit war dann von derselben der Beschluss 
gefasst worden, dass die betreffenden Offiziere, Unteroffiziere und Solda- 
ten (nach dem Situationsetat vom 17. Mai im Ganzen 1781 Mann, wo- 
zu noch circa 250 erwartet wurden), bei der eidg. Armee oder in den 
Kantonen so viel als möglich da angestellt werden sollten, wo ihre 
Tapferkeit und Erfahrung, sowie auch ihre militärwissenschaftliche 
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Ausbildong, die wesentlichsten Dienste zu leisten im Stande wäre, 
and wurde denselben nach den Regimentern Solothurn, Freiburg, 
Burgdorf und Bern als vorläufiger Aufenthaltsort angewiesen. — 
Die Organisation dieser Truppen, welche erst sehr spät (Ende Juni) 
und nach verschiedenen Zwischenrällen beendigt wurde, bot indess 
grosse Schwierigkeiten dar. Zudem war die Langsamkeit^ mit der 
ihre gehörige Bewaffnung vor sich ging, ein übles Vorzeichen der 
Verlegenheit, in welcher man sich binnen kurzer Zeit befunden hätte, 
wenn in einem aktiven Dienste ein grosser Theil der ohnehin nicht 
durchgängig guten Gewehre zu Grunde gegangen wäre. 

Bei der Organisation des Generalslabs nun, die lange der Vollen- 
dung harrte, hatte Bachmann selbst den besten Anlass, von den aus 
Frankreich zurückgekehrten Schweizeroffizieren die Tüchtigsten in seine 
ümgebong zu ziehen. Von Anfang an waren von ihm alle Militärangele- 
genbeiten in gemeinschaftlicher Berathung mit Oberstquartiermeister 
Finsler und Oberstkriegskommissär Heer und, je nach dem Gegen- 
stand, auch mit dem Oberslinspektor der Artillerie, von 
Lu lern au, behandelt worden, Iheils aus eigenem Antrieb, theilsauf 
wiederholte Aufforderung Seitens der Bundesbehörde. Er hatte sich in- 
dessen auch genugsam von der Verwickelung der Verhältnisse des Ge- 
neralcommando's überzeugt, um nicht einzusehen, dass er, isolirt> den- 
selben unmöglich die Spitze bieten könnte, um so mehr, als die verschie- 
denen Competenzen niemals bestimmt waren ausgeschieden worden 
und mancherlei Rücksichten darauf ganz eigens einwirken mussten. 
Auf die diesfalsigen Bemerkungen des Obergenerals ordnete man 
zur nähern Prüfung der Sachlage ein Mitglied der Militärkommission, 
den gewandten Rathsherrn von Stürler, in das eidg. Hauptquartier 
ab, auf dessen Bericht hin dann von der Tagsatzung am 6. Mai 
Graf Castella von Freiburg, bisher Feldmarschall und Oberst 
der Schweizergarde in französischen Diensten, der sich besonders 
hn russischen Feldzuge durch glänzende Tapferkeit einen Namen 
erworben, zum Chef des Generalstabs unter dem Titel eines 
Generalmajors ernannt wurde und Bachmann so für den militäri- 
schen Theil seiner Funktionen an dem »zweiten Befehlsha- 
ber« die für ihn durchaus nothwendige Beihülfe erhielt. Der 
bisherige Inhaber dieserStelle, Herr von Hauser, Bachmanns Schwie- 
gersohn, wurde nunmehr Flügeladjutant desselben mit Obersten- 
rang. Zum Cavalleriekommandanten war Oberstliea- 
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tonant Dontems auserseben worden. (Vgl. übrigens ober die 
gaiuo llei'reseinlhoilung der eidgen. Truppen in den Monaten Mai ond 
Juni Wioland^s »Schweiz. Kriegsgeschichte«, Bd. IL, pag. 345 flF.) — 
UasCommando der zweiten Division übertrug man nunmehr 
dollnitiv dem bisherigen Brigadier Oberst Füessii, dessen Stelle tor- 
or?it vacanl blieb» spater von Oberst Eugen von Courten und schliesslich 
von Oberst Htv^ vot^ Wulflingen t>ekleidet iMirde. Dagegen worden 
nun die Brigaden Lichtenhahn und Sohmiel aus ihrem bisherigen 
\ erluude mit der i. Division gelöst und bildeten fortan eine eigene, 
die 3. Division« die von Bachmann am 16. Mai unter den Oberbe- 
fehl lU^ aus Frankreich zurückgekehrten Grafen von Affry von Frei- 
burg. Ol^erst des vierten Schweiienregiments, gestellt wurde. Am 
Ä Mai tYfoliTte Seitens iJer Tagsatzung noch die Wahl des Appel- 
latKMi<^vTichl>ij^räsidenten Felix von Sury von Solothum an die 
SloUo eircs Oberstrichlers der ekl^en«>>sisohen Armee. 

l>ie Ttwaii:ki^t d^ü Ihh tTalvvmmaoiloV wurvle in dieser Zeil darch 
ifc\*^' ^i'jiv^he. mm Tt>otl h-vhst undjinkNjüre Aufcibeo in AnspriKh ge- 
rouv.«;«. IV Vcrtraur^jr dvt M-..iirpc .lei mit jeoer d-»- Greozkan- 
Uv,\ vi;e i>^:Ar^sji::. a Ä:T Seh tTlA^rt xii Uxx vc^sc^^^Je^^c S«n, on 
;/,r .\'c Fjl, ;r\r<*^ U'/* 1 ^'-^r Ar^r 5> drct Fei? J^e di-e Vert a-:ur\g Bog* 

»;■* -MV F- • ^ ^•' : -^ :ri -'-^ Am^cov J-ü Wcketr^r i rr Utr-atc-.'^^iMf 

.; ,'r ,XT la' ;*^ ,>:^ Gi-r^rri^rr : • rs Ca>:;^. jk :,"e Trv';c*ft ^-rr-je« 

1^ f^ ;i»t »f! }r ITL F:l ^^VtT ^-ST^^^'S X^ 01«C 32iL1 T C Ifc-tl b<^ 

■^^ .» n I. V rir Sn-it-'n'^ xr \ •-':» '^^'*^ .v-s Lk^tr* ^o* 

%*^5<»* ♦..*•'.;' .r.-» i '!» ■ : '■; ^'* : «* !»•*'. i-* :«*•-:• *:.c':*'' F,^-'" rT^ri^aa- 
: ..— t ..'^ -' * "*• I Ti^^*"* > : • ,^ '. ji < Jw^-^ c- Wif- 

hu ■• *n. *■ -^-^^ '- a • n.\.-o vr • ,- :.•. ;.rcy n*»; ür Ü» 
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koöpft war^ als eben das Gommissariatspersonal vorerst nichl etwa 
nur organisirt, sondern geradezu aufgefunden werden musste. Dazu 
trat noch der Umstand, dass, obscbon man über keinerlei Magazine 
disponiren konnte und keine erbeblicben Geldsummen im Vorratb be- 
sass, dennoch ganz ungewöhnliche Bedurfnisse herbeizuschaffen waren. 
Der Oberstartillerieinspektor (v. Luternau) schliesslich hatte zu- 
nächst bei seiner Waffe den Dienst so zu organisiren, dass ohne Be- 
einträchtigung des einheitlichen Gommando's ein feldmassiger Ge- 
brauch derselben ermöglicht wurde. Zugleich mussten aber dabei 
die zahllosen Schwierigkeiten überwunden werden, welche die Stel- 
lung eines doppelten Arlilleriekontingentes nothwendigerweise mit 
sich bringen musste, zumal es an vielen Orten dafür entweder am 
Materiellen oder doch an Pferden fehlte. Für den augenblicklichen 
Gebrauch wurde indess vorläufig durch die Sammlung doppelter 
Hunitionsreserven ein Genüge geleistet. — Es ist nun einleuchtend, 
dass unter solchen Umständen air die verschiedenen Zweige der 
Heerföhrung, um den Anforderungen, die man billigerweise an sie 
zu stellen berechtigt war, gehörig entsprechen zu können, eines weit 
starkern Personals bedurften, als sonst der Fall gewesen wäre. 

Doch werfen wir wieder einen Blick auf die politischen Be- 
ziehungen, wie sie sich mittlerweile zwischen der Schweiz und den 
verbündeten Mächten in Bezug auf den Krieg gegen den bereits in 
gewaltiger Rüstung dastehenden Imperator gestaltet hatten. In die- 
ser Beziehung ist nun zunächst der Note zu gedenken, welche die 
in Zürich anwesenden Bevollmächtigten derselben am 6. Mai an die 
Tagsatzung richteten, worin sie dieselbe geradezu aufforderten, durch 
eine feierliche und authentische Erklärung ihren völligen Beitritt zum 
allgemeinen politischen System von Europa zu beurkunden und insbe- 
sondere sich zu verpflichten, durch kräftige Verlheidigung ihrer Grenzen 
zum bezuglichen Zwecke mitzuwirken. Zugleich war darin der Eidge- 
nossenschaft der Antrag gemacht, ihre Beziehungen zu den Mächten 
während des gegenwärtigen Krieges durch eine Uebereinkunft näher 
zu bestimmen. Schon in den vorangebenden mündlichen Erörterungen 
mit den drei zu diesem Behufe abgeordneten Mitgliedern der diplomati- 
schen Kommission, nämlich dem Bundespräsidenten Bürgermeister von 
Wyss, Schultheiss von Mülinen von Bern und Bürgermeister Wieland 
von Basel, waren die fremden Gesandten eben von dem Gesichtspunkte 
ausgegangen, dass die Schweiz thatsächlich eigentlich schon jetzt im 
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politischen Systeme der Verbündeten stehe, und dass, wenn Diese 
demnach im jetzigen Kampfe eine defensiveMitwirkung verlang- 
ten, solches keineswegs in der Meinung geschehe, als ob sie hinter 
den andern Staaten zurückbleiben könne oder wolle, sondern ein- 
zig deshalb, weil man der Beschaffenheit des Militarsystems eines 
foderirten Freistaates Rechnung tragen wolle. Mit Ausnahme des 
Staatsraths Märet von Waadt, der auf der Befürwortung eines rein 
defem^iven militärischen Verhaltens beharrte, waren alle Kommis- 
sionsmitglieder der Ansicht, dass die Schweiz gegenwärtig unmög- 
lich wieder auf die Proklamirung einer strengen Neutralität zurück- 
kommen könne, ohne sich der offenbarsten Inkonsequenz schuldig 
zu machen und vielleicht gerade durch diesen Schritt, der als Mit- 
tel betrachtet werden wollte, den drohenden schrecklichen Krieg 
von den Schweizergrenzen abzuwenden, der aber im Gegentheil die 
erste Veranlassung werden könnte, die gerüsteten Armeen auf das 
eidg. Territorium zu ziehen, die Interessen der Eidgenossenschaft 
auf eine gefahrliche Spitze zu stellen. In der Sitzung vom 12. Mai 
beschloss daher die Tagsatzung auf die Berichterstattung Seitens 
der diplomatischen Kommission nach einer langen Berathung, in 
der die verschiedensten Ansichten «ich geltend machten, die von 
derselben vorgeschlagene Antwortsnote zu billigen und, in Ueberein- 
stimmung damit, zur Anbahnung weiterer Unterhandlungen mit den 
verbündeten Mächten die oben erwähnten drei Kommissionsmitglie- 
der als Bevollmächtigte zu bezeichnen, mit der lustruktion, vor Al- 
lem auf Abwendung alles dessen bedacht zu sein^ was die Schweiz in 
einen offensiven Krieg verwickeln oder die Unverletzbarkeit ihres 
Gebiets gefährden könnte. Nach langen tmd schwierigen Berathun- 
gen, welche in der Conferenz vom 14. Mai wc^en der Forderung, 
„dass die Truppen der Alliirten nur in Folge eines bestimmten Be- 
gehrens der Tagsatzung das schweizerische Gebiet betreten sollten*', 
beinahe gänzlich zu scheitern gedroht hatten, wurde schliesslich von 
der Kommission am 20. Mai der Tagsatzung eine „Convention" 
hier Annahme empfohlen, welche wir ihrer hohen Wichtigkeit wegen 
hier vollständig mitzutheilen uns veranlasst finden. 

In der bezüglichen Motivirung wurde namentlich hervorgeho- 
ben, dass der Anschluss der Schweiz an das politische System der 
verbündeten Mächte eben eine unerlässliche Bedingung des Fortbestan- 
des des bisherigen Verhältnisses zu denselben sei, dass eine Verwei- 
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geruDg des Beitritts von ihrer Seite als ein bedenklicher Rückschritt von 
den früher selbst abgegebenen Erklärungen und getroffenen Massregeln 
angesehen werden müsste, zumal die Schweiz weder die Kräfte be- 
sässe, sich in einer vereinzelten Stellung gegen das übrige Europa 
zu behaupten, noch sich überhaupt einer solchen Lage aussetzen 
dürfte, und dass der Entwurf auch wirklich so günstige Bestimmun- 
gen enthalte, als man unter obwaltenden Umständen sie nur immer 
zu hoffen berechtigt sei. Endlich dürfe man ja nicht vergessen, 
dass bei dem Drange der Umstände jede Zögerung mit nicht zu be- 
rechnenden Nachtheilen für das gemeinsame Vaterland verbunden 
sein könnte. 


„Ceberelnkunfl iront 90* Hai I8iA Ewlselten den HSfen 

W9wk Oestreleli, Rassland, GronbrUaniileii» Preussen 

und der «eltivelzerlselten "Eidgenommenme^rntt.^^ 

Art. I. »Die zwischen den Höfen Oestreich, Russland, Gross- 
britannien und Preussen geschlossene Allianz hat die Wiederher- 
stellung der allgemeinen Ruhe und die Aufrechthaltung des Friedens 
in Europa zum Zweck. Da nun die wichtigsten Interessen der 
Schweiz damit in der genannten Verbindung stehen, so erklärt die- 
selbe ihren förmlichen Beitritt zum gleichen System und verspricht, 
sich nie von demselben zu trennen, keine andere Verbindung einzu- 
gehen, in keine diesem System entgegengesetzte Unterhandlung zu 
treten und aus allen Kräften zur Erreichung des Zweckes dieser 
Allianz mitzuwirken. Ihre Majestäten versprechen Ihrerseits, beim 
künftigen allgemeinen Friedensschluss über die Handhabung der 
durch die Entscheidungen des Wienercongresses vom 20. und 29. 
März 1815 der Schweiz zugesicherten Vortheile zu wachen und 
überhaupt für deren Interessen zu sorgen, so viel es die Umstände 
erlauben werden.« 

Art. II. »Zu Erfüllung der in vorstehendem Artikel festge- 
setzten Bestimmungen verspricht die Schweiz, welche bereits 30,000 
Mann aufgestellt hat und zu deren Unterstützung noch eine Reserve 
organisirt, beständig ein hinlängliches Armeekorps im Felde zu 
halten, um damit theils ihre Grenzen gegen jeden feindseligen An- 
griff zu beschützen, theils jede Unternehmung, welche den Bewe- 
gungen der verbündeten Heere nachtheilig sein könnte, zu behindern.« 
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Art III. »Die hohen Mächte verpflichten sich, zu gleichem 
Zwecke und, so lange die Umstände es erfordern, auf eine dem all- 
gemeinen Operationsplan angemessene Weise einen hinlänglichen 
Theil ihrer Macht zur Hülfe für die Schweiz bereit zu halten, im 
Falle deren Grenzen angegriffen werden und sie selbst Beistand 
verlangen sollte.« 

Art IV. »In Betracht der Anstrengungen, zu welchen sich 
die Schweiz in Verbindung mit den Mächten verpflichtet verzichten 
Diese darauf, Militärstrassen, Spitäler oder sonstige lästige Depots 
auf sehweiierischem Gebiete zu errichten. In dringenden Fäl- 
len^ wo das gemeinschaftliche Interesse einen augen- 
blicklichen Durchmarsch der alliirten Truppen durch 
irgend einen Theil der Schweiz erfordern sollte, wird 
die Tagsatznngum Bewilligung daffl rangesucht werden. 
Die fernem aus dieser Bewilligung hervorgehenden Verfügungen, so- 
wie die Entschädigungen, welche die Schweiz zu fordern berech- 
tigt wäre» saUen durch Kommissarien auf gütliche Weise be- 
stimmt werden.« 

Art V. »Die hoben Mächte versprechen die Erkkhtening 
des Aakaafe von Waffen und Munition in den benachbarta Lindem 
für die Kantone, wdche deren bedürfen, sobald besondere Ansuchen 
dartber einlangen.« 

An. VL »Um theOs der Schweiz einen Beweis ihres Wohl* 
wv>a5»$ n geben, und theüs dayedgen Kanlonen« welche aasser 
Sund sein soüten, anf eine analer« Webe die Lasten einer lang 
«Unenden Bewaffiiuag n besaei:en« in Holte zu kommen, sind die 
MiMThce genet^ ihaen mit Geiidarlehen beLntstirhen. Der Betrag 
u^vs« D&riehen und cie 4bri,jen erf>nlerüch^n Bedin^rungcn soUen 
darvh ^iae besooi^re erenca^u»? Uebenfiafcuiit fcstg^fseut werden.« 

la Art. Vü e&«ijc& wmrue viie IUtidk:i&.4 di»r 31a)estatai 
Md i<*r ^chweLrerisciea Ti.£Si:i::tK Tv>rt*»Lil;tra. 

Xici nfdici^r Bemaxiz ermici:Ute di# Leöter* sdue&s&ch 
iw BeTOüJtticati^Än sar ra:*?rKtcii:a^ der Con -ei;6?a. isLznerbin 
ia dem Süu». ias^ 5« n ihr*r Glltipiei: tt«xi ier T^;^te^;iags- 
ttt^ä;^^ptn Cre«L*a3uiro;£ ier Scia-ie S^ilrtV. Eiae Cocb? i-er^viben 
witr^ am tt. V^ EiAraaüaii luc d<eni Beif^l^a llhemirc^i:;. dtss 
Su&tsnr;uCittfi Ou ui i» Eiapc^^mm^r i*f< Flr^cen Sciw;ir»ftberg 
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des Art. IV geeignete Vorstellungen zu machen und insbesondere 
möglichste Schonung der Grenzkantone auszuwirken. 

In der öffentliehen Meinung fand zwar die Convention je nach 
dem politischen Standpunkte eine sehr verschiedenartige Beurtheilung. 
unbestritten aber bildete sie einen bedeutsamen Wendepunkt in der 
Entwickelung der eidg. Verhältnisse. Henne-Am-Rhyn sagt dar- 
über ganz treffend in seiner »Geschichte des Schweizervolkes 
und seinerKulturt (Band III) : »Die Schweiz hatte jedenfalls mit 
der •üebereinkunft vom 20. Mai« va banque gespielt; denn wenn Na- 
poleon wieder siegte, was wurde aus ihr? Musste die Rache des »Me- 
diators« die »Undankbaren« nicht furchtbar treffen? Und wirklich 
bangte ihr bei der Nachricht von seinem Siege bei Ligny, — als 
plötzlich die Kunde von Waterloo sie wieder aufrichtete, — der 
Löwe war zum letzten Male, und jetzt tödtlich getroffen!« 

Es kennzeichnete die ganze Gespanntheit der Lage, dass gleich- 
zeitig mit Anbahnung der Unterhandlungen, die den Anschluss der 
Schweiz an die grosse Coalition bezweckten, auch die Vorkehren 
der französischen Befehlshaber feindlicher wurden. Ihre Truppen 
nahmen concentrirtere Stellungen ein und ihre Vorposten verrichteten 
den Dienst wie in Eriegszeiten. Da nun das Oberkommando am 
Ersten das Ungenügende der vorhandenen Streitkräfte fühlen musste, 
so hatte es wiederholt der Tagsatzung die unumgängliche Nothwen- 
digkeit einer Verstärkung derselben vorgestellt, und war dann auch 
von derselben diesem Ansuchen durch den oben erwähnten Beschluss 
vom 16. Mai einigermassen entsprochen worden. Namentlich be- 
reitete die eigenthümliche Lage der Stadt Basel Bachmann mannig- 
fache Verlegenheiten, indem ihm, im Gegensatz zu seinen hierüber 
obwaltenden Anschauungen und in Annäherung an das Cordonsystem, 
auf deren Anhalten, anstatt Verminderung, vielmehr eine Verstärkung 
der dortigen Garnison ausdrücklich war zur Pflicht gemacht worden. 
In Bezug auf diesen Punkt sprach er sich denn auch seiner Ober- 
behörde gegenüber unumwunden dahin aus, dass ihm Basel über- 
haupt als militärischer Punkt ganz unhaltbar scheine. 
Die daselbst aufgestellten Truppen seien im Falle leicht abgeschnitten zu 
werden; Alles sei gegen sie und ihre Lage bei einem Angriff höchst miss- 
lich. Ebenso gab Bachmann sein lebhaftes Missbehagen darüber zu er- 
kennen, dass man ihn genöthigt habe, einen bedeutenden Theil des Hee- 
res zu detaschiren, t)hne dass dadurch nach seiner Ueberzeugung irgend- 
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wie Basels Sicherheit verbargt werde. Diese Massregel sei eben 
um so bedenklicher gewesen, als er dorch das unerwartete Yor- 
röckes der Brigade Schmiel seinen ganzen rechten Flügel verloren 
habe und dadurch zugleich eine sehr wichtige Grenzstrecke gegen 
Frankrdch im Augenblicke, wo von da die grösste Gefahr drohte, 
ganz entblösst worden sei. Oberst Schmiel von Aarau hatte näm- 
lich w^iige Tage vor Abschluss der Convention ohne Befehl seine 
höchst wichtige Stellung am Hauenstein und gegen das St.-Josephs- 
thal verlassen und eine Bewegung gegen den Rhan gemacht, um 
den Uebergang von Laufenburg abwärts zu vertheidigen, eine Mass- 
regel, die freilich auf der Stelle durch bestimmte Contreordre rück- 
gängig gonacht wurde. Ueberdies schien auch im Hauptquartiere 
selbst nicht immer das beste Einvernehmen zu herschen. So gab 
sich u. A. eine bedenkliche Spannung kund zwischen dem Flügel- 
adjutanten von Hauser und dem Oberstquartiermeister Finsler. Zur 
Ausgleichung all' dieser Differenzpunkte schien nun vor Allem der 
Schulthdss von Mülinen in Bern die geeignete Persönlichkeit zu 
sdn, und da mittlerweile (am 22. Mai) auch das Hauptquartier von 
Murten wieder hieher war verlegt worden, so nahm die vereinigte 
diplomatische und militärische Conmiission keinen Anstand, demselben 
zur bezüglichen Mission sofort die nöthige Vollmacht zu ertheilen. 
Um noch einmal aufdie^Convention vom 20. Mai" zurückzukommen, 
so ging Bachmann's Ansicht darüber dahin, dass dieselbe die Schweiz 
in die Lage setze, von einem Tag zum andern von ihren Streit- 
kräften Gebrauch machen zu müssen, um das von ihr ausgesprochene 
System zu behaupten, zumal sie eben von Frankreich kaum anders 
als eine »Kriegserklärung« aufgeiasst werden könne, welche 
vielleicht in wenig Tagen einen Angriff befürchten lasse, in dessen 
Voraussicht neben dem bedenklichen Mangel an Lagergeräthschaften 
namentlich auch lu Beklagen sei. dass die Bewaffnung verschiedener 
Contingente so viel zu wüui^chon übrig lasse. In dem Kriegsrath 
vom 27. Mai, dem auch SchuUheiss >'on Mülinen beiwohnte, ge- 
langte man allseitig zur Ueberiengung. dass es nach der massigsten 
Berechnung mindestens 37.000 Mann bedürfe, um nur einigermassen 
gegen einen plötzlichen Angriff sich decken zu können, während 
dermalen höchstens 17,000 Manu unter den Waffen ständen. In 
Folge dessen entschloss sich die Tagsatiiung am 29. Mai einmüthig, 
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die erste Hälfte des zweiten GontiDgentes, zu deren Ausrüstung und Be- 
reithaltung schon unterem 16. Mai (s. oben) die Stände waren aufgefor- 
dert worden, nunmehr unverzüglich zu mobilisiren und zur Disposition 
des Oberbefehlshabers zu stellen* Die Crisis schien entschei- 
de n d ; denn nur langsam rückten die östreichischen Heere vor, 
indem eben nach dem angenommenen Eriegsplane die drei grossen 
Heeressäulen der Verbündeten gleichzeitig die französischen Grenzen 
fiberschreiten und sich dann bei Paris vereinigen sollten, wo man 
anfanglich vermuthete, dass Napoleon den Angriff erwarten würde. 
In Belgien standen 120,000 Preussen unter dem Feldmarschall 
Fürsten Blücher von Wahlstatt, dem ersten deutschen Feldherrn, 
der bereits im vorigen Jahre durch seinen kühnen Zug auf Paris 
Napoleons Schicksal entschieden hatte, und in seiner Nähe lag ein 
aus 100,000 Engländern, Belgiern, Holländern, Hannoveranern und 
Braunschweigern zusammengesetztes Heer, von dem Herzoge von 
Wellington befehligt, der die Franzosen fünf Jahre lang in Spanien 
und Portugal bekämpft und zuletzt in Frankreich selbst eingedrungen 
war. Unter dem Fürsten Schwarzenberg rückten 200,000 Oestreicher 
an den Oberrhein vor, von denen ein Observationscorps unter dem 
Commando des Fürsten von HohenzoUem gegen Basel vorpoussirt 
wurde. Das grosse österreichische Hauptquartier selbst sammelte 
sich m Heidelberg. Am Fusse der Alpen concentrirten sich 100,000 
Deutsche und Piemontesen. 180,000 Russen waren aufgebrochen, 
aber wegen der weiten Entfernung noch zurückgeblieben, und bil- 
deten die Reserve dieses allgemeinen europäischen Aufgebots. Ein 
spanisches Heer von 30,000 Mann zog sich an den Pyrenäen zu- 
sammen, setzte sich aber erst nach Entscheidung des Feldzuges in 
Bewegung. (Einlässlichere statistische Angaben s. in Wieland's 
»Schweiz. Kriegsgeschichtet Bd. H. pag. 352 ff). 

Napoleon nun hatte seine Hauptstreitkräfte, mit denen er die 
Offensive zu ergreifen gedachte, an der Nordgränze Frankreichs ver- 
sammelt. Ihre Stärke betrug höchstens 140,000 Mann mit 300 
Kanonen und bildete dies die einzige Macht, mit der er im Felde 
erscheinen konnte. (Näheres über Formation und Eintheilung sämmt- 
licher französischer Streitkräfte s. bei Wieland Bd. IL, pag. 355 ff.) 
Er hatte zwar 60,000 Rekruten auszuheben und 100,000 National- 
garden auf den Kriegsfuss zu setzen befohlen. Aber jene waren 
noch nicht eingeübt, als der Krieg begann, und die mobilisirten Na- 


tMMMJganlen errachten nicht die verlangte Zahl and waiden zur 
BesetziiBg d^ Festangen gebnacht Der Sflden and Westen Frank- 
reidis. Napdeon meist feindlich gesinnt leistete nicht nnr keine 
Hälfe gegen den aoswärtigen Feind, sondern masste sdbst über- 
wacht werden. Das Ifissrerhaltniss xwischai der Macht, wie sie 
ihm gegenwärtig za Gebote stand, and der seiner G^ner war so 
gross, dass wohl kein anderer Fddherr als Napdeon einen glQck- 
fichen Ansgang für möglich erachtet bitte. — Die Schweiz stand also 
noch immer isolirt der firanzQsischra Heeresmacht gegoiüber, von 
der ein gninger Brachthdl hingereicht haben wOrde. wenigstens 
das Kriegstheater anf ihr Gebiet hinaberzaspiden. Inzwischen warde 
die ao^ebotene Resore theils in die Linie gezogoi, theils rttckwirts 
an^estdlt om je nach Erfordemiss die 3. Division anter Affiry, die 
nnn beinahe in ihrer ganzen Starke Ober den Hanenstein zar Yer- 
tbeidigang von Basd beordert woide, za onterstfltzen, oder zor Yer- 
tlHsiffigug da* Aariinie mitzawirken. Gleichzntig ging man aach 
mit aller Macht an die Anlegang von Reservemanitionsvorrithen an 
geeigneiai Pankt» and den Baa von Batterien bd Basd, zar Ver- 
stirkong nnd TervoDstlndigang seines Vertheidigangs-Systems. 
Mittlerweile worden die Neckereien der firanzösischen Vorposten 
immer hinfig«*. Tigüch nnd standlich li^en sowohl von den avil- 
beamtm d^ Grenzdistrikte als von den Vorposteiiche£s dberein- 
sti m mend e Mddongen dn Aber wiederholte Grenz^ierletzangea, Be- 
Ifidigai^en and sdbst thätltche Angriffe aaf ddgen. Schildwachen 
and PatronOkA. 

Je ernsthafter sich nan die Lage Ar die gesammte Eidge- 
nossenschaft gestaltete, desto mdir wollte jeder Grenzstand we- 
mgstens fir sich stark geschätzt sein, and solchen Bekehren warde 
znwdlai anch von der Tagsatrang entspnvh^, wie wir oben in 
Betreff Basds gesehen haben, obschon es am so viel schwieriger 
war, sae mit dn^n aUgen)einon Verthdd^nir^plan in Uebovinstim- 
mang za bringen, als immer noch die Ordre in Kraft bestand, anter 
keinen ümst&ndai die Gnente m Abor<achrdton. In sdnon Sddnss- 
boricht spridA sich Bachmann oiniseb^nd «bor diesesa Pankt aas. 
Es hcssst dann o. A.: «Man wrband oben nach wie vor mit den 
B^riff einer »DefensivstelUng« die Idee, es vertrage dieselbe 
kcnen k^^rM gf??« den Foind, eine An5;»cht. wdche Jeden Opc- 
rationsi>lan hemmt nnd dorn Koinde A\c ^S\s>ton Vonhoile gewährt. 
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indem derselbe alsdann es mit einem in seinen Hauptmitteln ge- 
lähmten Gegner zu tbun hat, der auf einen Strich Landes gebannt 
ist und sich geduldig auf dem schwächsten Punkte angreifen lassen 
muss, ohne die Blossen, die der Feind in seinen Bewegungen sich 
gibt, benutzen zu können. Aber eine solche bereits in allgemeiner 
Hinsicht höchst nachtheilige Lage wird geradezu verderblich, wenn 
sie in einem Lande stattfindet, dessen Gebiet sehr beschränkt ist, 
dessen beste Pässe vielleicht ausser seinen Grenzen liegen und wo 
die feindliche Besetzung jeder Quadratmeile um so viel gefährlicher 
ist, als sie vielleicht einen ganzen einzelnen Theil unseres Bundes- 
staats verschlingt und mithin die gemeinsame Kette, wo nicht zer- 
reisst, doch ausserordentlich schwächt, die alle diese Theile zu Ei- 
nem Staate verbindet, des moralischen Einflusses nicht zu geden- 
danken, den ein solch ängstliches System auf eine Truppe ausüben 
muss, der durch einige Vortheile Müth und Zuversicht zu geben 
das Allernothwendigste wäre/* — Bachmann erachtete es daher für 
absolutnoth wendig, dass fortan ein deutlich, bestimmt und unumwun- 
den angegebener Zweck für die Armee die einzige Instruktion für das 
Oberkommando ausmache, und dass die Anwendung der für die 
Erreichung desselben erforderlichen Mittel durchaus unbeschränkt 
dem General überlassen bltibe, welcher in seinen Verfügungen we- 
der durch besondere Wünsche noch andere Rücksichten gehemmt 
werden dürfe. In dem bezüglichen Schreiben liess er nicht undeut- 
lich durchblicken, dass, wenn die Tagsatzung auf seine Forderung, 
die auch dem Sinn seiner ersten Instruktion ganz entspreche, nicht 
einzugehen Willens sei, seine Pflicht es unbedingt erheische, von 
einer Stellung zurückzutreten, deren Wichtigkeit er zwar vollkom- 
men würdige, in der er aber nicht nur ohne Nutzen für sein Va- 
terland vergeblich seinen Namen und seine Ehre aufopfern, sondern 
Tielleicht auch unwillkührlich und gezwungen Antheil an dessen 
anglücklichem Schicksal haben könnte. Man willfahrte den Wün- 
schen des Obergenerals und fand es für angemessen, die schwei- 
zerische Nation, besonders aber die eidg. Armee, durch eine Pub- 
likation über die wahre Lage der Schweiz in politischer und mili- 
tärischer Beziehung aufzuklären und so vorzubereiten, dass nicht 
etwa durch unvorhergesehene Ereignisse Missverständnisse und Un- 
ordnungen veranlasst würden. Demgemäss wurde von der Tag- 
satzang, nachdem mit Ausnahme von Waadt, Basel und Tessin alle 
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Stände ihre Zustimmung zur „Convention vom 20. Mai'' ausgespro- 
chen hatten, am 10. Juni nachfolgende Proklamation an die 
Armee erlassen und durch ein Kreisschreiben sämmtlichen eidg. 
Regierungen, sowie dem Oberbefehlshaber, mit |dem Ersuchen 
mitgetheilt.ihr die grösstmögliche Publicität zu geben: 

»Als wir durch die grossen Ereignisse in Frankreich die Ruhe 
und Sicherheit der Schweiz gefährdet sahen, riefen wir Euch zu 
den Waffen, und mit freudigem Muthe eiltet Ihr hin zu des Vater- 
landes Grenzen. Grösser und dringender ist seither die Gefahr ge- 
worden. Der gegenwärtige Machthaber in Frankreich, gegen dessen 
Herschaft alle Mächte von Europa sich furchtbar gerüstet, bietet 
entgegen alle Mittel und Kräfte auf, um den grossen und letzten 
Kampf zu kämpfen. Es gilt hier nicht den Besitz oder die Erobe- 
rung von Landestheilen nnd Provinzen, um die entzweite Fürsten 
sich streiten und deren Streit der neutralen Schweiz fremd sein 
müsste. — Nein! es gilt die Ruhe und den Frieden von Europa; 
jene zu erringen, diesen herbeizuführen und zu befestigen, dazu 
haben sich die grossen Mächte feierlich verbunden. Auch die Eid- 
genossenschaft ist diesem heiligen Bunde beigetreten ; nicht um gegen 
Frankreichs Bewohner zu kriegen, denen sie stets Freund bleibt 
und deren Wohlfahrt sie aufrichtig wünscht; aber der Gefahr so 
nahe und für ihren eigenen vaterländischen Boden nicht mehr ge- 
sichert, kann die Schweiz keineswegs, in Anwendung ihres Neutrali- 
tätssystems, unthätig und sorglos dem herannahenden furchtbaren 
Kampfe entgegensehen. Daher sollet Ihr, Soldaten! wozu Wir uns 
gegen die hohen verbündeten Mächte verpflichtet haben, unsere nun 
von Frankreich her gefährdete Grenze kräftig und tapfer schützen 
und gegen jeden Angriff vertheidigen. Euch, biedern Söhnen des 
Vaterlandes, ist diese ehrenvolle Bestimmung geworden. Ihr sollet 
durch Vertheidigung des vaterländischen Bodens zum grossen Zwecke 
mitwirken, Europa's Ruhe und Frieden herzustellen. Soldaten! er- 
kennet diesen schönen Beruf! Die Truppen der verbündeten Mächte, 
die den gleichen Zweck verfolgen, sind Euere Freunde und Waffen- 
brüder. Gehorchet den Befehlen Euerer Anführer, die nur nach 
hohem Aufträgen, nur nach dem Willen Euerer väterlichen Regie- 
rungen, Euch leiten. Soldaten ! Durch Treue, Muth und Ausharren 
werdet Ihr Euch die Achtung der Welt, den Segen des Vaterlandes 
erwerben. Mit Wohlgefallen haben wir Euer bisheriges musterhaftes 
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Betragen vernommen. Empfanget dafür unsern Dank ; fahret fort, durch 
genaue Erfüllung Euerer Pflichten, durch gute Mannszucht und pünkt- 
lichen Gehorsam gegen Euere Anführer dem Schweizernamen Ehre zu 
machen. Erinnert Euch der Thaten Euerer Väter. Viele aus Euch 
stehen auf Feldern, wo einst der Ahnen Blut für Freiheit und Vater- 
land floss ; glücklich in ihrem Erbe, werdet Ihr ihrer würdig handeln, 
and Gott, der ihnen den Sieg gab, wird auch über Euch walten.« 
Diese Proklamation, in Bezug auf welche Bachmann am 12. 
Jani einen kurzen Armeebefehl veröffentlichte, wurde von den eidg. 
Trappen über Erwarten gut aufgenommen. Inzwischen rückte aber 
die Kriegsgefahr immer näher an die Schweiz heran. Unter'm 14. 
Joni überreichte Generalmajor von Steigentesch im Namen der ver- 
bündeten Mächte dem Tagsatzungspräsidenten eine Note, worin 
diesem angezeigt wurde, dass nunmehr der den Art. IV. der Con- 
vention beschlagende Fall eingetreten sei, und die Nothwendigkeit 
des Augenblicks dringend den Durchmarsch der östreichischen Trup- 
pen über den Simplon gebiete. Die Schweizertruppen behielten in- 
dess ihre Stellung, welche ihr Land und zugleich die Basis der 
Operationen der Verbündeten sichere. Die vereinten Armeen lehn- 
ten sich an die Schweiz ; die Truppen der Eidgenossenschaft würden 
dann der Stützpunkt dieser Heere, und bildeten dadurch einen Theil 
der verbündeten Streitkräfte, die nur Ein Zweck, die gemeinschaft- 
liche Gefahr und der Ruhm das Bestehende zu erhalten, begeistere 
und vereinige. — Am nämlichen Abend machte Steigentesch dem 
Bundespräsidium die weitere Meldung, dass ein beträchtliches östreichi- 
sches Heer zu Basel, Rheinfelden und Schafl*hausen über den Rhein 
gehen und auf schweizerischem Gebiete gegen Frankreich vordringen 
werde. Der Drang der Umstände nöthigte zwar die Tagsatzung 
hiezu ihre Einwilligung zu ertheilen. Indess versäumte sie nicht, 
als Entgelt ihrerseits mit allem Nachdruck auf die Erfüllung der 
ihr im bezüglichen Artikel zugesicherten Befreiungen und Entschädi- 
gungen zu dringen. Bachmann sandte nun alsbald einen General- 
stabsadjutanten, den Oberstlieutenant v. Pourtal^s, in's Wallis, um 
sich mit dem Befehlshaber des östreichischen Vortrabes über die 
auf den Durchmarsch bezüglichen nothwendigen Vorkehren in's Ein- 
vernehmen zu setzen. Zur Ueberwachung und Leitung des Durch- 
marsches selbst hingegen bestimmte er den Obersten Eugen von 
Court^^n, der bisher bei der Division Füessly als Brigadier gestanden, 
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welche Stellang nanmehr vom Obersten Hess von Wülflingen dDge- 
nommen wurde. Ebenso dirigirte Bachminn auf die übrigen Durch- 
gtngspunkle Conunissarien. mit der Instruktion, die östreichischen 
Colonnen auf ihrem Marsch über Schweizerboden zu begleiten, den 
Kantonsbehdrden wegen HerbeischafFung der erforderlichen Liefe- 
rungen an die Hand zu geben und sich dafür kriftigst zu ver- 
wenden, dass nur das Notbwendigste gefordert das Geleistete genau 
verzeichnet, die Kantonnemente nicht willkürlich ausgedehnt, keine 
Spitäler oder Depots etablirt. Kranke nicht zurückgelassen, gegen 
Nachzügler geaiessene Befehle ertheüt. Misshandlungen oder Placke- 
reien der Einwohner von Seiten des aUürten MililÄrs sorgfaltig ver- 
mieden werden, endlich, dass der Marsch schnell und auf möglichst 
kurzer liuie von Statten gehe. 

Werfen wir nunmehr einen Blick auf tue Entwickelung der 
schweirerischen Streitkräfte, so hatte die eiig, Armee Mitte Juni 
eic^B Effektiv Nfstand v« s circa 38.000 Mann, die in 4 Divisionen 
und li Bri^den ab^etht J: wann. Im Gar-rcn m-chten 67 Batail- 
l.re luiirtrrie rLt BpAhe an iO Conipa^noeea Scharfschützen. 22 
Di^is; =ea Artil^re mit 108 or-rectbti? bespannten Piet^ea and 7 
Ccrfd^jeira Cavilehe a-f^t<:rll: stin V^L irirss hiezu die ct- 
Wis a^wrici-enirn. it'tiilin-ren Accil^n M W:;?liri: Bi II. pag. 
24< f. Tr\^.z iit<er Stirke ^Ir^^n r ch iZnriilcea Lücken So 
iirte iisstets: rt iirvi Gr-»viy tn^Ir.nte G^nfK s<s S schwache Ba- 
ta:ll ne xii I», Arti^fr^k.rtd^-ije n der aller: thwenJigsten 
F-e-fiecin^ ies O^^hiurr?. lis F.>:n::zr Fa><fl cnd Xeaeobarg 
ii::<*a. irr ir-^^r-i« .i'.i » •*Irri.::-3i Ansu:i^n iir-r Ke^erungen 
XT:re*:i:rC ti::: meir al<5 raii/r^. — Im ias Land v.t riabe- 
rsv-ir^x F.Ti^xIIfn rx >.,M:fr: wiri^n *-a*v^f^u: ^ar^e P^itaiUoDe 
ja Firr.wl fn :»^,rirrL ^'ixi-i c- r:.i^-.:»:tve iav<<r:e nach allen 
E^ciriT^i xii i ri^'itr Xv^'i.rjr verf/^v* i^-v!r>:rvj^en- Das 
$Ki::iar:-er wx-^f s:-:s .:: zt aTi re..^:.7 ijL-^es^crtea Ort- 

r:;^'^:?^* r'-i::r;i pt»i^:c ^^ iis s:':*.-\r->v x* 0-/,:ik mii Aus- 
itiJiie *' c s^i ?r^.nj: r"::^ Ji r^-Vü-rr Ki^,i wr 3. i^t r\:»:r han^^en 

war WT! >- :i t a 3 1.- 5 -*:.•..: a t :t> • •: > i - X^ ^t :- <ran iea 13 
5aniJ' a»;. m ^^i^r-La i4 »i.:.-^--. »^rxr.^.: .v^ ; ., :>^,--ea Flügel 
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Nach Bachmanns Ansicht wären indess zu einer binlängli^cben Auf- 
stellung in der W^adt 20 Bataillone, im Centrum 28, auf dem 
rechten Flügel 10 und als Reserve mindestens 12—16 Bataillone 
nothwendig gewesen, die Garnisonen ungerechnet. — Am 17. Juni 
wurde von der Tagsatzung auch in Bezug auf die Organisation der 
aus Frankreich zurückgekehrten Schweizerregimenter endlich ein- 
mal eine definitive Schlussnahme getroffen und ein Mitglied der 
Mihtärkommission, Rathsherr v. Stürler, mit der obersten Leitung ihrer 
neuen Formation betraut, die darin bestand, dass nunmehr aus densel- 
ben 4 Bataillone von gleicher Stärke gebildet werden sollten. Noch mag 
hier beigefügt werden, dass die Tagsatzung am 12. Juni den betreffen- 
den Offizieren, Unteroffizieren und Soldaten als Anerkennung ihrer 
Pflichttreue und unerschütterlichen Anhänglichkeit an das Vaterland ein 
Ehrenzeichen, bestehend in einer silbernen Denkmünze, zuerkannt 
hatte, die auf der einen Seite das alte eidg. Feldzeichen, das weisse 
fliegende Kreuz im rothen Felde, mit der Umschrift: »Schweize- 
rische Eidgenossenschaftt und der Jahrzahl »1815«, auf der Kehr- 
seite aber in einem Lorbeerkranz die Worte: »Treue und Ehre« 
enthielt. 

Wir erwähnten schon früher, wie vor Allem die eigenthüm- 
liche Lage Basels Bachmann bei seinen Dispositionen mannig- 
fache Verlegenheiten bereitete. Dieselbe wurde auch wirklich von 
Tag zu Tag gefährdeter. Konnte ja doch die Stadt schon von den Ge- 
schützen der alten Wälle Hüningens erreicht und aus den neuen 
Aussenwerken bei dem Grabmal des Generals Abatuzzi vollends 
wirksam beschossen werden. Hiegegen vermochte sie nun freilich 
keine Garnison zu schützen, wohl aber musste sie womöglich gegen 
solche Ueberfälle gesichert werden, die Plünderung, Erhebung starker 
Contributionen oder Zerstörung der Rheinbrücke hätten zum Zweck 
haben können. Um aber befähigt zu sein, Basel gegen einen solchen, 
mit einem Corps von einigen Tausend Mann unternommenen Angriff 
hinlänglich zu decken, hätte es bei dem ungefähr eine Stunde be- 
tragenden Umfang von Grossbasel gegen die Landseite und tei 
sdnen schlechten Gräben und Wällen nach dem Urtheile des Ober- 
generals einer weit grössern Truppenzahl bedurft, deren Ansamm- 
lung hinwieder den grossen Nachtheil im Gefolge gehabt haben 
würde, die Feindseligkeiten aus der Festung Hüningen desto eher 
auf die Stadt zu lenken, der dadurch ein unabwendbarer und viel- 
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leicht unermesslicher Schaden in Aussicht stand. Am 12 Juni traf 
in Basel von Hüningen die Meldung ein, dass den aus Paiis erhal- 
tenen Befehlen gemäss nunmehr jede Communication mit der Schweiz 
abgebrochen werden solle. Die Spannung mehrte sich noch, als 
man vernahm, dass Lecourbe (bekanntlich Befehlshaber des Obser- 
vationskorps des Jura mit dem Hauptquartier Altkirch zwischen 
Hüningen und Beifort) seinen Soldaten nach Vorlesung der Tag- 
satzungsproklamation Krieg und Plünderung der Schweiz verheissen 
habe. Derselbe sandte denn auch wirklich einen Adjutanten nach 
Paris, um Vollmacht zu erhalten, Basel angreifen zu dürfen, wurde 
aber einstweilen zur Geduld verwiesen und begnügte sich mit De- 
monstrationen. Sein Armeekorps bestand aus 4 Linieninfanterie- 
regimentern von 10 Bataillonen, 3 Kavallerieregimentern und Na- 
tionalgarden, zusammen (ohne die Besatzungen) 8,600 Kombattanten. 
Bachmann's Ansicht ging nun dahin, dass das einzige zweckmässige 
Vertheidigungsmittel in der Möglichkeit von Manövern liege, durch 
welche rasch ein Einfall in des Feindes Gebiet in Scene gesetzt und 
so seinen allfällig vorgeschobenen Corps durch Bedrohung ihrer 
Verbindungswege wirksam Schach geboten werden könnte. Leider 
sei aber dieselbe ausgeschlossen durch das trotz des eingetretenen 
Kriegszustandes noch immer zu Recht bestehende Verbot der Grenz- 
überschreitung, gleich als ob mit dieser nachtheiligen Stellung die 
Idee der Neutralität, der man ja durch förmlichen Vertrag für dies- 
mal entsagt habe, festgehalten werden könnte. Da nun die Tag- 
satzung selbst über die Stärke der Besatzung von Basel verfügte, 
so musste sich das Generalcommando eben mit Dispositionen be- 
gnügen, welche Manöver der bezeichneten Art wenigstens anzudeuten 
imstande waren. Wie stark übrigens der Wahn einer strikten 
Neu tr al'i t ät in vielen Köpfen spuckte, ergab sich u. A. aus wieder- 
holten Berichten des Obersten von Lichtenhahn über den bösen 
Eindruck, den das Vorrücken der Oestreicher unter einigen Con- 
tingentstruppen hervorgebracht. Dieser Wahn war es auch ge- 
we'feen, der den Obersten Schmiel zu jenem eigenmächtigen, schon 
oben erwähnten Verlassen seiner Stellung am Hauenstein und zum 
Abmarsch nach dem Rhein veranlasst hatte. — Mitte Juni war 
längs der ganzen Gränze] des Jura von Seiten der französischen 
Regierung vollständige Sperre verhängt worden, worauf vom Gene- 
ralkommando im Einverständniss mit der Tagsatzung alsbald durch 
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entsprechende Repressalien geantwortet wurde. Gleichzeitig wurden 
auch von der Alpenarmee unter Marschall Suchet die Feindselig- 
keiten gegen Piemont eröffnet Aus den Divisionen Desaix und 
Moransin (gegen 16,000 Mann) zusammengesetzt, hatte sie die Be- 
stimmung, den Oestreichem die Gebirgspässe im Wallis und Savoyen 
zu sperren. Am 16. Juni hatten die Piemontesen das Städtchen 
Garouge, das bekanntUch durch den Akt des Wienerkongresses vom 
29. März 1815 dem Kanton Genf war zugetheilt worden, geräumt 
und sich nach Meillerie zurückgezogen, worauf noch am nämlichen 
Tage eine Abtheilung der Truppen des Generals Desaix davon Be- 
sitz nahm. Auf dies hin beorderte Bachmann auf der Stelle den 
Obersten von Gady, mit einem Theil seiner Truppen eine Bewegung 
zu vollziehen, die Genf ganz beruhigen sollte. Als nun die in's 
Chablais und Faucigny eingedrungenen Franzosen Miene machten, 
im Rücken der an der Drance postirten piemontesischen Truppen 
durch das Chamounythal in's Wallis einzufallen, hatte der umsich- 
tige Oberst von- Courten schon alle Vorbereitungen getroffen, um 
St.-Moritz zu vertheidigen, falls ein Angriff darauf stattfinden sollte, 
bevor entweder die Oestreicher oder die von Aubonne her in aller 
Eile dahin abmarschirten 6 Bataillone unter dem Brigadier von 
Graffenried daselbst hätten eintreffen können. Ausserdem lief noch 
die Nachricht ein, dass circa 17,000 Mann vom Oberrhein gegen 
Chamb6ry aufgebrochen seien und dass an der schweizerischen Grenze 
von Jougne bis Beifort hinunter die eidg. Patrouillen von den be- 
waffneten Freikorps auf alle Art und Weise geneckt und beleidigt 
würden. Auf Bachmann's Befehl wurde nun auch die Brigade Glutz 
von Murten bis Moudon vorgeschoben, nachdem bereits ein Theil 
der Division Gady nach den möglicherweise bedrohten Bezirken am 
Genfersee dirigirt worden war. Im Weitern fand sich der Ober- 
general durch alle diese Vorfälle bewogen, der Tagsatzung in einem 
vom 17. Juni datirten Schreiben auseinanderzusetzen, dass er, in 
Anbetracht, dass ihm die Pflicht obliege, alle Theile des Vaterlandes 
zu sichern und demgemäss alle entsprechenden Mittel anzuwenden, 
im Falle wirklicher Feindseligkeit von Seite Frankreichs unbe- 
schränkte Freiheit in seinen Bewegungen, ohne Rücksichtaufdie 
Grenzlinie, beanspruchen müsse. Falls die Franzosen das Schwei- 
zergebiet verletzen sollten, erachtejer sich für durchaus bevollmächtigt, 
wenn es für die Sicherheit seiner Bewegungen erforderlich sei, den 
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Feind selbst auf französischem Boden aufzusuchen und zu verjagen. 
In der Sitzung vom 19. Juni gab nun zwar die Tagsatzung ihre 
Zustimmung zum Verlangen Bachmanns, sprach aber dabei die Er- 
wartung aus, dass derselbe das Defensivsystem der Eidgenossenschaft 
nicht aus den Augen verlieren werde, da dasselbe die Hauptricht- 
schnur seines Benehmens sein solle. — Inzwischen vollzog sich der 
Uebergang der Oestreicher über die Simplonstrasse. Bereits am 19. 
traf eine Kolonne derselben in Sitten ein und am 21. stiess ihr 
Vortrab in der Nähe von Meillerie auf die Franzosen, die sich, 
nachdem die Oestreicher Verstärkung erhalten, zurückziehen mussten, 
worauf Diese in Evian und Thonon einzogen. Ein östreichisches 
Bataillon lyar auch über den St. -Bernhard gekommen und über 
St.-Moritz und Villeneuve bis vor das Schloss Chillon vorgerückt, 
das es angewiesen war zu besetzen, um zu verhindern, dass von da 
aus irgend ein Verkehr mit den Franzosen unterhalten werde. Das 
einigermassen auffallende Verfahren, das die waadtländische Regie- 
rung gegenüber dem Einrücken der Oestreicher auf ihr Gebiet be- 
obachtete, mochte wesentlich dazu beigetragen haben, wie denn 
überhaupt während der ganzen Periode des Krieges eine ziemlich 
bonapartistische Stimmung bei der Bevölkerung der Waadt vor- 
herschte. Zur Verhinderung ernstlicher Collisionen Hess indess 
Bachmann das Schloss so schnell als möglich durch schweizerische 
Truppen besetzen. Obschon nun zur Regulirung des Durchmarsches 
so viel als möglich war gethan worden, so litt das Wallis nichts 
destoweniger ausserordentlich darunter, indem eben, theils durch 
Marschschwierigkeiten, theils durch übel berechnete Etappenein- 
richtungen, mehrfach Stockungen desselben eintraten, die beinahe 
unerschwingüche augenblickliche Opfer erforderten. Das Heer, das 
unter Frimont durch das Walliserland an das savoyische Seeufer 
zog, zählte eben nicht weniger als 60,000 Mann, deren Verpflegung 
demselben bei seiner Armuth unter allen Umständen ausserordent- 
lich schwer fallen musste. (Vgl. hierüber auch Wieland's »Schweiz. 
Kriegsgeschichte« Bd. U. pag. 364 ff). 

Werfen wir nun einen Blick auf den Hauptkriegsschauplatz. 
Der Stellung der sich daselbst gegenüberstehenden Armeen haben 
wir schon oben gedacht und fügen nur noch bei, dass die Heere 
Blücher's und Wellington's, die einen entscheidenden Schlag Na- 
poleons bei Paris erwarteten, in weitläufigen Cantonnirungen aus- 
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einanderlagen. Dieser fasste jedoch den Entschluss, sich zuerst 
gegen diese beiden vorzüglichsten Generale der Koalition, die zudem 
auch die besten Truppen unter sich hatten, zu wenden, sich zwischen 
sie zu werfen, sie einzeln zu schlagen, und dann über den zunächst 
stehenden Feind herzufallen, um so das Missverhältniss der Kräfte 
auszugleichen. Nach den Siegen über die Armeen hoffte er auf 
günstige Unterhandlungen mit den Höfen. Und wirklich lächelte 
ihm das Glück am 16. Juni bei Ligny, wo er Blücher eine Nieder- 
lage bereitete. Allein schon am 18. wendete sich das Kriegsglück; 
in der blutigen Entscheidungschlacht von Waterloo errang das eng- 
Usche und preussische Heer einen vollständigen Sieg. Napoleon 
selbst flüchtete nach Paris, wo er am 22. zu Gunsten seines Sohnes, 
den er als Napoleon II. proklamirte, dem Throne entsagte. Schliess- 
üch von den Engländern als Kriegsgefangener nach St.-Helena ver- 
bannt, beschloss er daselbst sein wechselvolles Dasein. — Die Kunde 
von Waterloo wurde im Hauptquartiere zu Bern am 24. mit 101 
Kanonenschüssen gefeiert und am 26. beschloss die Tagsatzung, den 
in Zürich anwesenden Gesandten der alliirten Mächte durch eine 
eigene Deputation ihre Theilnahme an den glorreichen Erfolgen in 
den Niederlanden bezeugen zu lassen. 

Nunmehr rückten die Verbündeten auf allen Seiten in B'rank- 
reich ein. In Basel begannen die Durchmärsche derselben in der 
Nacht vom 25. auf den 26. Der elsässische Ort Burgfelden wurde 
von den Oestreichern in Asche gelegt, weil die Einwohnerschaft beim 
Einzug aus den Häusern auf sie gefeuert. Eine östreichische Co- 
lonne unter General Bubna passirte in diesen Tagen auch den Mont- 
Cenis, und fanden verschiedene blutige Gefechte statt zwischen dem 
Frimont'schen Heere und den Abtheilungen der französischen Alpen- 
und Juraarmee. Näheres hierüber vgl, indess bei Wieland: Bd. II, 
pag. 371 ff. — Am 25. erhielt der Divisionsoberst d'Affry von Le- 
courbe eine Zuschrift mit der Anzeige, dass Napoleon abgedankt 
habe und Friedenskommissäre von den Kammern an die verbünde- 
ten Monarchen abgesandt worden seien, bis zu deren Entscheide man 
jede Feindseligkeit einzustellen wünsche. Auf seine bezügliche Mitthei- 
luDg an Bachmann wies ihn dieser an, sich ganz einfach an die Be- 
stimmungen der „Convention vom 20. Mai'' zu halten, von welcher 
Ordre auch dem Obersten von Sonnenberg in Genf Kenntniss gege- 
ben wurde. Die betreffenden Eröffnungen konnten eben begreiflicher- 
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weise keine genügende Sicherheit gewähren. Sie machten im Ge- 
gentheile die kräftige Fortsetzung des Krieges um so nothwendi- 
ger, als gerade um diese Zeit die Ungebundenheit immer zahlrei- 
cher sich bildenden bewaffneter Freischaaren zunahm. Diese be- 
setzten u. A. am 28. Morgens die pruntrutischcn Dörfer Bure und 
Boncourt welche sie plünderten und verwüsteten. Am 29. wurde 
von ihnen bei St.-Croix eine schweizerische Patrouille angegrififen 
und überhaupt auf alle Weise die Erbitterung der eidg. Truppen 
geweckt und genährt Wiederholt wurde auch das Genfergebiet 
verletzt. Als nun aber am 28. Abends 7 Uhr die Stadt Basel un- 
erwartet von Hüningen aus mit grobem Geschütz beschossen, und 
dem von d'Affry in Gemeinschaft mit dem Erzherzog Johann abge- 
schickten Parlamentär gegenüber von dessen Gouverneur, General 
Barbanegre, die Schuld dieser ohne Erwiederung gebliebenen Be- 
schiessung auf einen Artillerieoffizier geschoben WTirde, der ohne 
seinen Befehl gehandelt haben sollte, zeigte Bachmann umgehend der 
Tagsatzung an, dass er sich in Folge der völkerrechtswidrigen 
Bombardirung von Basel (vgl hierüber auch die Kritik bei Wie- 
land : pag. 378) für verpflichtet erachtet habe, eine vorläufige Bewe- 
gung der Armee in eine coucentrirte Stellung anzuordnen, um bin- 
nen wenig Tagen für die Sicherheit der Schweizergrenzen, sowohl 
Einfallen feindlicher Trappen als den zum Rauben und Plündern 
gerüsteten Freikorps gegenüber, gut stehen zu können. Auch Schwar- 
zenberg und Frimont sei davon Kenntnis gegeben worden. Ausser- 
dem veröffentlichte der Obergeneral unter m 29. Juni folgenden 
Armeebefehl: 

..Die Schweiz, ihren alten Grundsätzen getreu, hatte sich zur 
Vertheidiirung ihrer Grenzen erklärt ; ein Vertrag mit den zur Wie- 
derherstellang der Ruhe in Europa bewaffneten Mächten heiligte 
diese Erklärung; kein feindlicher Schritt von Seite der Schweiz 
hatte auf die vielfachen Beleidigungen der Franzosen geantwortet; 
sie verhängten ohne vorhergehende Anzeige eine Sperre gegen die 
Schweiz und rüsteten sich zum Angriff. Indessen wurde der schönste 
Kern ihrer Armee unter Xapolei>n Bi>naparte in den Ebt^nen von 
Flandern durch Wel'i-ngton und Bljclur aufs Haupt gv^ohlagen. 
Als Bonaparte tiie Nachricht seirer Nied- rlage nach Pans; gebracht 
hatte, als man sah. dass kerne Wahrscheinlohkeit mehr seL die 
Fackel des Krieges tber gani Europa lu schwingen, sondern dass 
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die Rächer des Meineids und des gestörten Friedens unaufhaltsam 
fortschreiten würden, da gedachte dieser Urheber des Unglückes 
seine Folgen durch einen Federstrich abzuleiten. Bonaparte ent- 
sagte abermals dem Throne, nachdem er schon vor 15 Monaten 
förmlich für sich und seine Nachkömmlinge den Scepter abgegeben 
hatte, den er eisern und blutig so lange über unsern Welttheil 
schwang. Im gleichen Augenblicke sandten seine Generale auf den 
rechten Flügel und an das Centrum unserer Armee Herolde, um 
Waffenruhe zu verlangen, obwohl noch keine Feindseligkeiten statt- 
gefunden hatten. Während dieses Ansuchen mit dem Versprechen, 
ihrerseits nichts Feindseliges vorzunehmen, an unsere Bundesobrig- 
keit gelangte, wurde am nämlichen Tage, am 28. Abends, auf ein- 
mal, gegen alle Begriffe des Völkerrechts, ohne Anlass, die Stadt 
Basel aus der Feste Hüningen bombardirt, und so auf eine heillose 
Weise ein sonst mitten im Kriege braven Soldaten heiliges Wort 
verletzt, der bis jetzt bestandene Friede gebrochen und durch das 
unsern Bundesgenossen von Basel zugefügte Unheil das Schweizer- 
gebiet angegriffen. Soldaten! rüstet Euch, die Urheber des Un- 
rechts zu strafen; wir müssen dafür sorgen, dass kein anderer 
Theil unserer Grenze von einem treulosen Feinde könne heimge- 
sucht werden. Gedenket des Einfalls von 1798! Die Abscheulich- 
keit der Beschiessung einer Stadt ohne Belagerung, ohne Anzeige, 
ohne Veranlassung, ist eine Wiederholung der nämlichen Treulosig- 
keit. Wir müssen einen solchen Feind ausser Stand setzen, uns 
zu schaden. Darum, Kameraden ! rüstet Euch zum Streit für Recht 
und Ehre, für Freiheit und Vaterland. Gott segnet den starken 
Bund, zu dem wir gehören und den uns die heiligste Pflicht gebeut." 
Die Tagsatzung war nun freilich mit dem kriegerischen Vorge- 
hen Bachmann^s, mit dem hierin, im Gegensatz zuFinsler und 
Heer, auch der Generalstabschef von Castella ganz einig ging, 
keineswegs einverstanden. (Vgl. hiezu auch die etwas eigenthüm- 
liche Auffassung bei Rovörea: „M6moires" Bd. IV, pag. 399 ff). 
Sie billigte zwar ausdrücklich am 1. Juli alle von demselben im 
Sinne des Beschlusses vom 19. Juni zu besserer Vertheidigung des 
Schweizergebietes und zu Sicherstellung der eidg. Truppen getroffe- 
nen Verfügungen, erklärte jedoch dabei, sie könne die Ueberzeu- 
gang nicht unterdrücken, dass der obige Armeebefehl weder den 
gegenwärtigen Umständen noch den ausgesprochenen Grundsätzen 
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der Eidgenossenschaft angemessen sei; sie habe auch mit Besorg- 
niss von der anbefohlenen schleunigen Concentration der eidg. Ar- 
mee Kunde erhalten, weil diese Massregel, über deren Zweck nä- 
here Aufschlüsse erwartet würden, einerseits durch den Anschein 
einer Veränderung im Militärsystam der Schweiz bedenkliche Zu- 
muthungen veranlassen dürfte, anderseits wegen der Schwierigkeit 
des Unterhalts einer so beträchtlichen concentrirten Truppenzahl 
schon dermalen nicht ohne nachtheilige Folgen sei. üebrigens 
sprach die Tagsatzung auch bei diesem Anlass wieder die Erwar- 
tung aus, dass dem General nach wie vor das Defensivsystem die 
Hauptrichtschnur seines Verhaltens bilden werde. — Mittlerweile 
war nun auch durch die umsichtige Thätigkeit des Rathsherrn von 
Stürler die Formation der aus Frankreich zurückgekehrten vier 
Schweizerregimenter in 4 Batailone beendigt worden, und äusserten 
die Offiziere desselben den lebhaften Wunsch, zur Vertheidigung 
ihres theuren Vaterlandes voran auf die Grenzen gestellt zu werden. 
Am 2. Juli kam es an der Grenze des Eisgaues bei dem 
Dorfe Damvant zu einem ernsthaften Gefechtr zwischen französischen 
Freischaaren und einer eidg. Truppenabtheilung, in welchem jedoch 
Jene von den Schweizern unter Beihülfe von 30 östreichischen Hu- 
saren bis nach Blamont zurückgewqrfen wurden. Von der Armee 
unter Frimont traf inzwischen die Nachricht ein, dass sie über Genf 
vorgerückt sei und bereits den Pass bei Les Rousses erstürmt habe, 
in Folge dessen die in der Gegend von Pontarlier gestandenen französi- 
schen Truppen sich nun gänzlich zurückgezogen hätten. (Näheres über 
diese Operationen der Oestreicher s. bei Wieland : Bd. II, pag. 372 fi^.). 
Bachmann traf nun sogleich die nöthigen Anstalten, um durch 
Vorschieben von Truppen über das Val des Rousses, Pontarlier 
und die Doubsgränze, einerseits die Freischaaren zu zerstreuen und 
anderseits zu verhindern, dass in dem Winkel zwischen den Ar- 
meen Schwarzenbergs und Frimonts etwa ein französisches Corps 
sich formire, das sich auf die Schweiz werfen könnte. Drei Divi- 
sionen in der Gesammtstärke von 25,000 Mann wurden zu dieser 
Bewegung bestimmt. Di*^ Division d'Aflfrj- verliess mit Ausnahme 
einer unter dem Obersten Lichtenhahn zurückbleibenden Garnison 
von 3 Bataillonen Infanterie Basel welches nunmehr durch die be- 
reits Seitens der Alliirten angehobene Einschliessung von Hüningen 
gegen eigentliche Angriffe gesichert war, und rückte gegen St.-Hyp- 
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polite vor. Die Divisionen Gady und Füessli wurden auf die Gren- 
zen gegen Jougne und Morteau zu concentrirt, um nach dem mit 
Finsler verabredeten Plane gleichzeitig die Grenze überschreiten zu 
können. Während diese Vorkehren getroflen wurden, beschloss der 
Vorpostenkommandant Oberst Gatschet, dem Unwesen der 
das Pruntrutische täglich mit ihren Einfällen heimsuchenden räuberi- 
schen Freischaaren einmal ein Ende zu machen und das feste Schloss 
Blamont, das denselben als Stützpunkt diente, zu überrumpeln. In 
der Nacht vom 2. auf den 3. Juli erschien er urplötzlich mit 3 
Compagnieen eines Zürcherbataillons und einem Detaschement ber- 
nischer Artillerie vor Blamont und liess das Schloss unter An- 
drohung der Erstürmung zur Uebergabe auffordern. Da nun die 
Besatzung, die aus H Offizieren und 75 Mann bestand, die Stärke 
der Angreifer weit überschätzte, willigte sie in eine Capitulation, 
in Folge 'deren sie über Neuenburg nach Pontarlier geführt und 
daselbst freigelassen wurde. Von den im Fort erbeuteten zwei 
Zwölfpfündern und zwei Vierpfündern sprach der in dortiger Ge- 
gend commandirende östreichische General von Scheiter die Hälfte 
an, weil ein Detaschement von 30 östreichischen Husaren durch 
Umschwärmen des Bergschlosses das Absenden von Patrouillen ver- 
hindert und so zu dessen Einnahme mitgewirkt hatte. Gatschet 
wurde nun von Bachmann angewiesen, demselben allenfalls eine 
Kanone zu überlassen. Nach der Einnahme des Val des Rousses 
durch die Oestreicher und den dadurch herbeigeführten Rückzug 
der Franzosen waren die französischen Grenzgegenden ganz ent- 
blösst und der doppelten Gefahr ausgesetzt worden, entweder von 
den östreichischen Truppen besetzt und sehr strenge behandelt, 
oder aber von ihren eigenen, weder Freund noch Feind schonenden 
Freikorps durch Raub und Plünderung heimgesucht zu werden. 
Um nun diesen Gefahren zu entgehen, schickten die Municipalitäten 
von Jougne und den umliegenden Gemeinden Abgeordnete an den 
Generalmajor von Castella, welcher die Position der Division Gady 
bereiste, mit der Anzeige, dass sie in ihrer Gegend die weisse 
Fahne aufgesteckt hätten und ihn um schleunige Besetzung derselben 
durch Schweizertruppen ersuchen möchten. Im Einverständniss mit 
dem Obergeneral liess hierauf Castella das Bataillon Suter und so- 
dann die ganze Brigade Girard in dem Städtchen Jougne und sei- 
ner Umg«*bung einrücken und am 5. gab er dieser die Ordre bis 
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nach Pontarlier vorzurücken, während der übrige Theil der Division 
Gady dazu bestimmt wurde, die Position von Jougne zu beziehen 
und das P'ort de Joux einzuschliessen, um dadurch die herum- 
streifenden Freischaaren im Schach zu 'halten. Bachmann beorderte 
nun auch die zweite Division zum Ueberschreiten der französischen 
Grenze und sollte ein Theil derselben den Lauf des Doubs bis zum 
Ort Les Brenets besetzen, in dessen Nähe sich der Doubsfall be- 
findet Im Speziellen war die Brigade Effinger nach Morteau be- 
stimmt. Inzwischen machte die Division d*Affry eine Seitenbe- 
wegung in der Richtung von St.-Hyppolite, um fortan Einfalle in's 
Gebiet von Pruntrut unmöglich zu machen. Näheres über diesen 
Einmarsch s. bei Wieland Bd. II. pag. 380 ff. Eine Abtheilung der 
eidg. Truppen besetzte auch zugleich mit den Oestreichern die Land- 
schaft Gex, die Engpässe les Rousses und nahm später Besitz von 
dem durch dieselben eroberten Fort Ttcluse. Der Einmarsch in 
das französische Gebiet erfolgte im Allgemeinen in bester Ordnung, 
und wurde von den Truppen, die man allerorts als Beschützer em- 
pfing und die durchweg eine gute Mannszucht beobachteten, ein 
darauf bezüglicher Armeebefehl Bachmann's vom 5. Juli mit 
lautem Beifall aufgenommen. Derselbe lautete folgendermassen : 

»Die Einfälle der französischen Truppencorps auf unser Ge- 
biet, die Plünderung mehrerer Grenzdörfer durch dieselben, die 
wiederholten Unbildtn und Angriffe auf unsere Posten haben eine 
vorgängige Bewegung unserer Truppen nothwendig gemacht, um die 
bewaffneten Honion aus ihren Schlupfwinkeln zu verjagen und unsere 
Grenzen sicher zu stellen. Zu gleicher Zeit haben verschiedene fran- 
zösische Grenzbezirke durch Abgeordnete das Ansuchen vorge- 
bracht, es möchten Schwei/ertruppen dieselben besetzen, um sie vor 
dem VeWl zu schützen, das die herumirrenden Ueberbleibsel aufge- 
löster Truppen und die aufgerichteten Freikorps durch zwecklosen 
Widerstand und durch eigene Verheerung und Misshandlung ihnen 
drohen. Die Schweizertrupi>en sind daher in das französische Ge- 
biet eini:enlekt ; sie haWu die schone Bestimmung, auf fremdem 
Boden ihr eigenes I*;\nd txx vertheidvi^en, und frievütche Bewohner, 
mit denen sie in althergv braehtv u fh^utullicheu Yerhlltrasseu stehen, 
zu schützen. Die ^ohwei/ertrupi^^Mi wenleu sich tu Frankreich als 
Freunde der Hiuwohuor lH>traKeu, Jo^le Misshaudluig. jede Forde- 
rung ist streng uutets^^t. Ua^ Oberkouimaudo durch die betref- 
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fenden Behörden einzig sorgt für den Unterhalt der Truppen. Jede 
Verletzung der Mannszucht wird nach Vorschrift der Kriegsartikel 
bestraft, welche den Truppen während ihres Aufenthaltes auf frem- 
dem Gebiet öfters und wenigstens zweimal wöchentlich sollen abge- 
lesen werden, t 

»Soldaten! ich bin zufrieden mit Eurer Haltung und Eurer 
Bereitwilligkeit. Ihr habet lobenswerthe Beweise Eures Eifers ge- 
geben; Ihr wäret gehorsam gegen die Stimme Euerer Führer. 
Fahret fort, Euch durch mannhaften Muth, da wo Gefahr ist, und 
durch Bfedersian gegen die wehrlosen, Euch als Freunde aufnehmen- 
den Einwohner als des Schweizernamens würdig zu erzeigen. So 
werdet Ihr Euere Bestimmung erreichen, dem Vateriand Ehre, Euch 
selbst die Zuversicht treu geleisteter Pflicht erwerben und die Ver- 
bindlichkeit erfüllen, welche Euer Vaterland gegen die hohen ver- 
bündeten Mächte eingegangen ist.t 

Am 6. Juli wurde nun auch das eidg. Hauptquartier von Bern 
nach Neuenburg verlegt. Als Reserve blieben 1 1 Infanteriebataillone 
nebst einigen Compagnieen Scharfschützen und 8 Divisionen Artillerie 
in der Schweiz zurück, deren Kommando mit Einschluss der Garni- 
sonen von Basel und Genf von Oberstquartiermeister Finsler aus 
Gefälligkeit gegen den Obergeneral übernommen wurde. 

Das Einrücken der Schweizertruppen in Frankreich fand so- 
wohl im Schoosse der Tagsatzung als unter dem Volke eine sehr 
verschiedene Beurtheilung. Es lässt sich indess nicht verkennen, 
dass Viele, die früher eine thätigere Theilnahme am Kampfe zu 
Gunsten der Verbündeten befürwortet hatten, nunmehr, nach der 
Entscheidung von Waterloo, es des alten schweizerischen Ruhmes 
unwürdig erachteten, durch einen solchen Einfall dem sterbenden Lö- 
wen gleichsam noch den Eselstritt zu geben. Im Hauptquartier selbst 
hatten sich im jGegensatze zu Bachmann und Castella 
Finsler und Heer stets für die strikteste Defensive ausgesprochen. Im 
Heere war inzwischen der verschiedenartige Eindruck der Grenzüber- 
schreitung auf die öfl'entliche Meinung noch wenig bemerkbar ge- 
worden, als plötzlich vom rechten Flügel sehr unliebsame Nach- 
richten einliefen. Bei der Brigade Schmiel nämlich war eine offene 
Meuterei ausgebrochen. Aus Unzufriedenheit und Missmuth über 
die schlimme Witterung und schlechte Verpflegung hatten sich mit 
Ausnahme des Zürcher Bataillons Künzli und einer waadtländischen 
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Scharfschützenkompagnie fast sämmtliche Truppen derselben ge- 
weigert, über den Doubs zu ziehen, nachdem sie nach ihrem Marsch 
durch das St.-Immerthal bereits bis nach Renans und Les ßois in 
den Freibergen vorgerückt, und waren in grosser Unordnung theil- 
weise bis nach Biel zurückgewichen. Den energischen Anordnungen 
Finsler's, durch die den Meuterern vorerst der üebergang über die 
Zihl und Aare gesperrt wurde, und den kräftigen Massregeln des 
eine Reservebrigade befehligenden Obersten Meyer von Zürich, dem 
dabei auch die bernischen Behörden thätig an die Hand gingen, 
gelang es jedoch schliesslich die Empörung zu bemeistern und die 
Mehrzahl der Aufrührer zu ihrer Pflicht zurückzuführen. Von 
Bachmann war von Neuenburg aus auch noch der Oberst Hauser 
zur Beschwichtigung der Unruhen zu den meuterischen Truppen 
abgesandt worden, dessen allzu nachsichtige Behandlung derselben 
indess von Finsler stark missbilligt wurde. Uebrigens verdient hie- 
bei bemerkt zu werden, dass die vorgefallenen Unordnungen viel- 
fach dem eigenthtimlichen Benehmen des Obersten Schmiel selbst 
zur Last gelegt wurden. Dieser soll u. A. folgenden höchst merk- 
würdigen Befehl erlassen haben: »Der Brigadekommandant hat 
Ordre erhalten, heute (8. Juli) den französischen Boden zu betreten, 
um die eidg. Truppen in bessere Quartiere zu verlegen; er wird 
diesen Befehl für seine Person vollziehen und fordert alle Jene auf, 
welche Zutrauen zu ihm haben, ihm zu folgen; er will nur Frei- 
willige. Die Behörden in Frankreich erwarten uns und die beste 
Aufnahme ist gewiss. Wir führen keinen Krieg gegen Frankreich; 
noch ist kein Mann feindlicher Truppen in Besangon, zwanzig 
Stunden von hier. Glaubet mir, ich werde Euch nie betrügen.! 
Vorläufig wurden bloss die ärgsten Aufwiegler verhaftet und die 
ungehorsamen Bataillone andern Brigaden einverleibt, bei denen sie 
Corv6endienste versehen und mit eingerollter Fahne marschiren 
mussten. Dabei wurde ihnen der halbe Sold zurückbehalten, 
um den durch ihre Excesse angerichteten Schaden zu decken. Aus- 
serdem erliess der Obergeneral am 15. Juli folgenden darauf bezüg- 
lichen Armeebefehl: 

»Zu meinem innigsten Bedauern und tiefsten Schmerz sind 6 
Bataillone (Bataillon Toggenburg aus Graubündten, Siegfried aus 
dem Aargau, Näff aus Appenzell, Pozzi von Tessin, Danielis und 
Rickenmann von St.-Gallen) der Brigade Schmiel am 8. Juli dem 
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Marschbefehl ihres Anführers ungehorsam gewesen und haben sich 
durch förmliches Auflehnen gegen ihre Offiziere eines höchst straf- 
baren Vergehens gegen ihren Eid und ihre Pflicht schuldig gemacht 
Durch kräftige Vorstellungen und durch ernsthafte Anstalten sind 
sie m ihrem unordentlichen Rückmarsch aufgehalten, zur Besinnung 
gebracht worden und grösstentheils zu ihrer Pflicht zurückgekehrt; 
ich hofle, diese Bataillone werden nun durch den strengsten Gehor- 
sam und die eifrigste Erfüllung ihrer Pflichten die Reue über ihr 
Betragen an den Tag legen. Allein das Beispiel anderer ihrem Eid 
und ihrer Pflicht gegen das Vaterland getreu gebliebener Bataillone 
soll den Fehlbaren die Grösse ihrer Verirrung zeigen und ihnen 
zum Vorbild ihres künftigen Betragens dienen. Mit dieser Absicht 
und zu Erreichung dieses Endzweckes erkläre ich die bisherige 
Brigade von Schmiel als aufgelöst, und werde die Bataillone, aus 
denen sie bestanden hat, andern Abtheilungen der Armee einver- 
leiben. — Der laute und einmüthige Unwillen der H. Tagsatzung, 
den ich berechtigt bin, öflentlich in derselben Namen zu erklären, 
die schmerzhaften Gefühle des eidgenössischen Generals und die 
Empfindungen jedes rechtlichen, Gesetz und Ordnung liebenden 
Schweizers mögen die Verirrten zum Nachdenken bringen und sie 
belehren und bessern. Diese nämlichen Gefühle, die sich so allge- 
mein aussprechen, mögen aber auch dem Herrn Obersten und Bri- 
gadekommandanten von Schmiel, dem Bataillon Künzli und den 
übrigen Abtheilungen der Brigade, welche ihren Pflichten treu ge- 
blieben sind, zur Belohnung ihres treuen Benehmens, und der gan- 
zen übrigen wackern und ihrem Eid ergebenen Armee zur Aufmun- 
terung und zum Lobe gereichen. Eine strenge und unparteiische 
Untersuchung wird die Verführer und Anstifter dieses gefährlichen 
Aufruhrs bezeichnen und der Richter die gebührende Strafe über 
sie verhängen. — Ich zweifle nicht, dass die ganze Armee die Em- 
pfindungen des Bedauerns und des Unwillens theilen werde, mit 
denen ich ihr dieses Ereigniss bekannt mache." 

Die Nachricht von diesen missbeliebigen Vorgängen bestärkte 
die Tagsatzung vollends in ihrer Ueberzeugung von der Nothwen- 
digkeit, Repräsentanten aus ihrer Mitte in das Hauptquartier abzu- 
ordnen, um mit dem Generalkommando selbst über die dermalige 
Uge der Schweiz nähere Rücksprache zu halten, und in der Sitzung 
^om 11. Juli fiel ihre Wahl auf die Herren Schultheiss von Rütti- 
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mann von Luzern und Landammann Zellweger von Trogen. (VgL 
hiezu auch die Anmerkung auf pag. 381 Bd. II des Werks von 
Oberst Wieland). Diese erhielten den Auftrag, dem Oberbefehls- 
haber zu erkennen zu geben, dass, wenn auch die Stellung, die die 
eidg. Truppen eingenommen, zur Sicherheit der vaterländischen 
Grenzen gegen feindliche Angriffe oder räuberische Einfalle der 
Freikorps durchaus angemessen, somit mit einem nachdracklichen 
Vertheidigungssystem ganz vereinbar sei, man hingegen doch jedes 
tiefere Vorrücken in Frankreich oder jede weitere Ausdehnung die- 
ser Stellung bedenklich und unzulässig finde. Im Weitem sollten 
sie sich mit demselben über eine angemessene Reduktion der Armee, 
mit der man bis auf 15,000 Mann hinunter gehen könnte, in's 
Einvernehmen zu setzen suchen und schliesslich sich auch nach 
Basel zum Erzherzog Johann begeben, um sich mit diesem über 
seine Wünsche bezüglich einer allfälligen Mitwirkung der Schweiz 
an der Belagerung Hüningens näher zu besprechen. Derselbe hatte 
schon früher den Wunsch geäussert, aus den schweizerischen Zeug- 
häusern grobes Geschütz zu beziehen, da der östreichische Belage- 
rungspark in Prag und Linz geblieben, und war ihm hierin nach 
Möglichkeit entsprochen worden. Wie nun aber im Auftrage des 
Erzherzogs Generalmajor v. Steigentesch die Tagsatzung um Ab- 
sendang von 12,000 Mann ersuchte, zur Betheiligung an der Blo- 
kade von Besangen, Beifort und Hüningen, bei welch' letzterer Zwing- 
feste er überdies die Schleifung in Aussicht stellte, so machte ihn die 
diplomatische Kommission schon von sich aus unterem 8. Juli auf die 
grossen Bedenken aufmerksam, die hiegegen unzweifelhaft im Schoosse 
der betreffenden Behörde geltend gemacht werden würden. Auch 
von Seiten Schwarzenbergs und Frimonts erfolgten wiederholte 
Anträge in dieser Bichtung. Doch war die Tagsatzung keineswegs 
gewillt darauf einzutreten. 

Inzwischen war der Krieg in Frankreich grösstentheils zu 
Ende. Preussen und Engländer waren seit der grossen Entschei- 
dungsschlacht unaufhaltsam gegen Paris vorgerückt, von dem sie 
nach Abschluss einer Convention zum zweiten Male Besitz nahmen 
(7. Juli). Die Ueberreste der französischen Armee unter dem Ober- 
befehle des Marschalls Davoust zogen sich hinter die Loire zurück, 
und Ludwig XVIII., der die ganze Zeit des zweiten Kaiserreichs 
über in Gent verweilt hatte, hielt nunmehr am 8. Juli seinen Ein- 
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zu in Paris unter dem Donner der Kanonen und den Zurufen einer 
onermesslicben Volksmenge. 

Die Folge davon war, dass den Truppenkommandanten der 
verbündeten Mächte von Seiten verschiedener französischer Generale 
erneuerte Anträge auf WaffenstiUstand gemacht wurden. So ordnete 
auch Marulaz, Commandant von Besan^on, den Chef seines General- 
stabs mit der Proklamation Ludwigs XVIII. nach Pontarlier ab, 
und wurde General von Castella ermächtigt, mit demselben in be- 
zügliche Unterhandlungen zu treten. Ebenso verständigte siph Fri- 
mont mit Suchet und der linke Flügel der Schwarzenbergischen 
Hauptarmee unter General GoUoredo mit Lecourbe und Jourdan, 
die in Beifort und Besan<;on kommandirten. Die Oestreicher deck- 
ten sich nun vor der schweizerischen Front links und rechts gegen- 
einander zu nnd bildeten dergestalt einen Vorhang, der die schwei- 
zerischen Corps in die unwirthsamsten Gegenden der Freigrafschaft 
zurückzudrängen drohte. Da bot General Laplane, Befehlshaber 
der 4. Division des Observationskorps vom Jura, auch eine Con- 
vention mit der 1. und 2. Division an, welche gegen die Vergün- 
stigung eines freien Abzugs den eidg. Truppen namentlich durch 
die in Aussicht gestellte Besetzung von Salins gute Quartiere, eine 
vortheilhafte Stellung und wesentliche HüUsmittel zu einiger Ent- 
schädigung zusicherte. Diese wurde in der Folge wirklich unter 
Vorbehalt der Genehmigung der Tagsatzung abgeschlossen, kam 
aber nie zur Ausführung, indem die alsbald erfolgende Entlassung 
des grössten Theiles der Armee die ganze Uebereinkunft überflüs- 
sig machte. 

Die eidg. Repräsentanten trafen bereits am 13. Juli im Haupt- 
quartiere ein, wo in Betreff der Reduktion der Armee vom Ober- 
kommando schon der Anfang mit dem Munitionstrain und der Ar- 
tillerie gemacht, und auch die Einleitung zur Entlassung der Re- 
serve oder des Aequivalents derselben getroffen worden war. Für 
die weitere Reduktion (bis auf 15,000 Mann) wurde sodann von 
Finsler im Einverständniss mit Denselben, die schon am 15. wieder 
von Neuenbürg abreisten, um sich nach Basel zum Erzhefzog Jo- 
hann zu begeben, ein vollständiges Projekt ausgearbeitet, das in 
der Folge allseitige Zustimmung fand. Mittlerweile liefen bei der 
Tagsatzung bedenkliche Nachrichten über Stimmung und Verhalten 
des Heeres ein. So wurden u. A. von den bei der Insurrektion 
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betheiligten Bataillonen, hauptsächlich vom Bataillon Pozzi von Tes- 
sin, vielfache Desertionen gemeldet. Eine neue Meuterei war auch 
seit dem Einmarsch in Frankreich bei einem Bataillon der Brigade 
Graffenried ausgebrochen. Es lag klar am Tage, und wurde na- 
mentlich durch die Berichte Finsler's bestätigt, dass eben durch 
das Vorrücken des grössten Thefls der Armee in concentrirten Mas- 
sen über die Grenze eine grosse Verwirrung in die Verwaltung ge- 
bracht worden war, und dass die Truppen, da sie in den ärmsten 
Gegenden Halt machen mussten, nothwendigerweise dem Mangel 
sich preisgegeben sahen. Auch erzeugten wirklich die Entbehrun- 
gen aller Art und die Ermüdung derselben in zweckloser ünthätig- 
keit unter ihnen eme Missstimmung, die von bedenklichen Folgen 
sein konnte. In Folge dessen sprachen sich nun in einer Conferenz 
der obersten Stabsoffiziere und der eidg. Repräsentanten der Ober- 
feldherr und der General Castella ganz unerwartet mit allem 
Nachdruck für ein gänzliches Zurückziehen der Truppen aus dem 
französischen Gebiete aus. Wie misslich es in der That in Hoch- 
bargund um die Verpflegung derselben stand, ergibt sich u. A. auch 
aus einem Bericht des Ol>ersten von Graffenried an die bemische 
Regierung, der folgende Stelle enthält: „Meine Mannschaft ist gleich 
nach dem Eintritt in Frankreich nicht nur 30 Stunden lang bei- 
nahe ohne alle I-ebonsmittel gewesen, sondern hat auch seither im 
eigentlichen Sinne llmiger leiden müssen. Den !5. Juli war sie 
bivouaquirt, ein Vierthoil der Mannschaft im Wachtdienst; 300 bis 
iOO Mann werden täglich ausgosandt, um Lebensmittel in der Aus- 
dehnung von dnn bis vier Stunden einzutreiben, und welche Le- 
bensmittel! Bri>d, das man in der Schweiz nicht den Hunden vor- 
legen würde, kein Gemüse, kein Woin. Aussenlem fortdauernd er- 
müdende ratrv>uilleu und Rokognos/inmgon, Diese Läufe, die man 
mit den Tnippen machte um U^bonsnüttel herbeizuschaffen, zerstö- 
ren die Manns7ucht, und womt dioi^or Dienst noch fortdauert, so 
würtle sie sich ganr, «urtoson. Mit einem Wort, die Unzufiriedenheit 
wächst vi>n Tag t\x Tng unter d^n) Truppen.*^ Grosser Mangel an 
Lebi^nsmitteln herschto aueh im Vü latent Inun lYuntrut. da die Oest- 
reichcr dort iHvloutendo luNjnisitionen gt macht hatten, ohne nur 
Bons dafar aus7ust ollen. 

Bei dieser S;\ehlÄi;v t,ind Rrtohmju^n es durchaus angemessen, 
(^am SO. Juli) hei der Irt^^jU-nnu d>e KacKbenifuns:: siimmtlicher 
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eidg. Trappen aus Frankreich eingehend zu befürworten, um so 
mehr, als gegenwärtig für die Schweiz keine Gefahr mehr drohe^ 
die französischen Freischaaren aufgelöst worden seien und alle Um- 
stände nun den freiwilligen Rückzug der Schweizer erlaubten, zu- 
dem auch ein längeres Verweilen in dem ausgesogenen Lande nur 
als Feindseligkeit aufgefasst werden müsste. Schoö am !8. Juli 
hätte er mit Bezug darauf nachfolgenden Tagesbefehl erlassen: 

»Soldaten I Ihr habet das Vaterland durch Euere Stellung 
ausserhalb seiner Grenzen beschirmt. Bereit zu allen Anstrengungen, 
entschlossen, Alles zu erfüllen, was Ehre und Pflicht von Euch hätte 
fordern können, habet Ihr willig alle Entbehrungen getragen, vor 
welchen Euch die geringen Hülfsmittel nicht zu schützen vermochten, 
welche die Einwohner mit Euch theilten. Die Abtheilungen der 
Armee, welche diese Bestimmung erfüllten, haben durch ihr Be- 
tragen den Dank ihrer Obern verdient.! 

»Binnen wenig Tagen wird Euern Bedürfnissen abgeholfen, die 
auf den Einwohnern haftende Last wird erleichtert werden. Euere 
Entbehrungen werden aufhören; der Beifall Euerer Mitbürger, die 
Achtung der Landesbewohner, auf welche Ihr gleichmässig Anspruch 
habet, sind Euch zugesichert, und Ihr werdet die ehrenhaften Früchte 
der ausgestandenen Beschwerden gemessen.« 

Da Bachmann auch die Reduktion der Armee nach der Basis, 
wie sie früher vorgeschlagen und von der diplomatischen Kom- 
mission unterem 17. Juli gutgeheissen worden war, keinen Augen- 
blick verschieben wollte, so hatte er bereits die 3 in Frankreich 
stehenden Divisionen demgemäss in Bewegung gesetzt. Die Dritte 
sollte indess noch in der Gegend von Pontarlier den Entscheid der 
Tagsatzung abwarten. Nach dem vom Obergeneral gebilligten Fins- 
ler'schen Reduktionsplane nämlich sollte die Armee bis auf 27 Ba- 
taillone Infanterie, 6 Compagnieen Scharfschützen, 4 Va Compag- 
nieen Cavallerie und 8 Batterieen herabgesetzt werden, mit Vorbe- 
halt der weitern nach Massgabe der Umstände eintretenden Ver- 
minderung. Für diese im Dienste bleibenden Truppen war dann 
folgender Etat in Vorschlag gebracht: 

A. Division in Hochburgund: 
10 Bataillone Infanterie; 

2 Kompagnieen Scharfschützen; 

3 Kompagnieen Kavallerie; 
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4 Batterieen; 
iD 2 Brigaden eiogetbeilL 

B. Pmntrut und Blamont: 

1 Bataillon Infanterie; 

1 Gompagnie Scharfschützen. 
G. In und um Basel: 

9 Bataillone Infanterie; 

1 Gompagnie Scharfschützen; 

1 Gompagnie Gavallerie; 

1 Batterie. 

D. In Genf, der Landschaft Gex und dem Val des Rousses: 
4 Bataillone Infanterie; 

2 Gompagnieen Scharfschützen; 

1 Batterie. 

E. Reserve im Innern der Schweiz: 

3 Bataillone Infanterie; 

2 Batterieen; 

V, Gompagnie Gavallerie. 

Der diplomatischen Kommission flösste das Vorgehen Bach- 
mann's lebhafte Besorgnisse ein. Vor Allem musste ihr der darin 
liegende Widerspruch auffallend erscheinen, dass noch am 18. Juli 
die Ratifikation der mit General Laplane abgeschlossenen Convention, 
welche der 1. and 2. Division der eidg. Armee ausgedehnte Kantoo- 
nirungen in Hochburgund anwies, befürwortet wurde, während man 
zwei Tage später die Nolhwendigkeit vorstellte, alle Truppen aus 
Hochburgund zurückzuziehen, und wirklich schon zu diesem Zwecke 
eine allgemeine Bewegung und Dislocation der Armee angeordnet 
hatte. Neben der unter den Truppen herschenden Missstimmung 
fürchtele sie endlich auch die Folgen des jetzigen, vielleicht eben 
so übereillen und ohne vorherige Berathung der Tagsatzung von dem 
Obergeneral bereits anbefohlenen Rückzuges, der dieselbe auch in 
politischer Beziehung, d. h. in Bezug auf ihr Verhältniss zu den 
verbündeten Mächten, oinigormasson compromittiren könnte. 

Bei Anlass der Reduktion der Truppen wurde von Bacbmann 
am 21. Juli noch folgender Armeebefehl erlassen: 
•Soldaten tt 

»Die Gefalir. welche unsorra Vüloriande den Untergang drohle> 
und die abzuwenden Ihr freudig zu den Waffen gegriffen habet, ist 
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entfernt. Die Vorsebung bat die AostrenguDgen der verbändeten 
Heere gesegnet; der Schauplatz des Krieges ist grösstentbeils yon 
unsern Grenzen entfernt, und der Augenblick näbert sieb, wo Rübe 
wieder eintreten wird.« 

»Ein grosser Tbeil untar Eucb kebrt in seine friedlicben Wob- 
nungen zurück. Nebmet meinen Dank mit für Euere Bereitwillig- 
keit und Euere Ausdauer; empfanget in der Zufriedenbeit Euerer 
R^erungen, in der Acbtung Euerer Mitbürger, in der Liebe Euerer 
Umgebungen und in dem eigenen Bewusstsein treu erfüllter Pflicbt 
den Lobn, der Eucb gebübrtt Bleibet fertig und gerüstet, auf den 
ersten Wink der Stimme des Vaterlandes und d^ Ebre zu folgen, 
and beweiset zu jeder Zeit die jedem äcbten Schweizer beilige Wahr- 
heit, dass der wackerste Soldat im Felde auch in seiner Heimath 
die Pflichten gegen seine Obrigkeit am treuesten erfüllt i< 

»Und Ihr, denen die ehrenvolle Bestimmung zu Tbeil wird, 
bis za fernerer Sicberstellung der Grenze einstweilen noch unter den 
Waffen zu bleiben, zeiget Eucb würdig dieser Bestimmung durch 
Euem Gehorsam gegen Euere Führer und durch alle militärischen 
Tugenden, die einen braven Soldaten zieren. Die Wenigen, welche 
gemissleitet, auf einen Augenblick, ihrer Pflicht vergassen, mögen die 
ihnen angebotene Gel^enbeit ergreifen, um das Vergehen auszu- 
wischen^ zu dem sie durch einige Schuldige hingerissen wurden, 
welche ihre Schuld hart büssen werden |t — Zugleich wurden alle 
Anstalten getroffen, um das Hauptquartier wieder nach Bern zu 
verlegen. 

In der Tagsatzung war man nun freilich sehr getheilter An- 
sicht über die Schritte des Obergenerals. Doch einigte man sich 
schliesslich in der Sitzung vom 22. Juli über folgende Beschlüsse: 

1. So wie die kräftige Vertheidigung der Schweizergrenze als 
Zweck der Aufstellung der eidg. Truppen bereits im März durch 
die Tagsatzung erklärt und seither in allen ihren Beschlüssen wieder- 
holt und in zahlreichen Weisungen dem General zur Beobachtung 
empfohlen worden ; so wie die Ueberschreitung der Grenze ihre Zu- 
stimmung nur insofern erhielt, als sie für die Sicherung eben dieser 
Grenze oder für den offenen Zusammenbang der verschiedenen Theile 
des Schweizergebiets unter einander und insbesondere für die freie 
Verbindung mit Genf erforderlich war, so beantworte sie die nun- 


72 

mebrige Einfrage des Herrn Generals im Sinne eben dieser Grand- 
salze und weise ihn neuerdings darauf bin. 

2. In Folge der nämlicben Grundsätze erwarte die Tagsatzung, 
das Armeekommando werde die Hauptabtbeilungen aus ihrer zu weit 
ausgedehnten Stellung im Hocbburgund auf das scbweizeriscbe Ge- 
biet zurückziehen, dabei jedoch die Landschaft Gex, gemäss der 
darüber mit dem General Frimont verabredeten Uebereinkunft, die 
Bergfeste Blamont, die Pässe von Jougne und Les Rousses besetzt 
halten. 

3. Der Obergeneral habe dafür zu sorgen, dass der Rück- 
marsch der Truppen auf Schweizergebiet mit Anstand und Ordnuqg 
also geschehe, dass die Bewegungen der Truppen nach den Ver- 
pflegungsmitteln regelmässig zu berechnen seien und durch zu starke 
Anhäufung derselben in den von ihnen betretenen Kantonen nicht 
allzugrosse Belästigung und kein weiterer Grund zu Klagen über 
mangelhafte Verpflegung gegeben werde. 

4. Der Obergeneral solle die in der Nähe stehenden Truppeo- 
berehlshaber der verbündeten Mächte über den so schleunigen Rück- 
marsch der eidg. Truppen verständigen, damit nicht etwa diesfalls 
gegründete Beschwerde gegen die Schweiz geführt werde, 

B. Die Tagsatzung billige den ihr vorgelegten Reduktionsplan 
(s. oben) und empfehle dem Oberstquartiermeister dabei nur, darauf 
zu achten, dass die Entlassung überall regelmässig und ohne Ueber- 
eilung geschehe und den Wünschen der Kantone in Betreflf der Aus- 
wahl der zu entlassenden Abtheilungen möglichst Rechnung getragen 
werde, Sie verlange, dass bei diesem ungesäumt zur Ausführung, 
kommenden Plane auch eine verhältnissmässige Herabsetzung des 
Genoralslabes angeordnet werde. 

6. Eine noch weitere Herabsetzung der Kantonskontingente 
und das Generalstabos solle von nun an entworfen und der Tag- 
satzung zur Gonohmigung vorgelegt wenlcn. — 

Nalurgotnäss musste in Folge dieser Tagsatzungsbeschlüsse auch 
die Convention mit \\om General Laplane dahinfallen, indem sie nun- 
mehr total gogtntstandslos wunle. Sie zogen ab«- noch ganz an- 
dere ('onsoqnenzon nach sich. Das Bt»gleiU^chreiben nämlich, in 
welchem dem Obergenoral davon Konntniss g^eben wurde, war 
in einer (\lr dicvien nichts woni^or als schmeichelhaften Sprache 
abgefassl. Es lautete folgi^ndermassen : 
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»Zürich den 22. Juli 1815. t 
»Herr Obergeneral tt 

»Die Zuschriften Euerer Excellenz vom 18. und 20. Heumonat 
haben beute in unserer Mitte eine wichtige und ernstliche Beratbung 
veranlasst; durch Erstere wird der Tagsatzung eine Convention zur 
Genehmigung vorgelegt, welche der ersten und zweiten Division der 
eidg. Armee ausgedehnte Kantonirungen in Hochburgund anweist; 
durch Letztere vernunmt die Tagsatzung den Antrag, diese näm- 
lichen Divisionen schleunigst aus Hochburgund auf das eidg. Gebiet 
zurückzuziehen, und zwar aus solchen Gründen, die wir oft bei 
standhafter Behauptung unseres Nationalvertheidigungssystems, sogar 
gegen Euere Excellenz, entwickelt haben. Wir wollen die Ver- 
gleichung nicht weiter verfolgen; wir wollen viele Bemerkungen 
unterdrücken. Euere Excellenz empfangen unsern einmüthigen Be- 
schluss, auf dessen pünktliche Befolgung wir aber zuverlässig zählen 
müssen, da es uns nicht allein an der Consequenz unserer Beschlüsse 
gelegen ist, sondern vorzüglich an der Ebre und an dem Unterhalt 
der Armee, deren Rückzug ebenso regelmässig und ehrenvoll sein 
soll, als ihre Stimmung zur Zeit einer wirklichen Gefahr für die 
vaterländischen Grenzen sich vortrefQich bewiesen hat.« 

»Die wir Euerer Excellenz mit ausgezeichneter Hochachtung 
wohl zugethan verbleiben.« 

»Im Namen der eidg. Tagsatzung, 
der Bürgermeister des Kantons Zürich, als Präsident derselben.« 
(Folgen die Unterschriften). 
, Was für einen Eindruck dieses Schreiben im Hauptquartiere 
hervorbrachte, lässt sich daraus ermessen, dass schon in der Sitzung 
vom 24. der Tagsatzung die Entlassungsbegehren des Ober- 
generals und seines Generalstabschefs vorlagen. 

»Nach einer langen Laufbahn«, so schrieb der greise Bach- 
mann, »in welcher kein Augenblick ist, auf den ich nicht mit der 
Zufriedenheit, die das Gefühl guten Willens und treuer Absicht gibt, 
zurückblicken kann, glaubte ich meine übrigen Tage in Ruhe ver- 
leben zu können, als ich von der h. Tagsatzung zu dem Commando 
der Armee berufen wurde. Ich misskannte die Schwierigkeit einer 
solchen Stellung nicht ganz; doch glaubte ich damals das System 
der Schweiz in der Proklamation vom 24. März deutlich angegeben 
20 sehen, und der Wunsch, die Früchte einer langen, mühevollen 
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ErfabroDg meinem Vateriande darzubringen, die Hoffnung, in einer 
ebrenbaften militariscben Stellung meines Landes demselben meine 
letzten Kräfte zu widmen, oder im Kampfe fär dasselbe in der 
Sacbe der Menscbbeit mein Leben zu enden, dessen ganzer Zweck 
ebrenbaft war, bewog micb, dem Rufe zu folgen, den die bobe Tag- 
satzung an micb ricbtete. Die Begebenbeiten nabmen eine ganz 
andere, unerwartete Wendung. Meine Stellung wurde dadurcb ver- 
ruckt und icb derselben fremd. Von diesem Augenblick an fasste 
icb den Entscbluss abzutreten. Oft wiederbolte Erfabrungen beweisen 
mir deutlicb, dass dieser Entscbluss der einzige sei, bei dem icb, 
nach meinen Pflicbten gegen mein Vaterland, die mir anvertraute 
Armee und mich selbst, stehen bleiben kann. Doch fühlte icb, dass, 
solange als ein Anschein von Gefahr vorbanden war, ich nicht ab- 
treten, mich nicht von einem Posten entfernen sollte, aus dessen 
Verlassung damals Folgerungen hätten können gezogen werden, die 
in den Truppen Ungewissheit und Schwanken hervorgebracht, und 
dadurcb sowohl, als in andern Rücksichten für die Behörden meines 
Vaterlandes eine Verlegenheit möglich gemacht hätten.« 

„Nach dem festen Willen, mit meinen schwachen Kräften in 
allen Hinsichten Nutzen zu fordern und Schaden zu wenden, konnte 
dieser Grund einzig mich hindern, schon zu Anfang des Maimonats 
meine Entlassung einzugeben.*' 

„Jetzt, Dank der Vorsehung, welche die Tapferkeit der euro- 
päischen Heere segnete, ist keine Gefahr mehr; es ist mir erlaubt 
meiner Ueberzeugung zu folgen. Ich lege diesem nach in die Hände 
von Ew. Hochwohlgeboren eine Stelle nieder, in welche icb den 
Rest meiner Gesundheit, die Zufriedenheit meines Gemuths, die oft 
dem bittersten GlücJcswechsel widerstanden, zugesetzt habe. Icb 
trete ab mit dem beruhigenden Gefühle, das Gute gewollt und ge- 
sucht zu haben/* 

Die Tagsalzung konnte nicht umhin, unter obwaltenden Um- 
ständen den KnUassungsgesucben zu entsprechen und ttb»*trug auf 
den Vorsclilag Bachmanns das Generalkommando dem Oberstquar- 
tiermeister Finsler, der bereits die Reservedivision befehligte und 
zugleich die Operation der Armeereduzirung ganz uneii^escbränkt 
leitete. 

Am t6. Juli nahm dann dtn* Obergeneral in einem Armeebe- 
fehl, in welchem er den eidg. Trupinm von seiner onBl Castella's 
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EntlassuDg, sowie von der Wahl des neuen Befehlsbaber's Kenntniss 
gibt^ Abschied vom Heere und bescbloss damit seine lange kriege- 
rische Laufbahn. 

Am 4. August wurde Finsler in Berücksichtigung seiner grossen 
Verdienste um das schweizerische Militärwesen einmäthig Titel und 
Rang eines Generalquartiermeisters der eidg. Armee zuerkannt, 
und unter seinem Gommando fand dann auch die Bachmann so 
bestimmt abgeschlagene Theilnahme von Scbweizertruppen an der 
Belagerung und Schleifung der unter Ludwig XIV. von Vauban er- 
bauten Festung Hüningen statt Diese, vulgär Zwingbasel ge- 
beissen^ mit einer unter dem Befehle des Generals Barban^e stehen- 
den, circa 3000 Mann starken Besatzung, mit Vorräthen und Lebens- 
mitteln reichlich versehen und im voUkonunensten Vertheidigungs- 
zustancfe, da ihre Werke von über 100 Geschützen vertheidigt wur- 
den und noch durch eine um 150 Klafter vorwärts der Lünetten 
erbaute Redoute vermehrt worden waren, war schon am 26. Juni 
von einer unter Erzherzog Ferdinand von Este stehenden Abihei- 
lung der oberrheinischen Armee eingeschlossen, und diese Blokade 
am 28., (wo bekanntlich auch die plötzliche Beschiessung der Stadt 
Basel erfolgte, die indess aus Mangel an hinreichendem schweren 
Geschütz von schweizerischer Seite unerwiedert blieb, s. oben) 
durch Erzherzog Johann noch vervollständigt worden. (Vgl. Wie- 
land: Bd. n, pag. 368 fif.). 

Trotzdem nun nach dem Einmarsch der AUiirten in Paris und 
der Thronbesteigung Ludwigs XVIII. der Krieg zwischen Frankreich 
und den verbündeten Mächleo zu Ende war, verweigerte der Fe- 
stungskommandant noch immer hartnäckig die Uebergabe. . Es 
wurde daher zur eigentlichen Belagerung geschritten, und hatte Erz- 
herzog Johann zu diesem Zwecke, wie wir oben gesehen, auf sein 
Ansuchen Belagerungsgeschütz aus den Zeughäusern der Schweiz 
bezieben können. Zu einer weitern Theilnahme an der Belagerung 
konnte sich indess die Tagsatzung doch nicht entschliessen, indem 
sie Bedenken trug, sich nach der gefallenen Entscheidung in eine 
so feindselige Stellung gegen Frankreich zu setzen. Immerbin fand 
in Basel am 16. Juli zwischen den eidg. Repräsentanten Rüttimann 
und Zellweger und dem Erzherzoge eine sachbezügliche Unterhand- 
lung statt, in welcher dieser die wärmste Sympathie für die Schweiz 
bezeugte, aus der er nicht abzureisen wünschte, ohne ihr vorher 
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dnrcb die Schlei fang Huningens einen Ihatsachlichen Beweis 
seiner wohlwollenden Gesinnungen g^eben zu haben. Die diploma- 
tische Kommission, welche Zeil zu gewinnen suchte, beeilte sich indess 
nichU das Anliegen des Erzherzogs vor die Tagsatznng zu bringen. 
Bis zum 46. Juli erfolgte keine Beschiessung, und blieb vor der 
Fe.<tung Alles ruhig, iudem die schweizerischen Geschütze nicht hin- 
nnchlen, um einen ernsten Angriff zu unternehmen, als plötzlith 
die Stadt Basel aus nichtigen Vorwäoden (vgl. auch bei Wieland 
pag, 383 ff.) auTs Neue mit Bomben beworfen und in Verbindung 
damit vom Gouverneur Barbanegre ausserdem der Versuch gemacht 
wunle, derselben starke Geldconlributionen abzupressen. In Folge 
dieser Vorgunge nahm der Erzherzt^g Johann entschiedener als fru- 
hor die Mitwirkung diT in Basel befindlichen Sohweizertruppen in 
Anspruch, irdem er zugleich im Namen des Kaisers der Tagsatzung 
erv^ffnete, dass die Festung geschl^Mft werden solle, wenn die Schwa- 
itH- tlulti^en Anlheil dabei nähmen. Auch Finsler befürwortete nun- 
mehr dios<Itv lebh^ift in einem vom 15. August datirten eiulässli- 
chen GutAchlen, Auf di:^ hin beschloss soJann die Tagsatznng 
unteren 17. August eirmü;*-ig, die Th:iir.Ähme dtf eiig. Trappen 
an der Ruwii^nr.^ Hisr:rg:ns nA:h den vom Eriberr:-^e getroffe- 
rtn An.^rd: ur^:n lu gt^L^ittr, in Arbetrj^'ht der strt>f>rt droben- 
d:^n F; ::\i>< I.^keU.T, d;^ Kt^tr.r^k.^mmanii'^.ttn, der Verr-üichtong 
r:ir B;:rAi:>! ;:/> j^v^r.VvT R-vsc^, d:r Fv-r.v:cungta der National- 
r!,r:f' :v.v1 .i:^ h -'..r nv..i,iir^v.^h::\ lv:;Tt^<<s .V.r S:'r.<vt:i an doer 
S^-: -:ur^ .^TF:Mt - V1v:t S:\ ,.:;rr; .Vx B „.c^rurg sc.^Kt, an 
v!.c s..^. A,:;h v1,v< G;Ärr:r BÄtÄ;._>n Le^.rr t-::.: \rte. kr>D- 
r •:- »-.T un< ™ :h r::^.::^ ;v\! Atn»; ><:: r. .: iSä" B i t-hung 
a: ::r ;r-s.y\^ "1" X; >..l: ri .JAhr^ - :h" H A Vü 7.^. 47 fl^ 
,::T v.:: .vra Ivr.:!:;^ .:j> Hm, ONr^: :;:;■:- v. L c :T x-::: Ii>ro- 
Kvvs X* ,^'r : ^ Kr*c<r-^:^ .^^ ^:r,: >,a Ss v-ar:^ f,>^>4 und 

VX"^ ^^^-"^ .\v, T^-,<-.' . ;. > O^r^'-v ;:.;.'-.■ '-r,*-.>:trs ri!i>ler 
^;.vr ± >:; ^^v^:r v \ ;xv jk' ;,v< In.:j v ? l.c ;t Cf^.J'.-.le An- 

^:^ l<l> f'-.N L ^.- V'* ^'^*' ^* *^- ^— -'^^^ ^- ''T -r\er- 
:-^:;^ t-l C. -^r C.. ; . * r v w r^ ^>i^ , s.-; -\:t^ d-r 
Frv;; .£<• S^. ?iis.i .r .: r-»* '*-«.■ / ^^^ ji-r. -- vi. T» :-^^;it5 
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erbaut und ironisch „Wall schweizerischer Freiheit" genannt hatte. 
(Näheres über Bau, Belagerung und Einnahme Hüningens 
s. noch bei Wieland: Bd. II, pag. 390 ff.) — Von der Tagsatzung 
war, sobald die Kunde von dem Fall Hüningen's nach Zürich gekommen, 
ein Dankschreiben an den Erzherzog Johann abgesandt worden, und 
die Stadt Basel gab diesem zu Ehren am 4. September .ein pom- 
pöses Fest, an dem ein mit Lorbeer bedeckter Triumphbogen die 
Inschrift trug: 

„Dem Erzherzog Johann das dankbare Basel". 

(Vgl. auch: „M^moires de Rovörea" Bd. IV, pag. 415—420.) — 
A'jf den Antrag Finslers wurde nunmehr auch zu einer wei- 
tern Armeereduktion geschritten und behielt man vorläufig nur noch 
12 Bataillone im Dienst, von denen 3 Genf, das neue Genfergebiet 
nnd das Fort TEcluse, 4 die sämmtlichen Jurapässe und die Um- 
gebungen des Fort de Joux, 1 das Fürstenthum Pruntrut, 2 Basel 
und s^.ine Umgebungen besetzt halten und 2 als Reserve dienen 
sollten. Damit war nun die Aktion auf schweizerischer Seite ge- 
schlossen. 

Wir massen uns nicht an, über das gesammte Verhalten der 
Eidgenossenschaft in dieser denkwürdigen Periode eine Kritik abzu- 
geben. Doch können wir nicht umhin, es mit als unsere Ansicht aus- 
zusprechen, dass, wenn auch die über das Bedürfniss der Siche- 
rung der Grenze durch Bachmann und Castella veranstaltete Aus- 
dehnung der Okkupation französischen Gebietes vielleicht mit Recht 
missbilligt werden durfte, sich immterhin nicht läugnen lässt. dass 
die Kraflentwicklung, welche durch Napoleons Erscheinen in der 
Schweiz bewirkt wurde, nicht ganz ohne wohlthätige Wirkung war. 
Die Zerwürfnisse unter den Kantonen wurden dadurch einstweilen 
gestillt, im eidg. Wehrwesen manche Verbesserungen bewirkt und 
der Schweiz die durch die innere Zerrüttung verlorene Achtung das 
Auslandes und eine würdige Stellung im europäischen Staatensystem 
wieder gewonnen. — Doch wenden wir uns wieder zu Bach mann. 
Dieser befassle sich nach Niederlegung des Generalkommando's, gemäss 
seiner Instruktion (s. oben), mit der Ausarbeitung eines eingehenden 
»Schlassberichtest über »die eidg. Bewaffnung vom März 
bis zu na 26. Juli 1815.* Offen und freimüthig spricht er sich 
darin namentlich auch über seine persönliche Stellung als Obergeneral 
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aus und gewährt uns dadurch einen klaren Einblick in die so vielfach 
verwickelten Verhältnisse des Generalkommando's, dessen Leitung die 
hohe Tagsatzung selbst in Händen behielt. An diese gelangten seine Be- 
richteund von ihr gingen die Befehle an dasselbe aus. Bloss stillschwei- 
gend, aber ohne eigentliche, genau präcisirte Vollmacht wurden verschie- 
dene Gegenstände entweder der diplomatischen oder der Militärkommis- 
sion überlassen und sodann von Diesen in Gemeinschaft mit dem Ober- 
kommando verhandelt. Indem Bachmann dem Präsidenten der Tag- 
satzung, Burgermeister von Wyss, in jeder Hinsicht die höchste An- 
erkennung zollt, spricht er es zugleich als seine Ueberzeugung aus, 
dass schon aus der ersten Instruktion, die dem Generalcommando^ 
das man nebenbei zugleich als Kriegsministerium betrachtete und 
demgemäss mit vielen nicht leicht vereinbaren Funktionen über- 
häufte, von Seiten derselben ertheilt worden, deutlich zu entnehmen 
gewesen sei, dass diese zahlreiche und so verschiedenartig zusam- 
mengesetzte Versammlung sich nicht in eine eigentliche militärische 
Lage gedacht habe. Noch weniger aber scheine eine solche geeignet, 
fortwährend die Bewegungen des Oberkommando's wo nicht zu 
leiten, doch mittelbar zu bestimmen u. s. f., zumal ein jeder der 
22 Kantone neben dem allgemeinen noch ein besonderes nächstes 
Interesse durch seinen Gesandten bei der Tagsatzung verfechten zu 
lassen pflege, in Folge dessen es dann eben oft zu Beschlüssen ge- 
kommen sei, deren Wirkungen in militärischer Hinsicht nicht immer 
in ihrem ganzen Umfange hätten berechnet sein können. — Durch 
den Wirkungskreis, der dem Generalcommando angewiesen war, 
kam dieses auch direkt mit den Kantonsregierungen in Berührung. 
Dieses gegenseitige Verhältniss wurde indess vielfach erschwert durch 
die mannigfachen Forderungen, welche dasselbe nicht nur in direkter 
Beziehung zur Führung des Gommando's, sondern auch für Aus- 
rüstungszwecke im Namen der Eidgenossenschaft an dieselben zu 
stellen sich genöthigt sah. Im Kanton Waadt war die Situation der 
eidg. Truppen am schwierigsten, da hier die Volksstimmung sich 
den von der Tagsatzung gegenüber Frankreich getroffenen militä- 
rischen Massnahmen abgeneigt zeigte und dies zu mancherlei Zwistig- 
keiten Anlass gab. Die Anwesenheit eines östreichischen und eng- 
lischen Militärbevollmächtigten (Generalmajor v. Steigentesch und Oberst 
Leake) im Hauptquartiere musste dem Generalkommando begreif- 
licherweise auch zuweilen Verlegenheiten bereiten, indem eben die 
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fremden Kommissare bei ihren Anforderungen nicht immer den so 
verschiedenartigen Rücksichten, welche auf die EntSchliessungen der 
Schweiz bastimmenden Einfluss ausübten, gehörig Rechnung zu 
tragen wussten. Zu diesen allgemeinen Schwierigkeiten, mit denen 
das Generalkommando zu kämpfen hatte, trat noch der besondere 
Umstand^ dass die verschiedenen Truppencontingente nicht nur sehr 
nngleichmässig ausgebildet und ausgerüsteft waren, sondern auch 
vielfach eine allem Militärgeist widersprechende Stimmung mit in's 
Feld gebracht hatten, die um so mehr Anlass zu Besorgnissen gab, 
als es an einer »Armeepolizei« gänzlich mangelte. — Im Weitern ver- 
dankt Bachmann in seinem Berichte aufs Wärmste die Unterstützung, 
die ihm durch ihre unermüdliche Thätigkeit und Umsicht Ca- 
stella und Finsler geleistet. Ausserdem würdigt er vor Allem die gros- 
sen Verdienste, die sich der Oberstkriegskommissär, der dem 
Kanton Glarus durch einen zu frühen Tod entrissene Landammann 
Nikolaus Heer (vgl. »Jahrbuch« Heft VIII, pag. 29 und 
im ZuvSammenhange damit auch den Schlussabsatz auf pag. 112), 
um die Führung des Kommissariats erworben, die sich um so schwie- 
riger gestaltete und um so mehr dessen ganze Geschicklichkeit und 
Ausdauer in Anspruch nahm, als derselbe in der ihm obliegenden, 
mit einer so enormen Verantwortlichkeit verbundenen Stellung bei- 
nahe ganz allein stand. — Sodann bedauert der General neben dem 
Mangel einer gut organisirten Armeepolizei besonders den Abgang 
einer den militärischen Anforderungen auch nur einigermassen ent- 
sprechenden Schweizerkarte. Ferner betont er die Nothwendigkeit 
der Anlegung von Wafifenvorrathsmagazinen und befürwortet über- 
dies in Hinsicht auf die Zukunft die Errichtung einer zweckmässig 
geleiteten Erziehungsanstalt für angehende Offiziere, die Bildung eines 
permanenten Stabes, häufige Truppenzusammenzüge, und vor allen 
Dingen auch die stete Bereithaltung eines gefüllten Kriegsschatzes. 
»Schwer sind auf unser Vaterland, t so schliesst hierauf Bach- 
mann seinen Bericht, »die Folgen der eingerissenen Planlosigkeit ge- 
fallen. Es wäre unnölhig und schmerzlich, dieselben dem Gedächt- 
nisse vorbeizuführen. Möchten sie wieder aufgehoben werden durch 
treues Halten am Muth und Geist der Väter. In flüobtigen Um- 
rissen, aber nach bester Ueberzeugung ist hier dargestellt, was eine 
freilich kurze, aber gehaltvolle Erfahrung lehrte. Treue gegen das 
Vaterland, dem ich meine letzten Dienste darzubringen froh war. 
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leitete einzig mich dabei. Fremd jeder andern Absiebt, nichts als 
die nöthige Rahe am Abend meines Lebens suchend, zolle ich der 
H. Behörde den letzten Beweis meiner Uocbachtang und Ergeben- 
heit in Wahrheit nnd Zutrauen. Ihr steht zu, des Vaterlandes Glück 
zu ersehen und zu begründen. Möge die über uns wachende gutige 
Vorsehung ihr Bemuhen leiten und segnen, und möge sie in der 
Vaterlandsliebe der Schweizer die kraftigste Mithülfe und in dem 
wohlverdi^ten Danke derselben ihre Belohnung finden.« 

Näfels den 31. März 1816. 

Der gewesene Obergeneral der Eädg. Truppen: 
Bacbmann. 

Bachmanns Verdienste wurden zwar auch im Auslande ge- 
würdigt und erhielt er von mehrern Souveränen Orden und Ehren- 
bezeugungen. Die grosste Freude und Genugthuung gewährte ihm 
indcÄi^en doch der goldene I)egen mit der Inschrift „Patria grata** 
und die Dankurkunde, wie sie ihm von Seiten der Tagsatzung am 
l± Juli 1816 zu Theil i»\irden. Nunmehr ein Greis von 76 Jahren, 
verlebte er den Rest seiner Tage in stiller Zurückgezogenheit in 
seiner Heimatgemeinde Nfifels, seine Zeit vor Allem dem Lesen po- 
litischer und mililfirischer Werke widmend, unter denen diejenigen 
Friedrichs des Grossen seine Liebiingslektüre bildeten. Eine an ihn 
von Seile des französischen Hofes zu Ende de< Jahres 1816 ergan- 
gene Aufforderung zur Uebernahme des Generalinspektorats über die 
Schweiiertruppen in franz«»sischem Dienste hatte er abgelehnt and 
dafür den Obersten von Gady vorge^ohhigen, unter dessen Befehlen 
bekanntlich im letzten Fc-ldzuge die 1. Division gestanden. — Von 
holKT Gestalt verband Riohmann mit einem angenehmen Aeussern 
lugleich eine sellere Liebenswürdigkeit des Umgangs und gra^e 
Gemülhliohkeit wie er denn auch von den Soldale«i wie ein Vater 
verehrt wunle. Ein lei^Mer luirmlt^ser \\\\z machte ihn zum be- 
liebten Gesri.scbciAer. S-ine OrTe* h-^it und sein Bit-d-^rsinn verläug- 
neten sich bei keir.-m Ariasse, Slüue hatte er nicht zu sammeln 
gewusst, urd als er sich zur Ru* e s*vte, l^-ble er aus seiner Pen- 
>ion als kr»ri^iich firA!^. V;iMrh''r Ge'>ni.;ieutenanL Seine getsligeo 
urd k'Vpenichen Krtfte behielt er bis in stin h- hes Alter and be- 
wa^irte sttis e;!^ -^-r^fa.t.ge lUltu-g urd s<^;bsl Zurlictkeil im An- 
iiL:e. Dx< S. liiTrk.ril war dA< EhrenkUid. w mit tT sich noch 
i?/ sr.*t:--i'r. jÄ^re-^ g ^ -^ >.:;inu.*kte. Am H. Ft^ru.ir IMI, als 
!M}V:r:grr Grrt<. >:!..:d BacLnunn vom inlivh-n l\i>. sn. Mit ihm 
eriKch se:rf Sl;imni. 


Aegidins Tschndi als Geschiehtschreiber. 

Von Dr. J. J. Blum er. 


Wir haben, als wir vor einigen Jahren eine biographische 
Skizze über Aegidius Tschudi dem Vereine vortrugen, uns vorbe- 
halten, bei einem spätem Anlasse die wissenschaftlichen Leistungen 
unsers berühmten Landsmannes einer einlässlichern Würdigung zu 
unterstellen. Es ist diese Aufgabe keineswegs eine leichte, weil 
neben vielen Stimmen unbedingter Anerkennung und Bewunderung 
in neuerer Zeit auch eine scharfe Kritik gegenüber seinen historischen 
Werken sich geltend gemacht hat. Wir glauben aber mit einer 
Darlegung unsrer Ansichten, welche auf eine langjährige Vertraut- 
heit mit Tschudi's Arbeiten gegründet sind, um so weniger zurück- 
halten zu sollen, als uns daran gelegen sein muss, dass man auch 
in weitern Kreisen ein klares und unbefangenes ürtheil sich bilde 
über die Fragen, welche dabei in Betracht kommen. 

Es lässt sich nicht läugnen, dass Jahrhunderte lang in der 
Behandlung der Schweizergeschichte nur allzusehr blosser Autori- 
tätsglauben gewaltet hat, der es bequemer fand, an ein hervor- 
ragendes Werk, wie unter allen Umständen Aegidius Tschudi's Chro- 
nik es ist, sich aufs engste anzuschliessen, als auf eine selbstständige 
Erforschung und kritische Untersuchung der uraprünglichen Quellern 
einzutreten. Jede Uebertreibung auf der einen Seite pflegt nun im 
Leben einer Uebertreibung auf der andern Seite zu rufen und so 
ist es auch hier gegangen. Nachdem einmal neuere Quellenfor- 
schungen und kritische Erörterungen gezeigt hatten, dass Tschudi 
Einzelnes unrichtig aufgefasst und dargestellt habe, so waren gleich- 
sam die Fesseln gebrochen und man begnügte sich nicht, Tschudi's 
Glaubwürdigkeit im Allgemeinen, soweit seine Angaben nicht mit 
Urkunden belegt sind, zu bezweifeln, sondern man suchte ihn sogar 
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als absichtlichen Fälscher hinzustellen, wie namentlich Mommsen be- 
züglich einer römischen Inschrift auf völlig grundlose Weise es ge- 
than hat. Um nun zwischen blindem Nachbeten und ebenso blindem 
Verdammen die richtige Mitte zu treffen, wird es erforderlich sein, 
sich zuerst nach den Quellen umzusehen, aus welchen Tschudi 
für seine beiden grossen Geschichtswerke geschöpft hat, und sodann 
zu untersuchen, in welcher Weise er dieselben benutzt und ver- 
arbeitet hat. 


Tschudi hatte das unschätzbare Glück, in einer Zeit geboren 
zu sein, welche sich mit grossem Eifer auf das Studium der alten 
Klassiker geworfen hatte und aus ihnen ihre wissenschaftliche Bil- 
dung schöpfte* Er selbst war von Männern wie Zwingli und Glarean, 
welche die gründlichsten philologischen Kenntnisse besassen, in's 
Verständniss des klassischen Alterthums eingeführt worden and hatte 
sich mit dessen Literatur vollständig vertraut gemacht Wir müssen 
daher unter seinen Quellen vor Allem aus die römischen und 
griechischen Schriftsteller erwähnen, welche er sein ganzes 
Leben lang sorgfältig las und excerpirte; er benutzte sie haupt- 
sächlich für sdne »Gallia comata«, — eine topographisch-antiqua- 
rische Beschreibung Gallien's, Helvetien's und Rhätien's, welche 
seiner Chronik, die erst mit dem Jahre 1000 nach Christo beginnt, 
gleichsam als Einleitung dienen sollte. Wir begegnen in diesem 
Werke einer wahrhaft staunenswerthen Belesenheit in sanmitlichen 
Klassikern, wie heutzutage nur Männer, die sich ausschliesslich mit 
dem Alterthum beschäftigen, sich derselben rühmen dürfen. Ebenso 
enthält die Gallia comatadne bedeutende Zahl römischer Inschriften, 
wekhe Tschudi in seinen jungem Jahren in verschiedeoai Theilen 
der Schwelt und in den anstos>enden Gegenden mit grosser Mühe 
gesuuneh und nicht selten vom Untergange gerettet hat Dass er 
die oft lum Theil unle^^eriichen und schwer verständlichen Inschriften, 
auf seine gründlichen antlquans^rhon Kenntnisse gestützt, mit vielem 
Geschick erklärt ani ercinit hit, ist sogar von Mommsen rage- 
geben worden. 

Schon in der Giilia c-nuta firiden «ir auch eine Ktnichtliche 
Aamhl v%>n Urkucien ciür:: Cvch viel fuhlrvicher aK^r sind sie 
in T>chaiü's Chr-vik, «o s;e iisti>:ens vi^i:>:ji:,d;g auigcnv-mmen sio^L 
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SO dass das ganze Werk dadurch mit den Charakter einer ürkun- 
densammlung erhalten hat. Neben den wörtUch mitgetheilten Ur- 
kunden finden sieh aber eine Menge kürzerer Notizen, in denen man 
leicht Auszüge aus Urkunden, die unserm Geschichtschreiber vor- 
lagen, erkennt. Zeigt schon der äussere Anblick des ganzen Werkes, 
welch' grossen Werth Tschudi auf die Urkunden, als auf die sicherste 
Grundlage der Geschichtschreibung, legte, so wird diess bestätigt 
durch eigne briefliche Aeuserungen, die wir von ihm besitzen. 
Tschudi war der erste Schweizer, welcher die Urkunden zur vater- 
ländischen Geschichte sammelte; es darf ihm daher, wenn ihm hin 
und wieder etwas Wichtiges entging, diess nicht zu sehr zum Vor- 
wurfe gemacht werden. An Fleiss und Eifer hat er es wahrlich 
während eines langen und rastlos thätigen Lebens nicht fehlen 
lassen! Für die ältere Geschichte der Schweiz fand er die werth- 
vollsten Dokumente in den Klosterarchiven, wo er als Altgläubiger 
den freiesten Zutritt hatte, wie auch in dem gemeineidgenössischen 
Archive zu Baden, welches er während seiner zweimaligen Verwal- 
tung der dortigen Landvogtei aufs ausgiebigste benutzen konnte. 
Für die spätere Zeit seit der Entstehung der eidgenössischen Bünde 
fand er die reichste Ausbeute in den Standesarchiven. Zunächst 
benutzte er natürlich dasjenige seines Heimathkantons, welches sich 
aber, wie aus einem seiner Briefe*) hervorgeht, in einem sehr ver- 
wahrlosten Zustande befand; ein grosser Theil dieses Archives — 
namentlich Abschiede und andere Akten aus dem Ende des 15. und 
dem An&nge des 16. Jahrhunderts, welche für die Fortsetzung seiner 
Chronik dienen sollten — ist nach seinem Tode in den Händen 
seiner Erben zurückgeblieben und von letztern später der Regierung 
von Zarich verkauft worden. Aber auch die Archive .der Urkantone 
standen unserm Geschichtschreiber, wie aus seinen Korrespondenzen 
hervorgeht, vollständig offen, was er wohl auch nur seiner Glaubens- 
richtung und den vielen persönlichen Beziehungen, in denen er zu 
den dortigen Landeshäuptern stand, zu verdanken hatte. Aus dem 
Zürcher Archive erhielt er wichtiges Material durch den Stadt- 
schreiber Joh. Escher und durch Professor Josias Simmler ; aus dem 
Luzemer Archive sandte ihm der Unterschreiber Zacharias Bletz 


*) Vogel S. 213 (10. Februar 1557): t welcher dingen — vielerlei in 
einem gewelb, da si gelegen, erfulet und zernichtet worden, c 
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einzelne Urkunden. Eine vollständige Benutzung dieser beiden 
Archive war ihm wohl nicht gestattet; wir schliessen dieses nament- 
lich aus einem Schreiben, welches er erst wenige Jahre vor seinem 
Tode, am 6. Juni 1569*) an Schultheiss und Rath der Stadt Luzern 
richtete. Unter Berufung darauf, dass er von vielen Seiten ange- 
gangen worden sei, die Geschichten der Eidgenossenschaft und ins- 
besondere das Herkommen der vier Waldstatte zu beschreiben, bittet 
er um die Erlaubniss, die dort vorfindlichen alten Verhandlungen, 
Richtungen, Friedens- und Freiheitsbriefc abschreiben lassen zu 
dürfen. Wir wissen nun zwar aus einem Briefe an Simmler vom 
1. August**) gleichen Jahres, dass dieser Bitte grossentheils ent- 
sprochen worden ist, aber wir sehen doch gerade aus diesen Kor- 
respondenzen, dass die Benutzung der Archive damals noch mit 
Schwierigkeiten verbunden war, wie wir sie heutzutage nicht mehr 
kennen. Man kann daher wohl bedauern, dass manche wichtige 
Urkunden, namentlich des Luzemer Archives, welche Kopp seither 
veröffentlicht hat, unserm Geschichtschreiber unbekannt geblieben 
sind; aber man kann ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass es 
ihm unter den damaligen Verhältnissen nicht vergönnt war, sich 
frei und ungehindert in den Archiven selbst umzusehen, wie neuere 
Geschichtforscher diess thun konnten. Wir dürfen mit Sicherheit 
annehmen, dass Tschudi auch aus dem Zürcher Archive bloss Ab- 
schriften, und zwar nicht einmal alle, die er wünschte, erhielt. Es 
ist daher auch die Aenderung des Datums des ältesten Bündnisses 
zwischen Zürich, Uri und Schwyz in der Originalurkunde jedenfalls 
nicht durch seine Hand vollzogen worden; ob sie schon vor seiner 
Zeit oder erst in Folge der von ihm geäusserten Ansicht, dass das 
Bündniss in's Jahr 1251 gehöre, erfolgt sei, wagen wir nicht zu 
entscheiden. Was die auswärtigen Archive, namentlich in Wien 
(damals noch Innsbruck) und Turin, betriflFt, welche neuern Ge- 
schichtsforschern reiche urkundliche Ausbeute auch für die ältere 
Schweizergeschichte geliefert haben, so ist hier Tschudi wohl am 
meisten zu entschuldigen, wenn er dieselben nicht benutzt hat Zu 
seiner Zeit wären wohl jene Archive nicht so bereitwillig geöffnet 
worden, wie diess heutzutage der Fall ist und noch weniger hätte er 


*) Aas dem Staatsarchive Luzern gef. mitgetheilt von Hm. Th. v. Liebenaiu 
♦♦) Vogel, S. 259. 
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darauf rechnen können für seine Reisekosten entschädigt zu werden, 
wie dieses gegenwärtig theilweise geschieht. Sein eignes Vermögen 
aber haben wir uns jedenfalls nur als ein bescheidenes zu denken. 
Den üebergang von den Urkunden zu den Chroniken bilden 
die Jahrzeitbücher von Kirchen und Gotteshäusern, in denen 
hin und wieder eine merkwürdige Begebenheit aus diesem oder 
jenem Grunde aufgezeichnet zu werden pflegte. Tschudi hat die- 
selben, wie aus seiner Chronik selbst hervorgeht, in reichem Masse 
benutzt. Daran reihen sich die chronikartigen Stiftsbücher, 
welche in ältester Zeit m einzelnen Klöstern angelegt zu werden 
pflegten: die Aufzeichnungen der St. Galler Mönche Walafrid, 
Ratpert und Ekkehard, welche Tschudi selbst in seiner Gallia comata 
anführt, der liber Heremi von Einsiedeln, der nur in einer von ihm 
gefertigten Abschrift auf uns gekommen ist, und die Acta fundätionis 
des Gotteshauses Muri. 

Fragen wir nun nach den wirklichen Chroniken, welche 
Tschudi für seine beiden Werke benutzt hat, so finden wir eine 
theilweise Antwort auf diese Frage nur in der Gallia comata, wäh- 
rend er hingegen in seiner Schweizerchronik nach der Sitte seines 
Zeitalters die von ihm benutzten altern Zeitbücher nicht anführt 
und daher nur durch sorgfaltiges Studium dieser selbst, soweit sie 
noch vorhanden sind, die gewünschte Auskunft gefunden werden 
kann. Wir müssen zunächst unterscheiden zwischen Chroniken, 
welche in ihrem Inhalte auf das ganze deutsche Reich oder doch 
auf einen grössern Theil desselben Bezug nehmen, und solcben, 
die einen spezifisch schweizerischen Charakter an sich tragen. Von 
der erstem Klasse nennt uns Tschudi in der Gallia comata selbst 
die altern Chronisten Regino, Hermannus Contractus, Sigibert, Lam- 
bert von Aschaffeuburg, Otto von Freisingen, das Chronicon ürs- 
pergense. Unter den Chronisten des spätem Mittelalters hat Tschudi, 
neben dem ebenfalls in der Gallia comata genannten Nauclerus, 
offenbar vorzugsweise Königshofe n's Elsässer Chronik, von wel- 
cher die Stiftsbibliothek St. Gallen ein Exemplar aus seinem Nach- 
lasse besitzt, und zwar nicht bloss für die allgemeine, sondern auch 
far einzelne Episoden der Schweizergeschichte, wie namentlich die 
Bclagerangen Zürich's in den Jahren 1351 bis 1354, benutzt. Da- 
ran reiht sich die ältere, lateinisch geschriebene Chronik des Ma- 
thias von Neuenburg im Breisgau, welche kürzlich von der 
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Hchwolx. Ro^chichtforschenden Gesellschaft heraasg^eben worden 
Int; auch sie lieferte Tschudi, der sie unter dem früher geläufigen 
Namon dos Albert von Strassburg gekannt haben mag, mannig&- 
olion Stoff ÄunÄchst für die Reichsangelegenheiten, dann aber auch 
ftlr j<rh>vt^iya*r Ische Vorgänge, wie namentlich diejenigen der Jahre 
(!INO bin 4384. Zu jener ersten Klasse kann auch die Chro- 
nik dos Hurfüssormönchs Johannes von Winterthur gerechnet 
wt^iHli>n, wolcho xwar schon weit mehr Begebenheiten aus der jetzi- 
^OM SohwoU. aWr danel>en ein buntes Allerlei von Nachrichten aus 
\imt ObiMHloutschlwui enthält und keineswegs vom schweizerischen 
Klrtud|UinKto aus gi^schriol>en ist Mehrere bekannte Züge aas dem 
l.ohon Uudolfs von Habsburg. das Treffen bei Winterthur 1292, 
dio l»U^uu>nluug Ki^ni^ Albrecht^s und die Blutrache, die Schlacht 
von Moi^iArton. dH> Bolagt^rung von Colmar 1330, endlich viele 
Kloiuon^ Kj^^i,4jnis.^o in der iVtlichen Schweiz und der Umgegend bis 
$\\\\\ J«hr 1344. >ivx^lche wir bei Tschudi wiederfinden, werden in 
dlO!*ov rlu>Muk fwxw ersten Male erwähnt. Endlich gehören zu den 
nloht!*oh>i\oifonschon Chroniken, welche Tschudi benutzt hat, auch 
\\\\\A\ dio Oonstanier Chroniken, sowohl die von Mone herausge- 
^o\H>n^ »Is insbesondere diejenige des Konzils von Ulrich von Ri- 
ohoi^t«l*^ IXm^ Vebergang zu den spezifisch schweizerischen Chro- 
uiKon biWot nun diejenige des Cliristian Küchemeister von 
Sl Urtllon, die älteste, welche in unserm Vateriande in deut- 
Hohor Sprache ^geschrieben worden ist. Ihr hat Tschudi Alles, was 
N\oh Äuf dio SchicJvsalo der Abtei St Gallen und ihres Gebietes in 
don J«lu>^n I4i6 bis 1328 bezieht und zwar in der Regel beinahe 
Nw^vtUoh oianommen; ebenso sind aus ihr eine Reihe von Nachrich- 
U\\\ ^tbov die GralV^n von Toggenburg. Rapperschwyl und Kyburg, 
\\\\\'\' dio l'ohdon zwischen den Häusern Montfort und Werdenberg, 
\\\w \\\\\\\\\i von HaK^^burg und seine Söhne, über das Ende König 
\\\\\\\\ von NrtNNrtU. über die Romfahrt Heinrich s VH. hergeflossen. 
\\\\ V\'\m\^x'\\ >m\ unter den altem Schweizerchromken drei grös- 
ho^o rrtouhon 9\\ unterscheiden: die zürcherische, die bemische und 
diojiMUH*^ ^**'V innorn Schweiz. Die Familie der alten Zürcher 
iMn^^oiKon ^vioht in ihrtT gemeinschaftlichen Stamnunutter, dem 
.'\>\l^ooho \li^s SchnUhoissen EK^rhard Muller, bis in die zweite 
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Hälfte des 14. Jahrhunderts zurück; sie hat mannigfache Aeste und 
Zweige getrieben, welche in den Bibliotheken von Zürich und St. 
Gallen aufbewahrt werddn. Tschudi selbst hat mehrere dieser Hand- 
schriften besessen, welche von seinen Erben nach St Gallen ver- 
kauft worden sind. Wir rechnen zu dieser Familie, in ihren altern 
Abtheilungen wenigstens, auch die von ihm stark benutzte Chronik, 
welche er, wie Henne in seiner Ausgabe derselben nachgewiesen, 
einem oder mehrem Rittern von Klingenberg zugeschrieben bat, 
ohne dass für diese Autorschaft irgend welche Anhaltspunkte vor- 
liegen. Auch sie stützt sich auf das Zeitbuch Eberhard MüUer's 
und kann daher zu einem grossen Theile als Zürcher Chronik be- 
trachtet werden; in andern Parthien ist dieses weniger der Fall. 
Dagegen tritt dann der zürcherische Ursprung deutlicher hervor 
bei den andern Handschriften, aus welchen Henne in verdankens- 
werther Weise die Parallelstellen mitgetheilt hat. Aus diesen Chro- 
niken hat Tschudi zunächst vorzüglich für die zürcherischen Ereig- 
nisse geschöpft, wobei nur auffällt, dass die Einzelnheiten« die er 
über die Zürcher Mordnacht berichtet, sich bei ihnen noch nicht, 
sondern erst bei Etterlin finden ; femer sind ihnen sehr viele Nach- 
richten über allgemeine Begebenheiten entnommen, insbesondere 
über die Thaten Rudolfs von Habsburg als Graf und als König, 
den Charakter König Albrecht's, die Kriege zwischen Oesterreich 
und den Eidgenossen von 1350 bis 1389. die Einfälle der sogen. 
Engländer oder Gugler, die Appenzellerkriege, die ersten italieni- 
schen Feldzüge, das Concilium zu Constanz und die Eroberung des 
Aargau's, die Aussöhnung zwischen König Sigmund und Herzog 
Friedrich, die Hussitenkriege. Eine Aufzählung aller einzelnen Ab- 
schnitte in Tschudi's Chronik, welche ganz oder theilweise aus der 
Familie der Zürcher Chroniken geschöpft sind, würde beweisen, 
dass gerade diese Quelle es ist, die er am reichlichsten benutzt hat. 
Beinahe ebenso wichtig aber für die Entstehung des Tschudi'schen 
Werkes ist die Familie der Berner Chroniken, welche kürzlich in 
einer handlichen, ebenfalls von der Schweiz, geschichtforschenden jGe- 
sellschaft veranstalteten Ausgabe an's Licht der Oeffentlichkeit getre- 
ten ist. Tschudi kannte jedenfalls nicht blos die grössere Chronik 
von Justinger, sondern auch die kürzere und vielleicht ältere Chro- 
nik, welche in den Handschriften sich gewöhnlich neben Königsho- 
fen findet. Aus diesen beiden, unter sich sehr nahe verwandten 
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Quellen rührt nun so ziemlich Alles her, was Tschudi von Bern 
und der westlichen Schweiz überhaupt berichtet; für die Schlacht 
bei Laupen und viele andere Kriegsthaten der Berner hat er, wie 
uns scheint, einzig diese Chroniken benutzt. Aber auch für manche 
andere auswärtige und schweizerische Begebenheiten haben ihm die- 
selben reichlichen Stoff geboten; so insbesondere für die Schlacht 
am Morgarten, für die Beziehungen zwischen König Sigmund und 
den Eidgenossen, für die Walliserhändel. In quantitativer Bezie- 
hung haben die Zürcher und Berner Chroniken unserm Geschicht- 
schreiber jedenfalls die reichste Ausbeute geliefert; dagegen hatten 
die Chroniken der innern Schweiz insofern für ihn hohem Werth, 
als sie sich unmittelbarer mit der Entstehung der Eidgenossenschaft 
beschäftigten. Wir zählen zu dieser Pamilie die ganz aus der Ue- 
berlieferung geschöpfte Chronik des weissen Buches von Ob- 
walden, welche um's Jahr 1470 geschrieben und 1856 von G. v. 
Wyss herausgegeben worden ist; sodann die Chroniken der beiden 
Luzerner Melchior Russ und Diebold Schilling, welche vorzüg- 
lich auch Justinger benutzten ; endlich die zuerst 1507 in Basel ge- 
druckte Chronik Petermann Etterlin's von Luzern, welcher theils 
auf seine beiden Vorgänger, theils auf das weisse Buch sich stützte. 
Tschudi hat nun offenbar vorzugsweise Etterlin benutzt für die Er- 
zählung von den Bedrückungen der Vögte Gessler und Landenberg 
in den Waldstätten, von Arnold im Melchthal, vom „Badgesegner" 
in Altzellen, von Werner Stauffacher, von den drei Eidgenossen und 
dem Bunde im Rütli, von der Einnahme der Schlösser zu Samen 
und auf Rotzberg. Aus Einzelnheiten ersieht man jedoch, dass ihm 
auch das weisse Buch selbst vorlag, welches ihm fernerhin als Quelle 
diente für die Feldzüge in's Eschenthal, die Erwerbung der Graf- 
schaft Beilenz und die daraus hervorgegangenen Kriege mit Mai- 
land, die Zwistigkeiten Gitschard's von Raron mit den Ländern Uri 
und Unterwaiden. Aus den drei Luzerner Chroniken sind natür- 
lich vorzugsweise alle Ereignisse, welche die Stadt und Landschaft 
Luzern betrafen, geschöpft; daneben auch auswärtige Begebenhei- 
ten, Einzelheiten über die Schlacht bei Arbedo, der Plappartkrieg 
1458, das Treffen auf dem Ochsenfelde und die Belagerung von 
Waldshut 1468. 
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Was die spezielle Geschichte des alten Zürcherkrieges betrifft, 
so erkennen wir in Tschudi's Darstellung mit Leichtigkeit die beiden 
Quellen wieder, welche er dafür hauptsächlich benutzt hat. Es ist 
dieses einerseits die Chronik des Landschreiber Hans Fründ von 
Schwyz, welche bis dahin nur in der TschachÜan'schen Ueberar- 
beitung gedruckt war, nächstens aber von Hm. Stadtarchivar Kind 
in Chur in ihrer ursprünglichen Gestalt herausgegeben werden wird ; 
anderseits die letzte Abtheilnng der sogen. Klingenberger Chronik, 
welche durch lebensvolle und ausführliche Erzählung sich ebenfalls 
als eine gleichzeitige Aufzeichnung charakterisirt. Da nun Tschudi 
selbst in einem Briefe an Zacharias Bletz in Luzern'*') uns sagt, er 
habe neben Fründ und der gegenwärtig nicht mehr vorhandenen 
Chronik des Landschreiber Wanner von Glarus vorzüglich auch die- 
jenige des Stadtschreiber Eberhard Wüst von Bapperschwyl, welche 
mehr im zürcherischen Sinne geschrieben sei, benutzt, so dürfen 
wir wohl annehmen, dass diese letztere identisch ist mit der letzten 
Abtheilung der Klingenberger Chronik, in welcher ohnehin viele 
Stellen auf einen Bapperschwyler hinzuweisen scheinen. Für die 
Schlacht bei St. Jakob an der Birs insbesondere benutzte Tschudi 
die Beschreibung des Augenzeugen Aeneas Sylvius, wie er auch bei 
der Schlacht bei Arbedo sich auf den Bericht des mailändischen Ge- 
schichtschreibers Sabellicus beruft. — Die Erwähnung der verloren 
gegangenen Wanner'schen Chronik mag uns schliesslich noch daran 
erinnern, dass Tschudi neben den von uns eingesehenen, dermalen 
noch vorhandenen Chroniken auch mehrere andere, welche gegen- 
wärtig nicht mehr existiren, benutzt haben kann. Gerade für Glarus 
dürfte manche Nachricht, die er mittheilt und für die wir gegen- 
wärtig keine ursprüngliche Quelle mehr nachweisen können, auf 
altern Aufzeichnungen beruhen; nennt er doch (Chronik II. 598) 
neben dem gedachten Wanner, welcher den Zürcherkrieg beschrieben, 
auch einen Landschreiber Rudolf Mad, welcher um's Jahr 4460 die 
von ihm erlebten Ereignisse zu Papier gebracht habe. 

Wir können damit die Chroniken verlassen und haben bloss 
noch zwei fernere Quellen zu erwähnen, welche Tschudi ebenfalls 
benutzt hat: die Volkslieder einerseits und die mündliche 
Ueberlieferung anderseits. Die erstem, welche sich hauptsäch- 
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lieh auf kriegerische Ereignisse bezogen, hat er grossentheils, gleich 
den Urkunden, in seine Chronik selbst eingeflochten und uns 
dadurch zu Dank verpflichtet; wir ersehen aus der Vergleichung 
der Lieder mit seinem Texte, dass er denselben manche lebens- 
frische Züge seiner Darstellung entnommen hat. Was die üeber- 
lieferungen betriflFt, so ist es bekannt, wie Tschudi namentlich der 
Volkssage in den Waldstätten einen so hohen Werth beilegte, dass 
er, gestützt auf dasjenige, was ihm bei einer Keise nach Unter- 
waiden im Jahr 1569 als von den Vätern überkommne Erzählung 
nütgetheilt wurde, den zu Alzellen im Bade erschlagenen Vogt als 
Wolfenschiessen bezeichnete, während er früher den versuchten Ehe- 
bruch dem Landenberg zugeschrieben hatte. Es sind gewiss auch 
nur Familientraditionen, obschon wahrscheinlich besser beglaubigte, 
auf welche gestützt er in seiner Chronik verschiedene Angaben über 
seinen Urgrossvater Jost Tschudi, seinen Grossvater Johannes Tschudi 
und über die Netstaler, welche ebenfalls seine Verwandten waren, 
gemacht hat. 

II. 

Nachdem wir nun die verschiedenartigen Quellen, welche Tschudi 
benutzte, aufgezählt haben, gehen wir über zu der zweiten Frage, 
wie er dieselben für seine Geschichtswerke verwendet habe. 

Was die Urkunden betrifi't, so hat er dieselben mit grosser 
Treue abgeschrieben und meistens ohne weitere Bemerkungen an 
denjenigen Stellen seiner Chronik eingeschoben, wo sie ihrem Datum 
nach hingehörten. Wenn er, namentlich in dem ersten Theile seiner 
Chronik, hin und wieder das Bedürfniss empfunden hat, seine Ur- 
kunden an die sonst bekannte äussere Geschichte durch einleitende 
Bemerkungen anzuknüpfen, so verdient er desshalb nicht den ihm 
von Kopp gemachten Vorwurf, er habe »Vorgeschichtchen erfunden.« 
Allerdings hat er dafür in der Regel keine andere Quelle benutzt, 
als die mitgetheilte Urkunde selbst und es hat daher. seine Einlei- 
tung, soweit sie über den Inhalt derselben hinausgeht, nur den 
Werth einer Conjektur; als solche aber wird man sie sehr oft scharf- 
sinnig und in den allgemeinen Verhältnissen begründet finden. 
Eher könnte man Tschudi nach unserer Ansicht den entgegenge- 
setzten Vorwurf machen, dass er seine Urkunden zu wenig aus- 
gebeutet habe für die Rechts- und Kulturgeschichte, über welche 
sie manche schätzenswerthe Angaben und Winke enthalten. 
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Aber nicht bloss den Wortlaut der Urkunden finden wir in 
TschudPs Chronik wieder, sondern meistens auch den Wortlaut der 
von ihm benutzten altem Chroniken, nur dass hier allerdings mancher- 
lei Zusätze, weichet dem Leser das Verständniss der alten Berichte 
erleichtem sollen, eingeschaltet sind. Durch die wörtliche Repro- 
duktion so vieler naiver und kräftiger Ausdrücke und Sprachwen- 
dongen der Chroniken des 44. und 15. Jahrhunderts, welche dem 
gebUdetera 16. Jahrhundert schon etwas ungewohnt vorkommen 
mochten, aber doch noch allgemein verständlicher waren als sie es 
heutzutage sind, hat Tschudi's Darstellung an Frische und Lebendig- 
keit ungemein gewonnen; wir fühlen uns, indem wir die Thaten 
unserer Vorfahren in ihrer eigenen Redeweise erzählen hören, um 
so unmittelbarer in die Zeit der Entstehung der Eidgenossenschaft 
zurückversetzt. In vielen Fällen lagen Tschudi über die nämliche 
Thatsache mehrere Chronikstellen vor; er hat sie dann sehr wohl 
mit einander zu combiniren verstanden, selbst wenn sie sich zu 
widersprechen schienen, wie es z. B. bei den Beschreibungen des 
alten Zürcherkrieges der Fall war. 

• Es fragt sich nun namentlich noch, inwiefern Tschudi bei der 
Benutzung seiner Quellen auf kritische Weise verfahren sei oder 
nicht. Gegenüber der kritiklosen Manier, in welcher ältere Chronik- 
schreiber oflFenbare Fabeln und Märchen berichteten und sich gegen- 
seitig nacherzählten, macht es sicherlich einen wohlthuenden Ein- 
druck auf den Leser, wenn Tschudi in seiner Chronik (L 157) gegen 
Ilieronymus Gebwiler, welcher eine bis auf Noah zurückgehende 
Stammlinie der Grafen von Habsburg aufgestellt, und gegen (Jeorg 
Rüxner, welcher ebenfalls zu genealogischen Zwecken alte Turniere 
aus dem 10. bis 12. Jahrhundert erdichtet hatte, polemisirend auf- 
tritt. Ebenso freut es uns in seine;* Gallia comata (S. 93) zu lesen, 
wie er die Sage, dass Zürich schon zu Abraham's Zeiten erbaut 
worden und ursprünglich die Hauptstadt des Königreichs Schwaben 
gewesen sei, für eine »ungegründete, erdichtete Fabel« erklärt. 
Einer gründlichem Widerlegung wird daselbst (S. 113) die, von 
historischen Schnitzern wimmelnde Schrift des Landschreiber Hans 
Fründ »vom Herkommen der Schwyzer« gewürdigt; wenn Tschudi 
gleichwohl die Sage von der schwedischen Einwanderung nicht ganz 
aufzugeben sich entschliessen konnte, sondern dieselbe an den hi- 
storisch feststehenden Zug der Cimbern und Teutonen anzuknüpfen 
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versuchte, so hat ihn dabei, wie wir aus einem Briefe an Simraler*) 
ersehen, ein Pietätsgefühl gegen die von den Urvätern, wie er sich 
ausdrückt» überkommene Tradition geleitet, da eine »solche stät be- 
harrte sag one Zwifel nit vergeblich erstanden.« Heutzutage ist 
geradezu bezweifelt worden, dass die Sage älter sei, als die Schrift 
Fründ's, welche während des Zürcherkriegs zu einem bestimmten 
Zwecke verfasst wurde; wenn wir aber auch die Ueberlieferung als 
viel älter annehmen, so kann doch die jetzige Kritik mit einem so 
äuserlichen Grunde sich nicht begnügen, sondern sie muiss die innere 
Wahrscheinlichkeit derselben, ihre Uebereinstimmung mit andern be- 
kannten Thatsachen prüfen und vor diesem Richterstuhle wird die 
schwedische Einwanderung schwerlich bestehen können. Wir freuen 
uns fernerhin, wenn Tschudi in seiner Chronik (I. 40; die Erzählung 
von der Veranlassung zur Gründung der Stadt und Feste ßapper- 
schwyl, welche er nicht mündlicher Ueberlieferung, sondern den 
Zürcher Chroniken entnommen hat, ausdrücklich als eine »Sage« 
bezeichnet hat; nur drängt sich uns dabei unwillkürlich die Frage 
auf, ob er nicht selbst gefühlt h^be, dass die Erzählungen aus den 
drei Ländern, welche zuerst im weissen Buche und in Volksliedern 
vorkommen, insbesondere diejenige von Wilhelm Teil, einen ähn- 
lichen Charakter an sich tragen. Man verstehe uns dabei wohl: 
wie Tschudi selbst die Ausdrücke »Fabel« und »Sage« jedenfalls in 
verschiedenem Sinne gebrauchte, so verstehen auch wir unter »Sage« 
nicht eine blosse Erfindung, sondern eine Erzählung, die einen histo- 
rischen Kern haben kann, aber in Jahrhunderte langer mündlicher 
Ueberlieferung eine poetische Ausschmückung erhalten hat, die sie 
von wirklicher Geschichte unterscheidet. Dass Tschudi die Erzäh- 
lungen von der Bedrückung der Waldstätte durch tyrannische Vögte 
und von der Vertreibung der letztern gerade so wiedergiebt, wie 
wenn er sie in gleichzeitigen Aufzeichnungen gelesen hätte, lässt 
sich freilich unschwer begreifen. Denn abgesehen davon, dass eine 
historische Kritik, wie sie heutzutage geübt wird, zu seiner Zeit 
noch nicht möglich war, trug er wohl nicht ohne Grund Bedenken, 
den poetischen Duft zu zerstören, den eine gläubig verehrte Ueber- 
lieferung über den Ursprung der Eidgenossenschaft ausgebreitet 
hatte. Zur Zeit, als Tschudi sein Geschichtswerk ausarbeitete, 
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waren kaum siebenzig Jahre verflossen, seitdem im Schwabenkriege, 
an welchem sein eigner Vater mit Auszeichnung Theil genommen, 
die Schweiz ihre volle Unabhängigkeit sich erkämpft hatte, und noch 
war diese letztere vom Auslande vielfach beneidet und angefochten. 
War es da dem, von warmer Vaterlandsliebe beseelten Geschicht- 
schreiber gestattet, irgend einen Zweifel zu erwecken gegenüber der 
hergebrachten Anschauung, nach welcher der Anfang der Befreiung 
aus dem heiligsten Rechte und den natürlichsten Regungen der 
Menschenbrust hervorgegangen war? 

in. 

Wir haben bis dahin nur untersucht, wie Tschudi sich zu 
seinen Quellen verhielt; aber wir können nicht umhin, auch noch 
die Frage zu erörtern, wie diejenigen seiner Angaben und Erzäh- 
lungen zu beurtheilen seien, für welche ihm höchst wahrscheinlich 
keine Quellen vorlagen. Wir haben bereits angedeutet, dass 
nicht mehr alle von Tschudi benutzten Quellen vorhanden sind, und 
wollen daher gerne zugeben, dass manche in seiner Chronik ent- 
haltenen Nachrichten aus verloren gegangenen Aufzeichnungen her- 
fliessen mögen. Aber da es keinem unbefangenen Leser entgehen 
kann, dass Tschudi sich für die Entstehung der Schweizerfreiheit 
ein System gebildet hatte, welches darin bestand, der unabhängigen 
und geachteten Stellung, sowie der demokratischen Verfassung der 
drei Urkantone und seines Heimathlandes Glarus eine unvordenkliche 
Dauer zuzuschreiben, und da fernerhin aus einer Vergleichung seines 
Chroniktextes mit seinen Quellen klar hervorgeht, dass er der eignen 
Combination einnn ziemlich weiten Spielraum zu gestatten gewohnt 
war, 80 ist man jedenfalls berechtigt, diejenigen Angaben, welche 
mit dem genannten Systeme zusammenhängen, mit etwelcher Vor- 
sicht aufzunehmen. Diese Vorsicht ist um so gerechtfertigter, da 
wir wissen, dass er seinem Systeme zu lieb die Jahrzahl 1306, in 
welche die ihm vorliegende sogen. Klingenberger Chronik den ältesten 
Bund der drei Waldstätte verlegte, von sich aus in 1206 umgeändert 
und dass er von der, auch in die Luzerner Chroniken übergegangenen 
Darstellung des um 150 Jahre altern Justinger, nach welcher ge- 
wisse herrschaftliche Rechte in Schwyz und Unterwaiden zuerst den 
Grafen von Habsburg, dann den Herzogen von Gestenreich zustanden, 
einfach Umgang genommen hat. Es ist uns ferner in Tschurli\s 
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Chronik aufgefallen, dass er die drei Waldstätte an alten Kriegs- 
zQgen z. B. Rudolfs von Habsburg gegen den Bischof von Basel, 
(I. 168) Theil nehmen lässt, während die ursprünglichen Quellen 
nichts davon wissen, dass er auch im Jahr 1365 (I. 463) alle Eid- 
genossen, auch die Urkantone und Glarus, der Stadt Basel ge- 
gen die Gugler zu Hülfe ziehen lässt, während Justinger, der 
von dieser Hülfe berichtet, bloss die Berner, Etterlin aber noch 
»Zürich und andere Städte« nennt. Wichtiger als diese kleinen 
Beispiele, die wir für unsre« obige Behauptung anführen, sind die 
Feldzüge, welche die Waldstätte schon im Dienste Kaiser Friedrich 
Barbarossa's und seiner beiden Söhne gethan haben sollen (I. 104)^ 
obschon sie sich nach Tschudi's Darstellung (L 71) im Jahr 1144 
vom Reichsverbande losgesagt hatten ; femer die Botschaften, welche 
sie an König Albrecht wegen Bestätigung ihrer Freiheiten und die 
hinwieder der König an die Waldstätte absandte, um sie zur Unter- 
werfung unter die österreichische Herrschaft zu veranlassen (L 225) ; 
sodann die Vertiandlungen von 1301 und 1304, welche zur Ein- 
setzung der Landvögte Gessler und Landenberg f&hrten (L 227 — 231). 
Bei diesen Thatsachen, welche Tschudi anführt darf man wohl mit 
Recht firagen, auf welche Quellen er sich stütze ; denn es ist doch 
auffallend, dass keine ältere Chronik, die wir kennen, derselben er- 
wähnt und den Stempel der Volkssage tragen diese Erzählungen 
gewiss nicht an sich. Wir haben hier absichtlich nur behauptete 
Vorgänge erwähnt, weil bei der Darstellung der Rechtsverhält- 
nisse es sich von selbst versteht dass Tschudi sich dieselben nach 
den bekannten oiler auch nur von ihm angenommenen Thatsachen 
constmirt hat. daher hier die Kritik am meisten berechtigt ist 

S<»llen wir über die Glaubwünligkeit von Tschudi's Chronik im 
Allgemeinen unsere Ansicht in kurzen Worten aussprechen« so kann 
dieses nur in foI^Mider Weise geschehen : Es wäre höchst einseitig 
und übertrieben, wenn nun Alles in diesem Werke berveifeln wollte, 
was nicht gerade durch Urkundeu belehrt ist oder mit bedeutend 
altem Chroniken übereinstiiuuil ; ohne Xweiiel enthält das Werk 
Bixk vieles Anden?, was uubeJenklich als w;ihr und richtig ange- 
nommen wervlen kann. Aber auf eine unbed fugte GlaabwUrdig- 
keit kann Tschuvü nicht Anspruch ujuichen. nämeutlich nicht in 
Fragen, welche den Kernpunkt seines Werkes, die Entstehung der 
Eiaceuv^sser.schaft Kniimnu weil er h:er von xor^efos^ten Meinun- 
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gen ausgegangen ist. Es bleibt daher nichts andres übrig als 
Tschudi's Chronik mit Kritik zu benutzen und bei jeder einzelnen, 
Angabe derselben, unter möglichster Herbeiziehung anderer Quellen, 
genau zu erwägen, inwiefern sie als zuverlässig betrachtet werden 
könne* 

IV. 

Die materielle Wahrheit ist das höchste Ziel, nach welchem 
der Geschichtschreiber zu streben hat; aber es ist nicht immer 
leicht, dasselbe zu erreichen, namentlich wenn es sich um entferntere 
Zeiten handelt, in denen noch nicht so viel geschrieben wurde wie 
in unserm papiernen Jahrhundert, und um kleine Völkerschaften, 
welche noch in keiner Beziehung eine hervoragendere Stellung ein- 
nahmen: Trotz allem Scharfsinn und aller Gelehrsamkeit, welche 
in neuerer Zeit auf die Frage der Enstehung der Freiheit in den 
drei Ländern verwendet worden sind, ist es auch jetzt noch unge- 
mein schwierig, dieselbe auf eine allgemein befriedigende Weise zu 
lösen. Allein glücklicher Weise isf die Erforschung der materiellen 
Wahrheit nicht die einzige Aufgabe des Geschichtschreibers; neben 
dieser wissenschaftlichen Seite seiner Thätigkeit gibt es eine an- 
dere, mehr künstlerische, welche darin besteht, dass er die durch 
seine Forschungen gewonnenen Resultate in klarer, geordneter, an- 
muthiger und anregender Weise mitzutheilen hat In dieser Bezie- 
hung nun verdienen Tschudi's Leistungen, wenn wir der Billigkeit 
gemäss nicht den Massstab einer spätem Zeit, sondern denjenigen 
seines Jahrhunderts an sie anlegen, die höchste Anerkennung. Ver- 
gleichen wir seine Chronik z. B. mit der im Jahr 1507 gedruckt 
erschienenen Etterlin's, welche zwar eine gesunde, kräftige Schreib- 
art, aber einen gänzlichen Mangel an Ordnung und Zusammenhang, 
sowie an eigenen, leitenden Gedanken zeigt, — welch' ungeheurer 
Fortschritt gibt sich da zu erkennen, der wohl wesentlich dem Ein- 
flasse des Studiums der alten Klassiker zuzuschreiben ist! Tschudi 
hat für seine Darstellung noch die annalistische Form der mittel- 
alterlichen Chroniken gewählt, d. h. er hat unter jeder Jahreszahl 
diejenigen Begebenheiten erzählt, welche seiner Ansicht nach im 
Laufe des Jahres sich zugetragen haben. Man kann diess insofern be- 
dauern als er dadurch einerseits zu manchen Wiederholungen genö- 
^higt, anderseits auch veranlasst worden ist, Thatsachen, deren Zeit- 
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puikt ihm offnbar onbekunt war, auf aenüich willkäriicke Weise 
dM bestimmte JahnaU anzuweisen, wie z. B. der Landestheflimg 
in ünterwaMen das Jahr 1150, der Eriegnng des Dnchen durch 
Winkelried das Jahr 1250. Aof der andern Seite aber bot die 
annaüstische Form auch den gTo>sen Vorthefl dar, dass sie eine 
ungeordnete Vennengung verschiedener Zeiten mit einander verhü- 
tete ucd Ton selbst dazu führte, den chronologischen Zn^ammenhang 
der Ereignisse in"s Auge zu fassen. Und gerade in der Zasammen- 
steüucg und Verknüpfung der Thatsachon, in ihrer ErkUrong aus 
defi Ztitrerhiltnissen hat Tschudi Grosses geleistet; sone Combi- 
Bati:*nsgabe ist oft wahrhaft bewunderungswürdig. Tschudi hatte 
in seinen Jüngern Jahren Aventin's baii^be Chronik aufs sorgfil- 
tigste stuiirt; an die>c> VorbOJ erinnert auch die Frische, Kraft 
und Gwiegenbeit seines Aus«lruckes, Von seinem Zeitrenossen 
Stumi f unterscheidet er s:ch vonheilhait durch eine kriftü:ere und 
ein Imckroliere Redewei>eL wie auch durch eine hr»bere und würdi- 
gere Auffassurg der SitUung dt^ Geschichrs^^hreir-rrs ; man wird 
zwar auch Stumpfs verdienstücbe I>i>:uT:pen anerkennen müs- 
^^^:l. aber man wird dxh Tschaifs Werk als «Us gediegnere mit 
gr*>:serer Befrievilcur.g aus der HatJ le^en. »Der kenhafte; ge- 
c. tische S:yl«. sagt Tschu.U's Bixrr^ph Jik»b V..»geL •rerieiht 
lier Cirr.ik r:cht gerir.con Keix: cirr pass<i:i ha: man Tschudi 
n*.;: H^r o:.; rerirlichen, m.. Ichv^m Jener i ;:::ce>rbn:-kter. naiüriicher 
DassttC:.?^ alK^niir.gs is^ho köxn:u Mig a-:h Ts^-rii :n mi>rischer, 
c',ir.:crder Darsur.urg b;>mo:>n v. :: ?e:re^ Ztiurs ss^rn und Fraude 
Bu.hr p^r tbenr.f^^n wenien. r.ie hisi.rlscV^* Sril lenn^r^n wssers 
Chr.^r.i<:ea g^^horen di^><^nar.ct4chu^t r; :.- Res:«, was aus dan 
/\i:Äl:or *>er Ko:>rnun,^n :n a c-srr Ixj-tri'r a::f sbs get^nuDen 
ist. Aä? T$äChu.:, s Chr.r,;k mcbt ; r, fnsch.r. K:/>r^^irT Haach uns 
^r,:i^^^^r:. *v.i^ r ^rrlche Gov;nr.ur.4: ur,i dis >: «-^ Bew^sstse:» eiiier 
KÄchtg V«>f^^:<^ /.\t ;s: clvuhsÄ'^Ä XYrk.rpf-n it: i-r lebhaften. 
k.rr. prr A,;<,in:.k>imx^s,^ ;i-H^T> Uv^oy^chtscirtv^^'-rs. Wo der ver- 
w ■rbeT>!r v»;'>vh:viick t;^'s ?^<L":.whor, /<\ ,C:;'^ s-:i ir eoer Hin- 
r^r^ T.::y.^j::y^^r.^T rh:v>x'r, co^Vr, %;;r,-v\ ia rfrLcüt Tschudi 
r«: o;r, yväat 1\; -.^>:;\c>oift .v..; >>^^;vcS,^T, vW:^:ie Farbe und 
Ar><*>:iulx^>A?\:. ^^.N^^>-v.>:v-;\>c,",rv';:'^T^.X- d.e wesentliche 
Gr-r>r*Xi?e v.-.r; V,;:>, > lV,^>:,;r^ ^?t^>,r.r j^ ö^t. pr.iingeasten 
Pir:- tr: .vs cj^^ >¥i \X.-v.^ i X- x> \..:.\^ ., y ^. ^ ;^ eharak- 
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terzeichnungen, in welchen Tschudi eine grosse Meisterschaft be- 
währt.« 

Wenn man . der Darstellungsweise Tschudi's einen Vorwurf 
machen kann, so liegt derselbe darin, dass sie nicht objektiv genug 
ist. Es lässt sich nicht läugnen, dass er oft etwas partheiisch ist 
gegen die österreichischen Fürsten und hinwieder alle ihre Wider- 
sacher in Schutz nimmt, insbesondere aber die Eidgenossen so viel 
als möglich zu verherrlichen sucht, wie er denn z. B. in seinen 
Schlachtberichten für die Stärke des feindlichen Heeres und für die 
Zahl der gefallenen Gegner immer die grössten Ziffern auswählt. 
Indessen darf dabei nicht übersehen werden, dass nach der An- 
schauungsweise seines Zeitalters eine objektive Haltung, wie sie 
heutzutage oft verlangt wird, von dem Geschichtschreiber gar nicht 
erwartet und am wenigsten von seinen Landsleuten gewünscht wurde. 
Man betrachtete es als selbstverständlich, dass der Historiker für 
das Recht und die Ehre seines Landes und Volkes dem Auslande 
gegenüber einstehen müsse, und die Männer der Urkantone, welche 
Tschudi zufolge seinen Briefen ersuchten, die Entstehung der eid- 
genössischen Bünde zu beschreiben, würden sicherlich an einer viel- 
leicht unbefangenem, aber dafür nüchternem und weniger patrioti- 
schen Haltung, seines Werkes geringe Freude gehabt haben. 

Mag man übrigens hierüber denken wie man will, so ist es 
doch gerade die Einheit der Idee, der durchdachte Plan, welcher 
sich durch Tschudi's Geschichtswerk hindurch zieht, was dasselbe 
von andern Chroniken, welche die äussere Form mit ihm gemein 
haben, wesentlich unterscheidet. Erscheinen letztere bloss als eine 
(Kompilation gesammelter Nachrichten von Begebenheiten, die sich 
in einem grössern • oder geringern Umkreise zugetragen haben, so 
tritt dagegen bei Tschudi überall der bestimmte Endzweck hervor, 
die Entstehung und den Fortgang der Eidgenossenschaft zu be- 
schreiben. Mit den auswärtigen Nachrichten geht er sparsam zu 
Werke und bringt davon fast nur dasjenige, was auch für die Schweiz 
ein näheres Inseresse hatte; dagegen behandelt er die Geschichte 
der westlichen Kantone — mit Ausnahme freilich von Waadt und 
Genf, die auch im 16. Jahrhundert noch kaum zur Eidgenossen- 
schaft gerechnet wurden — beinahe eben so ausführlich wie die- 
jenige der ihm näher liegenden östlichen und mittlem Kantone. 
Der eidgenössische Charakter des Werkes zeigt sich ferner auch 
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darin, dass Tschudi bei der endgültigen Redaktion desselben manche 
Urkunrlen, die sich in seinem ersten Entwürfe fanden und u. A. sem 
Heimatland Glarus betrafen, offenbar aus dem Grunde weggelassen 
hat, wi il sie ihm zu sehr von nur lokaler Bedeutung zu sein schie- 
nen, Tschudi's Chronik, in Verbindung mit den gleichzeitigen, ge- 
wis?erinassen unter seiner Mitwirkung entstandenen Werken von 
Stumpf, BuUinger und Simmler, bezeichnet den Anfang einer schwei- 
zerisch-nationalen Geschichtschreibung, wie sie sich seither ausge- 
bildet hat. Gerade desshalb aber, weil Tschudi die Schweizerge- 
schit^bte erst begründen musste, verdient er um so mehr eine milde 
und pietätsvolle Beurtheilung, wenn sein Werk noch nicht in allen 
Beziehungen als vollkommen betrachtet werden kann. 

Wir schliessen diese Erörterung mit folgendem treffendem 
Urtheile, welches Heinrich Kurz in semer Geschichte der deutschen 
Litteratur über Tschudi's Schweizerchronik ausspricht: »Obgleich 
das Werk im Ganzen die Begebenheiten in chronikartiger Weise 
auf einander folgen lässt, so weiss Tschudi dieselben doch so zu 
behandeln, dass wir ein lebendiges Bild der geschichtlichen Ent- 
wicklung erhalten, wozu freihch seine immer in gedrängter, aber 
inhaltsreicher Darstellung beigegebenen Urtheile wesentlich beitra- 
gen, in welchen wir jederzeit den scharfblickenden Staatsmann, den 
hochgebildeten Menschenfreund und den von glühender Vaterlands- 
liebe erfüllten Schweizer erkennen und lieben.«*) Und von der 
Beschreibung des Kappelerkrieges, deren Autorschaft nun ganz ent- 
schieden Tschudi zugeschrieben werden kann, weil sich sein Origi- 
nal vorgefunden hat, sagt Kurz : »Sie verdient um so grössere Be- 
wunderung, als sie mit der grössten Unpartheilichkeit geschrieben 
ist und sie das glänzendste Zeugniss von seiner milden und gemäs- 
sigten Gesinnung gibt, die auch den Feind ehrt, wenn er ehren- 
werth erscheint.« 

V. 

Haben wir nun zwar unsere eigentliche Aufgabe, die Beurthei- 
lung Tschudi's als Geschichtschreiber, so gut als uns möglich war, 


*) In ähnliclier Weise sagt Wackernagel Gesch. der deutsclien Li- 
teratur S. 475, Tfthudi habe »zuerst es verstanden, die geschichtliche Darstel- 
lung auf Forschung, auf Kritik zu bauen und dennoch anschaulich darzustellen, 
deu St^itf der Erzählung mit Blicken politischer Weisheit zu durchleuchten und 
dennoch zu erzählen.« 


erfüllt, so glauben wir doch noch unsern Zuhörern einen Dienst zu 
erweisen, wenn wir sie auch auf Tschudi's Leistungen in einem ver- 
wandten Fache, gewissermassen einer Hülfswissenschaft der Öchwei- 
zergeschichte, nämlich in der schweizerischen Geographie auf- 
merksam machen. In dem 1872er Jahrbuche des Schweizer Alpen- 
klubs sagt Rütimeyer: »Sehen wir ab von der ältesten Schwei- 
zergeographie, der descriptio de situ Helvetiae et vicinis gentibus, 
in welcher der Philolog Glarean im Jahr 1514 in poetischer Weise 
dasjenige zusammenstellt, was den Geographen des Alterthums, Po- 
lybius, Strabo, über die Schweiz bekannt war, so ist Aegidius 
Tschudi, ein Schüler Glarean's, der erste, der nach eigener Ansicht 
eine genauere Darstellung der Topographie der Schweiz unternahm. 
Da aus ihm nicht nur die Geographen des 16. Jahrhunderts, Se- 
bast Münster, Stumpf, Simmler, ihre Kenntnisse schöpften, sondern 
selbst Scheuchzer und seine Nachfolger, so kann man füglich Tschudi 
als den Begründer der Topographie der Schweiz vom 16. bis 18. 
Jahrhundert bezeichnen. Seine wichtigsten Schriften sind: »Die 
Uralt warhaftig Alpisch Rhetia, sampt dem Tract der andern Al- 
pengebirgen, Basel 1538«, sowie die Beschreibung der Gallia co- 
mata. — Zu der erstgenannten Arbeit gehört eine leider sehr seltene 
Karte von Rhätien und der Schweiz, 1560 in vier grossen Blättern 
erschienen, die älteste Karte der Schweiz, und es ist nicht ohne 
Interesse, dass der beste Kenner der Entwicklung der helvetischen 
Topographie, Prof. Beruh. Studer (in seiner Geschichte der physi- 
schen Geographie der Schweiz) zum Urtheil kommt, dass man zu 
Tschudi's Zeit, im 16. Jahrhundert, die Gebirge und Thäler des 
Alpenzuges, sowohl zwischen Wallis und Piemont, als in Tessin und 
Bünden, besser kannte, als selbst in den letzten Dezennien des vori- 
gen und in den ersten dieses Jahrhunderts.« 

Da wir selbst die genannte Karte niemals gesehen haben, so 
mussten wir uns hier um so eher damit begnügen, die Worte eines 
Sachkundigen wiederzugeben. Wir fügen nur noch bei, dass, wie 
aus einem Briefe vom 1. August 1569 ersichtlich, Tschudi sich 
fortwährend noch mit der Verbesserung seiner Karte beschäftigte 
nnd eine neue Ausfertigung derselben seinem Freunde Simmler mit- 
getheilt hatte, dabei jedoch in gewohnter Bescheidenheit den Wunsch 
ausdrückte, dass, wenn die verbesserte Karte wieder gedruckt wer- 
den sollte, sein Name nicht dabei genannt werden möchte. 
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Nocli wäre Vieles zu sagen von Tschudi's übrigen wissen- 
schaftlichen Leistungen, welche in zahlreichen Manuscripten, nament- 
lich auf der St. Galler Stiftsbibliothek vorliegen, insbesondere von 
seinen schon weit vorgerückten Vorarbeiten für die Fortsetzung 
seioer, bekanntlich nur bis zum Jahr 1470 reichenden Chronik, von 
seinen vielen Notizensammlungen und kleinem Aufisätzen, endlich 
von seinen theologischen Schriften. Allein wir verzichten darauf, 
weil es uns theils zu weit führen würde, theils ausser unserm Plane 
liegt. Das Gesagte wird genügen, um zu zeigen, dass Tschudi 
durch seine klassische Bildung, seine umfassende Gelehrsamkeit, 
seinen rastlosen Fleiss, durch die geachtete Stellung, welche er im 
öffentlichen Leben einnahm, durch seine zahlreichen Verbindungen 
mit Staatsmiinnem, Gelehrten und geistlichen Stiftern, durch seine 
warme Vaterlandsliebe, durch die Kraft undAnmuth seiner Schreib- 
art besonders geeignet war zum Geschichtschreiber der Eidgenos- 
senschaft und dass er diese Lebensaufgabe, die er sich gesetzt, in 
einer Weise gelöst hat, welche für die Zeit, in der er lebte und 
wirkte, kaum etwas zu wünschen übrig liess. Aber auch die Ge- 
genwart mych. wird seine Werke in vielen Beziehungen hochstellen 
müssen und nur insoweit denselben nicht mehr ganz beistimmen 
können, als wir theils über neue und reichere Hülfsmittel verfügen, 
theils der ganze Kulturstandpunkt, auf dem wir stehen, ein anderer 
geworden ist, insbesondere auch in der wissenschafthchen Behand- 
lung der Geschichte ganz andere leitende Grundsätze sich Bahn. 
gebrochen haben. 
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Geschichte des Kantons Glariis. 


(Fortsetzung.) 


1* 


191. 


Nachtrag zum Jahr 1351« 
Aus einem österreiohisolien Elagrodel. 


Diz ist daz die von Zürich, von Lutzern vnd die WjlIIsIoLI 
genomen habent dem hertzogen von Oestreich in diesem cbrit'g«^ 

Des ersten hant si im genomen die gegent vnd die telru>) ze 
Glarus. vnd hant im ouch da gebrochen die bürg Nävels vmJ j^e, 
nomen, v^ras dazuo gehört. So habent ouch die von GUmis vf 
der vorgenanten stetten vnd waltstetten trost vnd hilfe muren m*- 
machet zwischen iren bergen vnd ir letzinen gevestent vn^i ^^ bii- 
wen, das si doch vormals verlobt hatten,'; vnd ez nach der rishtimii 
nicht tuon sollen etc. 

Gedruckt im Anzeiger für Schweiz. Geschichte IV. 30t. If rr 
Siaatsarchivar Strickler, der das fraghche SchrifistQck iai Staaf^^it. jiivr 
Zürich vorgefunden und veröffentlicht hat, bemerkt darüber: »Die Srhriit ^i^- 
bort zuverlässig der Mitte des 14. Jahrhunderts an, die Orthographie i-i .^olir 
einfach; es lässt sich aber kaum behaupten, dass eio Original vorliege; walii- 
scheinlicher ist, schon der Sprachform wegen, dass unser Exemplar in /üiiih 
copirt worden sey.« » 

Anmerliuiis. 

Die vorstehende Aufzeichnung bestätigt nicht bloss die Einnnluni' <tt>s 
Thaies Glarns durch die Eidgenossen und die Zerstörung der Burg zu ^,^^■]s 
(vergl. Nr. «8 u. •*), sondern sie berichtet uns auch, dass nach dk^t n Vnr- 
gängen die Glarner, welche einen Angriff von Seite Oesterreichs belVnvIihji 
naussten, eine Lelzmauer zwischen ihren Bergen aufführten, wie liif -is im 
Mittelalter in engen Thälem gebräuchlich war. Bekanntlich sind \ou tVa^^n 


*) Thäler. *) nicht zu thun gelobt hatten. 


"^1 


Letzmaut^r zu Näfels und auf BegliDgen jetzt noch interessante Ueberbleibsel 
vorlmndea und wir wissen, dass die Glaroer beim Beginn der Schlacht bei 
Närels sich hinter ihr aufstellten, jedoch der andringenden Ueberroacht weichen 
mildsten. Vergl. über die schweizerischen Letzenen im Allgemeinen und die 
uusrl^'i! insbesondere die trefTliche Monographie Nüscheler's in den Mitthei- 
lungeü der Zürcher, antiquar. Gesellschaft Bd. XVIII, Heft 1. Nach der hier 
wiüder gegebenen Ansicht des verdienten und kundigen Alterthumsforschers 
Dr. Ferd. Keller ist die Letze bei Näfels eigenthch römischen Ursprungs und 
im Jahr 1351 nur wieder hergestellt worden. 


192. 


1416, Oktober 26. 


Glarus nimmt Theil an einer Verwendung zu Gunsten 
der Thäler Maggia und Verzasea, welche es in Ver- 
bindung mit Zürich, Luzern, Uri, Unterwaiden und 
Zug erobert hatte. 


Nobili ac circumspeclo viro, Domino Job. de Frussignonibus, 
Gaste! lano Locarni, amico nostro predilecto. 

Nobilis, circumspecte et honorande amice prehonorande. Re- 
cepimus litteras vestras datas Locarni die xvj octobris nostris 
ref^ponsuras, ad quos respondimus eo modo, ut prius, quia notoriam 
ac verum extitit, quod bomines vallis Madie et Yerzasce olim in 
Dostram potestatem reducti fuerunt, et postea dominus comes Sa- 
baudie, non tameu recta seu justa causa, eosdem bomines io pote- 
statem suam reduxit etLorentio nostro rebelli subjugavit ac tribuit, 
vbj tunc nobis et conjuratis (nostris) magna injuria illata fuit. 

Modo ut apparet nos itterato prenominatos bomines yallium 
Madie et Yerzascbe in manus nostras, prout licuit, traximus et eis 
vicäFLum assignayfmus stando et permanendo sub jurisdictione nostra. 
Non tarnen in scandalum nee offensionem vestre (dominationis), sed 
solimodo dicti Gomilis Sabaudie^ nee non Lorentii de Ponte, de 
qorum manibus et potestate nos dictos bomines recepimus. 

Insuper attente supplicamus et desideramus, vt placeat eosdem 
bomines seu nostrum vicarium ibidem quietos et imperturbatos 
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Stare et permaoere io dicta nostra proprietate, prout in vos plane 
coDfidimus et de hoc magnum placere nobis facietis, si effectuaüter 
mercantiam faciendam ex parte vallium Madie et Yerzascbe, quam 
si secus per nos fieret; quod (si) absit, certe exinde non bene 
Staremus contentj. Datum XXVI mensis octobris Anno Domini 
MCCCCXVI. 

Scultetus et Consules oppidi Lucernensis nee non 
Magister Givium oppidi Thuricensis ac Magistri ac 
Nuntii Vallium Vranie, Vnderwalden> Zug et Glarone. 

Nach einem Original-Goncept im Staatsarchiv Luzern gedrackt im Ar- 
chiv für Schweiz. Geschichte XVIII. 261. 

IJebersetsuiis. 

Dem edeln und fürsichtigen Manne, Herrn Johann von Frizoni, 
Gastellan zu Locarno, unserm vielgeliebten Freunde. 

Edler, fürsichtiger und sehr ehrenwerther Freund. Wir haben 
Enem aus Locarno vom 16 Oktober datirten Brief als Antwort auf 
den unsrigen empfangen. Wir antworten darauf, dass, wie bekannt 
nnd wahr ist, früher einst die Leute im Main- und Verzaskerthale 
nosrer Botmässigkeit unterworfen waren und nachher der Herr Graf 
Yon Savoyen, jedoch ohne rechtmässige Ursache, diese Leute in 
seine Gewalt brachte und dem von uns abgefallenen Lorenz (de 
Ponte) unterwarf und zutheilte, wodurch uns und unsern Eidge- 
nossen ein grosser Schimpf zugefügt wurde. 

Nun haben wir, wie klar vorliegt, die vorbenannten Leute im 
Main- und Verzaskerthale wieder, wie sich gebührte, unter unsere 
Hand gezogen und ihnen einen Statthalter gesetzt, damit sie unter 
nosrer Gerichtsbarkeit stehen und verbleiben. Jedoch nicht in feind- 
licher Absicht gegen Eure Herrschaft, sondern bloss gegen den ge- 
nannten Grafen von Savoyen und gegen Lorenz de Ponte, aus deren 
Hand und Gewalt wir die genannten Leute empfangen haben. 

Dazu bitten wir Euch angelegentlich und wünschen, dass es 
Euch gefallen möge, diese unsere Leute oder unsern Statthalter da- 
selbst ruhig und ungestört in genanntem unserm tigenthum ver- 
bleiben zu lassen, wie wir dessen Euch gänzlich vertrauen und Ihr 
uns einen grossen Gefallen ».erweisen werdet, wenn Ihr wirklich den 
Handelsverkehr aus dem Main- und Verzaskerthale geschehen lasset, 
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wie wenn er anders durch uns geschehen würde (?). Sollte dieses 
nictit erfolgen, so würden wir dessen sicherlich nicht wohl zufrieden 
sein. Gegeben am 26. Oktober im Jahre des Herrn 1416. 

Schultheiss und Rath der Stadt Luzern, der Bürger- 
meister der Stadt Zürich und die Meisler und Boten 
der Thäler Uri, Unlerwalden, Zug und Glarus. 


Annierliuiis. 

Wir habeo in Nr. 14t geseheu (vergl. dazu den Nachtrag im Inhalts- 
vurzeiehnisse zum I. Bande), wie die Glarner an der Seite der Dämlichen Y 
Orto, weiche das vorstehende Schreiben unterzeichneten, bereits die ersten 
Feldzüge ins Eschenthal, welche in den Jahren 1410 und 1411 stattfanden, 
niiii^'t' macht hatten. Es wurde auch bereits in den Anmerkungen zu Nr. !•• 
ü. 113 angedeutet, dass, nachdem der Graf Amadeus von Savoyen, welcher 
von König Sigmund den Herzogstitel empfmg, im. Jahr 1414 das Eschenthal 
den VI Orten weggenommen hatte, letztere dasselbe im September 1416 zu- 
rückeroberten. Für die Theilnahme der Glarner an dieser zweiten Eroberung 
Eiangelte uns bis dahin ein gleichzeitiges Zeugniss ; um so lieber ergänzen wir 
nuu unsere Sammlung durch die vorstehende, erst vor Kurzem veröffentlichte 
Urkunde, welche an der Thatsache nicht mehr zweifeln lässt. Denn die zum 
jttzf^ji n Kanton Tessin gehörigen, nach Locamo ausmündenden Thäler Maggia 
und Verzasca wurden eben, wie wir schon in der Anmerk. zu Nr. ift8 an- 
gedeutet haben, mit dem Eschenthal, an welches sie anstossen, von den Eid- 
genossen in Besitz genommen und durch einen, von den Letztern gesetzten 
"RiLbter« oder iVikari« verwaltet. Vergl. hierüber Amtl. Samml. der Ab- 
scfiiede I. 76, 79, 82, 83-84, 93. Urk. vom 12. Juni 1417, 1. März 1419 
und 1. März 1420 im Archiv für Schweiz. Geschichte X VIII. 287, 305, 414. 

Dass Glarus Antheil am Eschenthal hatte, geht ferner hervor aus einem 
Schreiben der Stadt Vogogna vom 15. December 1416, welches adressirt ist 
'niagniflcis et potentibus dominis capitaueis et vicariis ae Consulibus oppido- 
rujn et vallium de Liga, scilicet Zurichi, Luc^rne, Vronie, Vnderwaldi inferio- 
ris et superioris, Vallesie. Zuge et Ciarone honorandis.t (Archiv für Schweiz. 
Gosdiichle XVIII. 269). Hier ist auch Wallis eingeschaltet, weil es, d. h. der 
Znhufen Goms, im Herbst 1416 den Eidgenossen das Eschenthal erobern 
bair Ebenso schreibt in der angeführten Urk. vom 12. Juni 1417 Hans Spil- 
inatter »Richter ze Tuom (Domo d'Ossola) in Eschitalc seinen »gnädigen Her- 
ren« von Zürich, Luzern, Uri, ünterwalden, Zug und Glarus. 


193. 


1417, Februar 15. 


Schwyz erkundigt sich bei den über den Gotthard ge- 
zogenen Eidgenossen, worunter auch Glarus, wie es 

ihnen ergehe. 


Der försichligen wisen, vnsern guoten fränden vnd lieben ge- 
to^wen Eydgenossen, dera von Zürich, von Lutzern, von Vre, von 
Vnderwalden, von Zug vnd von Glarvs houptlüten vnd allen andren 
vnsern guoten fründen vnd lieben Eydgnossen von stetten vnd 
lendren, als Jr jetz über den Gothart gezogen sint oder ze veld- 
wert *) ligend. 

Vnser früntlich willig dienst sy üvirer guoten früntschaft alzit 
bereit, lieben guoten frund vnd getrüwen Eydgnossen. Als ir ietz 
von üwern stetten vnd landen vsgezogen sind vnd ze veldwert ligend, 
wundert vns gar gröslich, wie es äch ze banden gange vnd wo ir 
ietz syend, woud ') wo es üch in üwern sachen wol gienge, des 
vod alles guoten gönden wir üch in trüwen wol vnd weren des 
allzit fro, als dz ouch billig ist, vnd wond ») es üch wider willen 
oder nul wol gienge, dz were vns als leid, als dz ouch billich sin 
sei, vnd wo wir üwer nutz, ere vnd gelimpf hörten, dz vernemen 
vnd hörten wir in getrüwer früntschaft bargilichen vast gern. Har 
vmb, lieben getrüwen fründe, so bitten wir üwer getrüwen guoten 
früntschaft mit gantzem ernst, dz ir vns förderlich by *) disem 
voserm hotten verschriben lassend wissen, wie es üch ze banden 
gange vnd wo ir ietz syend, vnd wer vnd ouch wo üwer Wider- 
sacher syend; künden*) wir dz vmb üch früntlich beschulden,«) wellten 
wir allzit dessen williger sin. Geben am menlag nach sant Velen- 
tinstag Anno Domini MCCCCXVII. 

Ammann vnd landlüt ze Switz. 

Gedrückt nach dem Original im Staatsarchiv Luzern im Archiv für 
Schweiz. Geschichte XVIII. 284. 


*) im Felde. ') denn. ») wenn. *) durch. ») könnten. •) verdienen. 
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Anmerliiiiis. 

lieber diesen abermaligen Feldzug in*s Eschentbal, welchen die VJ Orte 
mitten im Winter unterhabmen, erfahren wir aus gleichzeitigen Quellen bloss 
Folgendes: 

Nachdem schon Ende November's 1416 Lorenz de Ponte, der Feind der 
Eidgenossen, wieder einen Einfall in*s Eschenfbal gemacht hatte, begnügte sieb 
die Tagsauung anfänglich damit, den zum Richter des Thaies verordneten 
Job. Füglislo aus Unterwaiden dahin abzuschicken, um durch ihn nähere Be- 
ricbte über die Lage der Sache zu empfangen. Nachdem diese Berichte ein- 
getrofTen waren, beschloss die Tagsatzung am 3. Februar, den 11. »gen Lam- 
parten« (nach der Lombardei) auszuziehen, jedes Ort mit 100 Mann. Zürich, 
Wülphes an der Tagsatzung noc-h keine Lust dazu bezeigt hatte, beschloss 
gleichwohl am 9. Februar, sich dem Zuge auch anzusi:hliessen. Aus einer 
spätem Verhandlung vom 26. Februar geht hervor, dass damals die Ausge- 
zogenen noch nicht zurückgekehrt waren; Weiteres ist aus den Abschieden 
(L 60—66) nicht ersichtlich. H. v. Lieben au, der Herausgeber unsrer Ur- 
kunde, bemerkt über den Erfolg des Feldzuges: »Das Erscheinen der Eidge- 
nossen miuen im Winter ermuthigte die eidgenössische Parthei im Escbenthal, 
. welche schon auf Weihnachten Hülfe aus Wallis an sich gezogen, und machte 
auf deren Widersacher einen so starken Eindruck, dass die nächsten 6 Jahre 
hindurch keine italische Unternehmung grössern Belangs in Escbenthal gegen 
die Eidgenossen vorkam.« 

Ueber die Gründe, aus welchen Schwyz sich von den Feldzügen in's 
Escbenthal ferne hielt, vergl. die Anm. zu Nr. 149* 


194. 


1419, März. 


Glarus vermittelt mit andern eidgenössischen Orten 

den Verkauf der Grafschaft Bellenz von den Grafen 

von Sax-Misox an die Länder Uri und Obwalden. 


Wir graf Hans, graf Donat von Sachs, gebruder, vnd Caspar 
voD Sachs fry, ir veiter, herren ze Misogg, bekennen vnd tuon kund 
für VHS vnd vnser erben allermenglichem mit disem brieffe. Als 
wir mit den erbern wisen, vnsern guoten fränden vnd lieben laDt 
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löten, den amanen vod den lantluten gemeinlicb der zweyer lendern 
Vre vnd Vnderwalden ob dem Kornwald vnd si mit vns etwas 
spenne vnd widerdriesses >) hatten, darambe sy vns ze bekriegen 
Yoderstanden vnd sich für vnser sloss vnd vestinen ze Bellentz vnd 
mit macht in vnser statt daselbs gezogen hatten, want das vnser 
gnoten fründen, der wisen fiirsichtigen von Zürich, von Locern, von 
Switz, von Vnderwalden nid dem Kernwalt, von Zug vnd von 
Glaros erbern hotten sich als guot frände vnd lieb nacbbarn, dien 
sölich vnderstanden krieg leid warent, in die sach leiten, früntlich 
dartzao redten vnd ir bestes mit frunllichem ernst so verr tatend, 
dass die spenu, stösse vnd sachen zwüschent vns vnd den obge- 
nanten vnsern guoten firunden von Vre vnd von Vnderwalden ob 
dem Kernwalt in gnoler fröntscbafft mit vnser beiden teilen willen 
vnd wissen verriebt, ') tugentlich übertragen vnd gentzlich verschlicht*) 
sint, in der mass vnd mit sölichen Worten vnd gedingen, *) als her- 
nach geschriben ist. ^ 

Ze dem ersten also, dass wir durch bette *) vnd guotz willen, <) 
als hienach stat, ouch vmb vnsern nutz, von vnd ab den vorge- 
Danten vnsern slossen, statt vnd herschafl Bellentz lidklich gangen 
vnd mit vnserm lib vnd guot genizlich gezogen sint, vnd ouch die- 
selben von Vre vnd von Vnderwalden zuo ir selbs vnd aller ir erben 
vnd nachkomen banden die ietz genanten zwo vestinen vnd die 
statt Bellentz mit voller herschafft, mit allen gerichten, rechten, 
löten, güetern, zollen, gülten, Zinsen, nutzen vnd mit allen andern 
dingen vnd rechten, so darzuo gehörent, als wir dz bisher inngehebt, 
barbracht vnd genossen haben, ingeantwurt vnd lidklich für eigen 
gelassen vnd williklich ingeben ^) haben, lassen vnd geben wir inen 
das alles lidklich gar vnd gentzlich mit disem brieff für vns vnd 
vnser erben, für dishin iemer •) ewiklich innzehaben, ze nutzen, ze 
messen, ze besetzen, ze entsetzen vnd hienach damit ze tuonde vnd 
ze lande •) nach irem willen, kn vnser vnd vnser erben vnd an 
mengklichs von vnsern wegen Widerrede, hinderung vnd sumnisse. *•) 

Vnd harumbe so haben wir von den obgenanten von Vre 
vnd von Vnderwalden genomen zweylusig Rinsch ") guot gnldin, 


') Streitigkeiten, Verdruss. *) ausgeglichen. *) geschlichtet *) Bedin- 
gungen. ») auf Bitten hin. •) gutwillig. ') freiwillig übergeben. •) in Zu- 
konfl immer. •) ze Ihun vnd ze lassen. *•) Verzögerung. ") rheinische. 
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die si TOS ouch an gnoter wernng bar bezalen vod geben wellent 
Tnd sallent yff die zil vnd tag, als daz eigenlich zwQscbent tqs 
beiden teilen beredt ist, nach wisen ") des schuldbrieffs, so wir 
darüber Ton inen versigelt inne haben, daran vns wol beoäget. 
Darzoo hant si vns ooch vierhundert Rinsch gnot gnidin abgelassen ") 
tnd hingestrichen "), die wir inen von redlicher schuld wegen gelten") 
sollten. Och haben si harumb vns vnd vnser erben hiogestrichen, 
abgelassen md qoit, ledig vnd los gentziich geseit der zwei hondert 
Hinsehen gnidin geitz ierlicher galt, die wir inen ierlich pflichtig 
waren ze geben nach lot vnd sag der briefen, so wir ze beden 
siten einander darnmb geben hatten. 

Au$ einem Abschiedbaudo des SUatsairhives Laxem gedrudu im Ar- 
chiv für schwell, Geschichte XVllL 199 ff. Wir lassen hier den zweiten Tbeil 
der, übrigens nichi vollständigen Urkunde weg. weil derselbe fOr ansem 
Zwvck nicht toq Bedeutung ist 

Die Frvihemea Ti>n SavMisoi, von welchen die Br&-ier Hai^ und 0o- 
Mt durch KiHii^ Sigmund in den Grafenstauhl erhoben wurden, hatten schon 
im Jahr 1107 mit In und ObmaKien ein Landreoht at>^;e$chlo6äen, in Folge 
dessen die iwei SchKvi^s^ tu Bi^lleni den bt-iden LinJero offen stehen solHeo 
und die rrxnhenrx^n üU^^iit^ss lu eicer jihrlivfctin Zahiucg von JOO Gulden an 
dies^'lbe« xw^^i^tet warten, IVk, binTschuJiL640ff. Ueber die Ver- 
attUss^in^ des Stmtc^s« wx^cher im Jahr 1119 iwiscben den Grafen Ton Sax 
und den UuKitHm Tri uml ObwuKit^n ausbrjk^h, äas>ert sk-h die, um's Jahr 
||Tl> iwsler^^^^rieK-^ne lU^rvwiW di^ weis^^n BaclK^ \.>ii ObwaUen folgender- 

•liar »ach l^^ss >*\^ j;r^ Hxns r.>tt Soh*^ 4t«cTlAci^a»*^, das er sin 
fcx^^lcf iir^H^ ^Niti dem Hasnhi:un'*\ >rJ t^xxu iu** dtr berre Ton Meyland, 
ll^!iu ?Ä^u 4«un j»i wx^rvU>«xUvl was axvcv ^s ;»V Jas .*tfsc-:b be^rr too Mexiand 
d»i^ M-^tsiTx dh* d\^m H*\>5^^^^fttt ?*^tt w«^4ca. xmb u- sr^.i:iaa^*a so sy an 
llt;>h\u h^^u. s>v<n x>i^*vMo*v xwi Ä,> ,i<Nr fciXTY« T.« M'X'oikd ?*Ci«iner kamen 
x»^i >^n"^ :4al xwn^ >Kvftt ^fcv!;,''^ ;:;tti^n»!rn. da m3kr\rc Ä^t* -tr^vr Tx* gewamet 
tTt,i WA'\>r, xor nr.u ,U xixl Wfit^-r, <:>. :j;> ri-V, i^r^oi^v-h. Du weich") 
4:rAf Hjins xv**, S^^^n .,*'-,-« \r*,i ',?,^>; n>,^^ v: x\ »i^j^ lVr,:>:vin war graf 
IV^^at xt^.J i'Ai CAS^^r >^a AK^ Vva"* ,is* xvc l^tr^rt iT»i die von SiäIu 
k;,; »r *,Nx^,^.'iÄ** tw ^x^4 *w^4 W,-j;.'rT;;. i*,- rv^;^* U ?c \>-\ iarxu, das sis 
e«t ct»a:>*^<r ;« ,\ä tw-t xvi>vxä .v^'^* xf ,::r Kx- cf D.^ss^i^ K?QeA.« 

»*^ A*^w\xs *'^ Ä*.^>^ UsM^?i ** 4, ^^^c.^vrVSr* =^ ^«fxahlcfk. «*) ^ 
r!\Sr«w *^ R»>»\v,v H,itw »/, Uvvcw ^*^ .-x^^fw »• rt-ji^aL Tcrahredeu 
»• A«s$«esder^ ** <«riw>.^ **^ r*v.\s;w 
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Wie wir aus unsrer Urkunde ersehen, batten sich die Länder üri und 
Obwalden bereits der Stadt Beilenz bemächtigt und belagerten die zwei Schlös- 
ser; Dan rückten die Panner von Luzem und Schwyz ein und unterwegs be- 
faGden sich 200 Schützen von Zürich, sowie Mannschaften von Glarus und 
Zug, wie wir aus einem im Archiv a. a. 0. S. 298 abgedruckten Briefe vom 
3. März 4419 ersehen. Nun legten sich die Boten, der unbethelligten Orte in's 
Mittel und erwirkten bei den Grafen von Sax, dass sie den beiden Ländern 
die Schlösser, die Stadt und HerrschaA Bellenz abtraten gegen Erlegung eines 
Kaufpreises von 2000 Gulden und Nachlass schuldiger 400 Gulden; dazu sollte 
für die Zukunft das jährliche Schirmgeld von 200 Gulden wegfallen. Die 
Grafen von Sax-Misox, schon seit 1400 (Nr.'iSi) mit Glarus verbündet, mö- 
gen gerade unsern Gesandten ein besonders williges Gehör geschenkt haben. 

Es ist bekannt, dass der Herzog von Mailand den Uebergang der wich- 
tigen Festung Bellenz in die Hand der Eidgenossen sich nicht gefallen liess, 
sondern dieselbe durch einem Handstreich wegnahm. Es führte diess im Juni 
i^fi zu einem abermaligen Feldzuge der Eidgenossen über den Gotthard, 
welcher mit ihrer Niederlage bei Arbedo endigte; vergl. die Anm, zu Nr. i14. 
Obschon nicht daran su zweifehl ist, dass die Glarner gleich den Schwyzern 
und Zürchem im Augenblicke der Schlacht sieh auf dem Anmärsche befan- 
den, so ist es uns doch bis jetzt leider nicht gelungen, ein gleichzeitiges Zäug- 
niss hiefür zu entdecken. 


195. 


1435, Februar 14. 

Oerichtsurtheil über einen Allmendstreit zwischen den 
Dörfern Leuzingen und Netstal. 


Allen den, die disen brief ansechent oder hörent lesen, kund 
▼od vergich jch Joss Schudi, dozemal amman ze Glarus, dz jch 
offenlich ze gericht sass mit den nun geswornen richleren, vnd dz 
da fnr mich kamen dz dörffly von Lützingen vnd sprachen mit jr 
fursprechen, sy begerten eis vnderganges *) mit denen von Nätstal 
^d von Lömtscben zwüscbent jr allmeio, vnd batten an eim rechten 
ze ervarn, was recht war. Do stuonden ouch die von Nätstal vnd 


*) Augenscheins. 
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Ton Lömtschen oucb dar mit jr fursprechen Tnd sprachen, sy ge- 
trüwetlen, sy hätten guot brief vnd jnsigel vmb die vorgenant almein, 
vnd baten da an eim rechten ze ervarn, ob man die üt *) billich 
verhören sölt. Da fragt jch des rechten vmb vff den eid, da gab 
nach miner frag gericht vnd vrteil, dz man die billich verhören sölt 
vnd den aber geschechy, was recht war. Vnd do nu dz erteild») 
wart vnd der brief also gelessen wart, do stuonden die von Lützingeu 
dar vnd sprachen, sy getruwetten, sy betten etwas kuntlich gemachet,*) 
nach dem vnd der brief wisti vnd seiti, vnd zögten dz an den am- 
man vnd die nun >). Dz selb daten oucb die von Nätstal vnd von 
Lömtschen. * Vnd also verdacht ^) sich nu der amman mit den nun 
geswornen richteren vnd die sprachen, sy versinden ^) sich wol, dz 
sy für sy kämen, aber sy «) machettin nüt vor jnan kuntlich, als 
vor •) gericht vnd vrteil geben hat vnd der brief wisti vnd seiti, 
den die von Nätstal vnd die von Lömtschen zelesen for vns gäben. 
Vnd do nu dz also geschach, do hatten aber die von Nätstal vnd 
von Lömtschen an eim rechten ze ervarn, was nu recht war. Da 
fragt jch ab^ des rechten vmb vff den eid, da gab nach miner frag 
gericht vnd vrteil, dz nu die von Nätstal vnd von Lömtschen vnd jr 
nachkomen sülin beliben by allem dem rechten, so der vorgenant 
jr brief, den sy dar vmb jn band, wist vnd seit, vor mencklichem 
vngesumpt vnd vngeirL «•) Vnd do nu dz geschach vnd erteild 
ward, do hatten aber<0 die von Nätstal vnd von Lömtschen an eim 
rechten ze ervarn, ob man jnen nu üt billich brief her über geben 
sölt. Do fragt jch vorgenanter amman aber des rechten vmb vff 
den eid, dz gab nach miner frag gericht vnd vrteil, dz mans jnen 
billich geben sölt, als geriebt vnd vrteil geben hat. Herüber ze 
einem waren offen vrkund, dz dis alles war vnd stät sy vnd belib,") 
so han ich vorgenanter amman min eigen jnsigel offenlich gehenkt 
an disen brief von des gerichtes wegen, wan oucb das gericht vnd 
vrteil geben hat. Der geben ist an sant Valentins tag, do man zait 
nach Gottes gehurt vierzeben hundert jar vnd darnach^ in dem fünf 
vnd zweinzigosten jar. 

Nach dem Original auf Pergament im Gemeindsarcbiv Netstal, welches 
uns durch Herrn Civürichter C. E. Schindler gütigst mitgetheilt warde. Das 
Siegel hängt noch und weist als Tschudi'sches Geschlechtswappen den einfachen 
Tannbaum auf. 


*) nicht. ■) geurlheilr. *) durch Zeugen beweisen. *) beriefen sich dalür 

rinner- 
bleibe. 


auf den Ammann und die 9 Richter als Zeugen. *) berietb. ^ besinnten, erinner 
ten. •) die von Leuzingen. •) vorher. »•) ungehindert. ") abermals. ") bl 
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AnmerUniis« 

Die vorstehende Urkunde ist schon darum interessant, weil sie aus der 
langen Regierungszeit Jost T sc h u d i's eine der wenigen ist, welche, von ihm 
als Ammann ausgestellt und besiegelt, auf uns gekommen sind ; vergl. darü. 
ber Nr. ill9. Noch interessanter aber ist es, aus unserer Urkunde zu erse* 
hen, wie Leuzingen einerseits, Netstal und Löntschen anderseits sieh als selbst, 
ständige Gemeinwesen gegenüberstanden, die wegen ihr^n Allmenden Prozess 
führten. Leuzingen, jetzt nur aus wenigen Häusern bestehend, soll nach 
der Tradition, welche durch unsre Urkunde bestätigt wird, frQher ein grösse- 
rer Weiler gewesen sein, welcher sich bis gegen die sogen, güldene Allmeind 
hinauf erstreckte; vergl. Jos. Weber, zur Erinnerung an die Einweihung 
der neuen Orgel in Netstal, S. 4. Löntschen hiess bis auf unsere Zeit der 
obere, in der Nähe der Löntschbrücke liegende Theil des jetzt zusanmienhän- 
geoden Dorfes Netstal. Ftir die ältere Zeit hat man sich die Weiler Löntschen 
und Netstal — so wurde der untere, um den Bühl hemmliegende Theil 
des Dorfes genannt — durch einen grössern Zwischenraum getrennt zu den- 
ken, ungefähr wie jetzt Ober- und Unterbilten. 

Ueber das Neun erger ich t, vor welchem das Dorf Leuzingen seinen 
Rechtsstreit mit den Leuten von Netstal und Löntschen anbrachte, vergl. Nr. 
149. Der Gegenstand des Rechtsstreites liegt uns nicht klar vor; nach dem 
Wortlaute der Urkunde könnte man annehmen, dass es sich um die Gränz- 
scheide zwischen den beiderseitigen Allmenden handelte; aber aus einem spä- 
tem Gerichtsurtheile vom Jahr 1546 ergibt sich, dass Leuzingen Miteigenthum 
an der Netstaller Allmende beanspruchte und gegen diesen Anspruch die Dör- 
fer Netstal und Löntschen sich auf ältere Urkunden beriefen, wie es schon bei 
dem vorliegenden Rechtsstreile der Fall war. Aus unsrer Urkunde ersehen 
wir, dass Leuzingen bei einer frühern gerichtlichen Verhandlung gegenüber 
einem altem Briefe oder für seine Interpretation desselben den Zeugenbeweis 
versucht hatte. Da nun, wie wir aus Nr 149 wissen, damals in unserm 
Lande noch keine Protokolle geführt wurden, so blieb den beiden Partheien 
nichts andres übrig als sich auf das Zeugniss, beziehungsweise die Erinnerung 
des Gerichtes zu berufen. Das Gericht erklärte hierauf den früher unternom- 
menen Zeugenbeweiss für misslungen und schützte die Dorfleute von Netstal 
und Löntschen bei ihrem urkundlichen Eigenthumsrechte an der Allmend. 
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196. 


1427, Juni 25. 


Bischof Johann von Vesprim, Commissär des Königs 

Sigmund, verwendet sich bei Zürich, Schwyz, Zug 

\md Olarus for eine Verlängerung der Zahlungsfrist 

8U Gunsten des Herzogs von Mailand« 


Magniflcis et poteotibas domiois Ticarijs Scultetorum, Magi- 
strorum Cävium, GoDsiliis et tivibos videlicet de Glarooa, de Zog, 
de Turego et de Suiz, amicis nostris carissimis tanquam fratribos. 

Magniflci amid nostri carissimi taDqaam firatres, licet pridie 
vestris amidUis scripserimns sopra certa termioi prorogatiooe per 
vos fieDda, ut speramos, illustrissimo priodpi et domino, domino 
Mediolani etc* dud« serenissimj et invictissirnj domioj oostri, dominj 
Romanorum etc. Regis filio carissimo, super certa solutione per 
ipsum facienda, de certa non parva quantitate pecunie Tobis debita, 
quam cousideratis eipensis facti» et que continue per eum fiunt 
pro hODore et exaltatiooe s. d. o. Regis prefatj ac sacrj Romanj 
imperij, cujus tos fidelissimi estis, soU&re dudc dod potest, et auctori- 
ute ac commissioue r^gia Te^4ras amidtias requisiverimus de pro- 
rogatione semestrj« auimadTerteotes optimam ioteotionem prefati du- 
C4s el expaosas maximas, coufisi de vestris amidtijs, commisimus 
aliqua sup^ bac re ref^reoda Tobis oretenus egregio magistro An- 
tonio de Pisis» Maiestatis regie secretario, latorj presentium, cui tarn 
e\ parte domini nostri Regis quam nostris in r^erendis tanquam 
vobb placeal pieoam fidem (babo^), Datum Papie die XXV. Junii 
MCCCCXXVU. 

Jobanoes dei grada Ves^mieusis Episcopus 
ac Commissarius r^us etc. 

G^^nifkt aadi d««i Original im SuiksarciüT Zündi im Ardii? für 
><hvr«tt. Gcidobioliie XVIU. 3St 
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Ce1ier«etsiin9* 

Den grossmächtigen Herren, den Stellvertretern der Schulheis- 
sen und Bärgermeister, den Räthen und Bürgern von Glarus, Zug, 
Zürich und Schwyz, unsern theuersten brüderlichen Freunden. 

Grossmächtige, theuerste brüderliche Ereundel Obschon wir 
früher schon Eurer Freundschaft geschrieben haben wegen einer 
gewissen Fristverlängerung, die Ihr hoffentlich bewilligen werdet 
dem erlauchtesten Fürsten und Herrn, dem Herrn Herzog von Mai- 
land, dem geliebtesten Sohne unseres erhabenen und unbesiegten 
Herrn, des römischen Königs, für die von ihm zu leistende Zählung 
einer Euch schuldigen, nicht unbedeutenden Geldsumme, welche er 
jetzt nicht bezahlen kann in Betracht der Ausgaben, die er zur Ehre 
ODd Erhöhung des vorgenannten Königs und des heiligen römischen 
Reiches, dessen Getreueste Ihr seid, gemacht hat und fortwährend 
noch macht, und aus königlichem Auftrage und Vollmacht Eure 
Freundschaft um eine Verlängerung auf sechs Monate ersucht haben 
mit Rücksicht auf die vortreffliche Absicht des genannten Herzoges 
nnd seine grossen Ausgaben, haben wir nun doch, auf Eure Freund- 
schaft uns ve>rlassend, dem Meister Antonius von Pisa, Königlicher 
Majestät Gebeimschreiber und Ueberbringer des Gegenwärtigen, über 
diese Angelegenheit Euch mündlich Einiges vorzutragen anbefohlen 
ond ersuchen Euch sowohl in unsers Herrn des Königs als in un- 
serm Namen, demselben bei seinem Anbringen vollen Glauben zu 
schenken. Gegeben in Pavia den 25. Juni 1427. 

Johann von Gottes Gnaden Bischof von 
Vesprim und königlicher Gommissär. 


AnmerUiiiis. 

Wir haben in den Anm. zu tlf und 198 gesehen, dass der Herzog von 
Mailand, Philipp Maria Visconti, in Folge des Friedensvertrages vom 12. Juli 
1426 den IV Orten Zürich, Schwyz, Zug und Glarus die Summe von 17,144»/, 
rheinischen Gulden zu bezahlen hatte, wovon nur ein Drittheil sofort ausge- 
richtet wurde.. Die übrigen zwei Dritttheile sollten nach dem Wortlaute der 
Urkunde (Tschudi H. 169) auf die nächstfolgende Pfingsten oder 14 Tage 
■^^bher, also spätestens bis zum 22. Juni 1427 den IV Orten behändigt werden. 
IKese Zahlung war nun dem Herzoge dadurch unmöglich geworden, dass er 
in einen schweren Krieg mit Venedig verwickelt war, in dessen Dienste nun- 


mehr der berühmte Feldherr Carmagoola stand, welcher früher in Mailand's 
Solde die Schweizer bei Arbedo geschlagen hatte. Merkwürdiger Weise ver- 
wendete sich nun für den Herzog, den er seinen »geliebten Sohn« nennt, Kö- 
nig Sigmund, welcher früher lange Zeit die Eidgenossen zum Kriege gegen 
Mailand anzuspornen gesucht hatte. Die Aussöhnung war in der Welse er- 
folgt, dass Herzog Philipp dem Könige die früher verweigerte Belehnungstaxe 
entrichtet hatte; es war der goldene Schlüssel, welcher das Herz des geldbe- 
dürfligen Reichsoberhauptes öffnete und in seinen Augen den frühem »Ty- 
rannen« in einen »lieben Sohne verwandeltet 

Yeszprim, der Bischofssitz des königlichen Conmiissars beim Herzog 
von Mailand, ist eine Stadt im südwestlichen Ungarn, nahe an Stublweissen- 
bürg, einer häufigen Residenz König Sigmund*s. 

Ob dem Herzoge die gewünschte Fristverlängerung bewilligt wurde und 
wann die Zahlung der rückständigen zwei Driuel der Auskaufesumme erfolgte, 
ist uns nicht bekannt. 


. 197. 

148«9 April 30. bis Dezember 21. 

Des Grafen von Toggenburg Tod und die nächsten 
Folgen dieses Ereignisses. 

A. AuLM der «offeii. ILlliiseiilierser CliroiilU (Henne S. 226.) 


Anno d. MGGGGXXXVj an dem mai abent >) starb Graff Frid- 
rich der bindrost *) von Toggenburg, mit dem ward schilt vnd beim 
begraben« vnd was der mecbtigost von Toggenburg an lät vnd land, 
der vnder sinem gescblecbt je was gesin. 

It. derselb von Toggenburg hatt sieb fast gesetzt wider die berr- 
scbaft von Oestericb, vod hat doch der mertail, was er bat, von 
derselben borrschafft. 

It. er was barger ze Zürich XXXVj jar gesin, do er starb, vod 
bat mit der von Zürich bilff dem Hertzogen vil lut vod land abge- 
brochen, das er mit gewalt inn hat. *) 


*) 30. April >) letzte. *) Als Herzog Friedrich 1415 in die Reichsacht 
erklärt wurde, gewann Graf Friedrich die Grafschaft Feldkirch und das Rheinthal. 


17 


It er war burger ze Zurieb vnd landman ze Scbwitz nacb 
sinem lod fünf jar, mit sinen lülen vnd mit sinem land, es war sin 
pfand oder sin aigen. 

It er war ain vnfridtich man vnd sinen armea lüten ain herter 
herr, wan er straft si an lib vnd an guot, si wärint sin pfand oder 
aigen, vnd hatt kain erbermd *) über sine armen lüt, was guot an- 
traf, wan er was daruf genaigt. Wo er guolt wisst, da was kain 
erbermd vnd half ocb kain bitt. Also tat er den sinen grossen 
trang an, vnd hat si och in grosser meisterschafft, als sich das nach 
sinem tod bewisst; doch hatt er die sinen sunst in guotem frid 
vnd schirm vor andren löten. 

It. der selb von Toggenburg halt in pfandwisse inne, das alles 
der herrschafl von Oesterreich war, diss nachgeschrieben herrschaften : 
die graffschafft mit aller zuogehörd, Veldkilch, Ranggwil, Walgöw, 
Bregenzerwald, Montfort, Torrenbüren, Foussaich. *) 

It. die herrschäft ze Rinegg mit aller zuogehörd, Altstetten vnd 
das Rintal. 

It. die graffschaft ze Sangans mit aller zuogehörd. 

It. die herrschafft ze Frödenberg. 

It. die herrschafft ze Nidberg. ^) 

It. die herrschafft ze Windegg, Walenstatl, Wesen, vff Ammon, 
den Gastern vnd was ze Windegg gehört. 

It. diss nachgeschrieben was als •) sin aigen : Tafas, Brälti- 
gow, Maienfeld, Marschlintz, Vtznach, Grynow vnd die Obermarch, 
Liechtenstaig vnd das Turtal, Slarchenstain, ^) Sant Johannertal **»), 
Lütenspurg, Batzenhait vnd das Neckertal. Diss alles hat er inn für 
sin aigen guot. 

It. als nun diser von Toggenburg gestarb, da hat er sin wib, 
die was ain geborne gräfinn von Matsch >») zuo ainem erben gemacht 
über als sin guot vnd über land vnd lüt, wan er nit näher erben 
halt, vnd hatt das getan bi sinem lebendigen lib vnd etwa menig ^^) 
jar vor, ee er geslarb, vnd hatt och dess vrlob vnd bestälung von 
dem Römischen kaiser. Aber do er gestarb, do sprachent die 


*) Erbarmen. *) Dornbirn, Fussach. •) Freudenberg bei Ragaz. ') bei 
^Is. ») alles. ») Burg oberhalb Starkenbach. ") der oberste Theil des Toggcn- 
l>urg8. ") im Etschlande. ") manches. 
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berren darin vnd meinten, si söltint dess von Toggenburg erben sio/ 
wan si jm zuogehorlint von sibschafl ") wegen, dess sich aber die 
von Toggenborg »*) wart, ") vnd ward also etwa menig lag darunder 
gelaist 

IL die von Zürich brachteniden von Toggenbui^ darhinder,") 
dass er sin wib zuo ainem erben nam, wann die von Zürich wollen 
ain wissen von jm han, wer nach sinem lod ir burger war, vnd 
hatten das etwa lang mit jm gelriben. Also gab er inen sin wib 
zuo einem erben. 

Vnder disen dingen, als die von Toggenbui^ vnd die berren 
mit aiuander tagoten vnd vmb das erb hadroten vnd zankoten, da 
versprachent ^^) sich die lender vnd die löte zesamen, ainander ze 
helfen, war dass si jeman vberziehen well in ir land, oder si well 
schadgen, dass si da ainandem wöiünt helfen lib vnd guot retten. 

.\lso versprachent sich die von Waleostatt vnd vss Sanganser- 
land zuo denen von Wesen vnd vss dem Gastel^ die och des Her- 
tzogen von Oesterreich waren. 

IL die von VtznacJi vnd was darzuo. gehört, versprachent sich 
zuo denen von Liechtenstaig vnd zuo dem Turtal> die och des von 
Toggenburg gesin warent- 

Also band sich jederman nach dem vnd jm gelegen was, vnd 
salzten och vnder jnen hoptlut vnd rät, vnd schwuoren denen och 
also gehorsam ze sin, 

IL in disen dingen, als sie nun sassen vnd ir hoptlät vnd ir 
rät geordnet hatten als sie wollen, vnd inen darzuo nieman not 
darin sprach, ^nd inen och nieman kain laid tat, do mochten si 
nit fryd noch ruowe luben, vnd wolt ainer hin, der ander her, 
ainer wolt gen Sohwiu, der ander gen Glaris, ainer gen Zürich, 
dass jevlermann Wn In^unders w;us. also dass die von Zürich etwa 
dick ir tKnt>ch;vft in dem Gastern vnd in SviP.jran^erljJid hatten^ vnd 
mit inen anlriu\;en. ob si zuo inen schweren weit.?, das och ain 
tail gern ges<vhen vnd getan h.H: d.vh so weil der mertail allweg 
nit schweren, si v^oUen an der h.*rrscluft von Oesterreich beliben, 
der si och von rechl w^u-eu \nd sin soitenL 
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Also ward iu disen dingen etwa raanigs geworben vnd ange- 
tragen, das nit als aigenlich hie geschriben stat; doch so markt*^) 
vnd verstuond man wol, was si joch würben oder taten gegen den 
Hertzogen oder andersehwo, dass ir mainung vnd all ir fürsatz was, 
dass si gern herren für sich selb wärint gesin vnd kainem herrcu 
nüt pflichtig noch gebunden wolten sin, wie si das zewegen 
künden han bracht, ") vnd burgent*) es dannocht fast wo si künden 
oder mochten. Es warent ouch vil vnder jnen, die gern an ir alten 
stammen, der herrschaft von Oesterrich gesin wärint vnd es darbi 
hettint lassen beliben. 

Also wurdent die lüt ob dem Wallensew vnd darunder mit 
ainander ze rat, dass si ir bottschaft zuo dem Hertzogen gen Yiis- 
sprugg schickten vnd an den würben, dass er si von der Toggenburg 
losste, dass si wider zuo sinen banden kämint, so wellten si jm 
hulden vnd gehorsam sin, als from lüt irem natürlichen herren von 
recht vnd billich pflichtig sin sölleut, wan si doch von alter her \m\ 
von recht dem hus ze Oesterrich zuogehortint. Also hatten die vss 
dem Gastal vnd vss Sanganserland etwa dick ir bottschaft bi dem 
Hertzogen von Oesterrich ze Ynnsprugg. 

It. als nun dis lüte so ernstlichen wurbent an den Hertzogen 
von Oesterrich, vnd och ir bottschaft etwa dik bi jm ze Ynnsprugg 
hatten, vnd jn ermanten, das si von alter vnd recht dem hus zuo 
Oesterrich zuogehortint, darbi si och gern beliben wöltint, vnd 
sterben vnd genesen als all ir altvordren je vnd je getan hettint, 
vnd och kaines herren anders begerten denn sin, war och sach, 
dass sich die von Veldkllch oder ander wider jn wöltin setzen oder 
helfen vngehorsam sin, so wöltint si jm mit lib vnd guot helfen vnd 
dieselben gehorsam machen. 

It. si hatten och dem Hertzogen für, wie die von Ztiricli 
hettind erworben, als si maintint, von dem Römischen küng Sig- 
mund, dass si die selben pfand möchtint zuo ir statt banden lössen, 
Windegg mit aller zuogehörd vnd Sarganserland, vnd hättint sölich 
frihaiten bi des von Toggenburg ziten erworben, ") vnd baten den 
Hertzogen trülich, dass er ain solichs fürkäm, '») vnd dass er si 
nit von sinen banden liess, als sie jm das wol getruwtind, so wol- 


") merkte. ") zu Stande hätten bringen können. *) verbargen? ") Ver«;l. 
Nr. tll. ") dem zuvorkäme. 
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tint si Üb vnd guot mit jm vnd durch sinen willen wagen, wan si 
forchÜQt'*) käroint si in der von Zürich band, dass si niemer mer 
in der herrscbaft band von Oesterrich kämint. 

It als nun der Hertzog sacb, dass si sich so früntlicb gegen 
m erxoigten, vnd die sacben so ernstlichen an jn wurbent, die er 
billichen an si geworben hett do ward er mit den sinen ze rat, 
vnd schikt sin erber bottscbaft beruss gen Veldkilcb,**) den sacben 
nacbxegan. vnd ocb ze erfaren, wieviel die herrschaften vnd die 
londer stüendint. 'M 

Vnder disen dingen hatten die von Zürich gar dik ir bott- 
scbtfit bi denen im Sanganserland vnd vss dem Gastren, dass si all 
jtosamen kamen vff die Hohenwisen,") was vnder dem Wallensew 
vnd darob war, dass si allweij an si truogent,*«) ob si zuo inen 
woltint schworon, das och ain tail nit vbel ze sinn wäre gesin ; doch 
wolt der mertail nit zuo inen schweren, si weltint bi ir herrscbaft 
v\Mi iV^terrich boliben. 

Also ward nun der Hertzog ze rat, dass er sin land vnd lüt 
li^s>5^m wolt. vnd alle herrschalten, die da stuondent vnd muotet 
denen vi>n VeKlkiloh an, ob*'^ si jm schweren weltint. so weit er 
si tu sinen banden l^sc^en. Da sich aber die von Veldkflch wider 
S4Ulen vnd nuinten, si wolten u:t. da^s si der Hertzog aber") des 
iHvhsten taiies versat/te. s; httt:r.t jetx xe hindrost**"^ an dem von 
l\^c»^ nburg a:n herrvn iix haa. der si an !:b vnd an guot geschadgot 
heu vnd si i^^traft hx^tt »Mer G^ tt vr-i das t^h« darzuo so hett 
er u^^n abbrvvhea ir tr^haiten vr,i rvvht rri al> ir guoten gewon- 
hst;ten, die si v.^n cen Hertr.cen von 0:^:errich vnd von asdaren 
horren gehest hab:::tv vr„l hib iueu vier kjLr:^^ ceialttn; also hatten 
Si e:>fcA wouvvn ^r^/vet. vias si ;e vcrk.rDer. w/.:eü, oder ä wolten 
dv-n^, Hert^ cor, a'vr r,;: so>.wervfi. 

lu a's.^ räch x;, uvr.:**' x>^r»rin»»' -er H-:rtr:»c von Oester- 
nch u;.t viero:^, xcr, VcMvr.oX Aas5> si '-• sei".*:; ^\^ü: anno dni 


** r.v\'^^v■- ^^ ^\>^ c^^-v.tv ^.;^ ;m >^^.j; :^:_ i»v 5,»^^ ^b$ dem 

,* ^ \; \ '. \- ,*o V i\v '^ X .'.t,'^- ** ; ? ..-Vi > 5or^x::f^ 12 irr Smsse 


91 

MCCCCXXXVj, vmb sant Michels tag, ") vnd gab inen vil frihait, 
vnd bestätiget inen och ir alten recht vnd guoten gewonhaiten, die 
si von sinen vordren gehept, vnd losst ") also die graflfschaft ze 
Veldkilch vnd was darzuo gehört, vmb sin bar gelt. Also schwuor 
jm die statt vnd das land. 

Also losst nun der Hertzog von Oesterrich alle die herrschaften, 
die vorgeschriben stand, vnd all sin lüt vnd land, was dem von 
Toggenburg je versetzt was, vmb sin bar gelt, vnd nam och die 
schloss in, vnd schikt sin erber hotten in die lender zuo den lüten, 
dass si jm schwüerint vnd hultint, •♦) wan ersierlösst")hett. Die 
von Toggenburg erliess si och ir gelüpt vnd aiden, die si ir getan 
hettint, vnd was si ir pflichtig waren. 

It. die hotten warent Graf Volrich von Matsch, hoptman 
an der Etsch, Isenhoffer vogt ze Veldkilch, der Spiess vogt ze 
Frödenberg vnd ander der herrschaft rät. 

It Also warent si in Sarganserland all bi ainandem vnd ant- 
wurten dem hoptman vnd den andren hotten, dass si dem Hertzogen 
nit schweren weltint, es wäre denn dass er inen schirm geh vnd 
inen och sölichs gunti, dass si sich zuo den aidtgenossen bundin ••) 
vnd zuo denen ain schirm suochtint, doch der herrschaft von Oester- 
rich rechten on schaden; och dass inen der Hertzog kain vogt geh 
denn mit irem willen vnd vss ir land, vnd dass er bestätigoti 
alle ihre frihaiten, recht vnd guoten gewonhaiten, so si von alter 
har gehept hettint, vnd inen och die wider vffrichte, wan inen der 
von Toggenburg die all abgebrochen vnd nit gehalten hab. Vnd 
noch etwa mengen artikel hatten si, dess si vberkomen wären, dass 
si dem Hertzogen nit hulden wölten, er gönte vnd versprech inen 
das ze tuon. Also mainten die botten, sölichs wider an jren herren 
ze bringen, wan si dess kain gewalt hatten, vnd jm och sölichs nit 
kQnden geraten, wan vergunsti inen der Hertzog sölichs als si be- 
gert hettint, so wärint si herren vnd ir herr der Hertzog nit; doch 
weltint si es gern an jn bringen. 


") 29. September. Die Lösung der verpfändeten Herrschaften erfolgte 
den 19. September, siehe Anm.; am gleichen Tage huldigte die Stadt Feldkirch 
dem Herzoge: Lichnowsky, Regesten Nr. ^3639. ") löste. ") huldigten. 
") ausgelöst ") mit den Eidgenossen verbündeten. 


Als nun dem Hertzogen die mär für kamen t, •') dass si sölich 
vngewonlich muotung •«) an jn tätin, vnd so vnwillig waren jm ze 
hulden, vnd si aber vor so ernstlich an jn geworben vnd getragen 
hatten, vnd in ze guoter raass hinder die lossung bracht ") hatten, 
vnd er ain besunder getruwen *•) zu inen hatt, do ward er vast **) vn- 
willig vnd zornig vnd row ♦>) jn sin gelt, das er so bar vmb si vss- 
geben hatt, wan er wond ♦•) besonder, die in Sanganserland vnd in 
den Gastren söltin sölicher lossung willig sin. Dennocht bestätiget 
er inen alle ir frihaiten vnd recht, so si von alter har gehept hatten 
von der herrschaft von Oesterrich, vnd bessret inen och die, vnd 
lopt **) och die getrüwlich ze halten ; er hat och nach ir muotung 
alle vögt entsetzt ze Sangans, ze Frödenberg vnd ze Nidberg, vnd 
ander vögt, die bi des von Toggenburgs ziten den gewalt gehept 
hatten, vnd von denen si sich klagten. Also schikt er aber die vor- 
genant bottschaft mit sölicher frihait besigelt zuo denen in San- 
ganserland vnd vss dem Gastren, ob si jm noch schweren vnd hul- 
den weltint. 

It. als nun die bottschafft aber von dem Hertzogen in San- 
ganserland kam, vnd inen aber anmuotent, ob si dem Hertzogen 
wöltint schweren, vnd zeigten inen die frihaiten, die er inen bestät 
vnd besiglet vnd gebessret hatt, vnd wie er ir gnediger herr sin 
wölt, vnd si in sinen gnaden getrüwlich haben wölt, doch so wölt 
er besonder nüt, dass si kain schirm oder püntnuss suochten denn 
in, wan er zuo der zit kain widersatz **) noch krieg hette, der inen 
üts geschaden möcht; so hett er ain guoten frid mit den aidtge- 
nossen, der noch mer denn zwainzig jar wärti, vnd getruwte si wol 
in frid vnd gnaden zuo haben, dass si kains andern scbirms be- 
dörftint. Also woltent sie dennocht nit schweren, vnd raainten je 
ain schirm von den aidtgenossen ze suochen vnd zuo inen ze haben, 
wan si sunst nit beliben möchtint. Vnd zugent also etwa manig 
Sachen darin, dass si dem Hertzogen nit schweren wolten. 

It. also was nun der selb hertzog Fridrich von Oesterrich ain 
lamer herr vnd ain vnkrieghafter, karger herr, dess sinn vnd ge- 
denk nun ♦«) vflF bar gelt stuond, dess er och viel hatt, vnd hat nit 


") die Nachricht zukam. ") Begehren. ") zur Lösung veranlasst 
*o) Zutrauen. ") sehr. •*) reute. ") wähnte, glaubte. ") gelobte. *») Feiod- 
schaft. ") nur. 
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als gross not nach lüt vnd land als er hatt nach gold vnd silber 
vnd nach grossem guot, vnd stalt *') sich och vnwerlich, wan er 
hatt herren, ritter vnd knecht nit nach dem lieb, als er sin wol 
statt vnd macht gehept hett,*) wan er mocht guot nit vssgeben. Also 
row jn das gelt, das er vssgeben hat vnd jm do die Kit nit gehor- 
sam sin noch schweren wolten; do forcht er och den kosten vnd 
wolt nit kriegen, vnd gont also denen in Sanganserland vnd vss 
Gastren. dass si ain landtsrecht ze Schwitz vnd ze Glaris näment 
drissig jar vnd nit lenger, doch jm vnd der herrschaft von Oester- 
rich an allen rechten, nützen, sturen vnd Zinsen on schaden. Doch 
so hatt man das haimlich, ob si sunst ain sölich landtrecht vnd 
schirm schweren woltint. 

Vnder disen dingen hatten die von Zürich etwa dik ir bott- 
schaft bi denen vss Sanganserland vnd in dem Gastren, vnd truogen 
mit ainandern an, dass die von Zürich gern gesechen hettint, dass 
si zuo inen hettint geschworen, das doch allweg etwa mit gewendt 
ward, dass es der raertail nit tuon wolt, vnd wantent das der mer- 
tail die vnderm Wallensew warent, wan denen in Sarganserland, von 
Wallenstatt vnd von Mailis ♦*) stuond ir hertz vnd sinn fast gen 
Zürich. Do nun die von Zürich Sachen t, dass si si mit guoten 
werten vnd mit güeti nit darhinder kondent bringen, da würfen si 
denen vss Gastren kouff ab, vnd wolten inen kain körn, win noch 
anders vss ir statt Zürich lassen noch vss allem jrem gebiet. Vnd 
darnach wurfent si denen von Wesen vnd vss Sanganserland och 
kouff ab. 

It. diss bestuond nun also ain kurze zit, do kam aber denen 
vss dem Gastren Warnung, wie sich die von Zürich rüstin vnd mit 
gewalt in den Gastren wöltin ziechen, vnd si da weltind wüesten 
vnd darzuo zwingen, dass si zuo inen raüestint schweren. Also 
manten die in dem Gastren die in Sanganserland, die och zuo inen 
kament, vnd zugent mit ainander gen Kaltbrunnen, vnd wollten da 
der von Zürich warten vnd ir land behüeten. Also lagent si me 
denn acht tag mit zwölf hundert mannen da, vnd do niemant kam, 
do zugent si wider haim. 

It. die von Sangans vss dem stettlin hatten inen och bi x\x 
wol bezügter *3) mannen ze hilf geschikt ; der wolten die vss San- 

*') stellte. *) d. h. er verwendete nicht so viel für kriegerische Zwecke 
als er zu Ihun vermocht hätte. •*) Mels. *•) ausgerüsteter. 
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ganserland nit vnd scbikten si wider haim, wan die vss dem land 
warent denen von Sangans vigent, »•) dass sie es nit mit inen hielten, 
was si anfiengent, wan si wolten kain besonder püntnuss mit dem 
land han, denn was die herrschaft mit inen schuof, dess wolten si 
gehorsam sin ; darumb hatt das land vil stöss mit inen, vnd zugent 
och etwa dik inen für die stat vnd wolten si darzuo zwingen. 

In disen dingen ritten des Hertzogen diener vnd rät, junkher 
Wolf von Brandis, der Yssenhoffer, der Spiess, die von Veltkilch 
zuo denen von Zürich vnd manten si des fridens, so si mit der 
herrschaft von Oeslerrich hatten, dass si den an jm ") hielten, als 
er inen das wol getruwte, vnd si jm die sinen vngeschadgot liessint, 
wan er die selben land wider zuo sinen banden gelöst hett, Windegg 
vnd das selb ampt Sanganserland vnd das ander; wiewol sijm den- 
nocht nit geschworen hettint, so maint er doch, si wärint die sinen. 
Also mocht den selben botten kain vol antwurt werden, doch liessent 
si die Sachen also anston, dass si nit über si zugent 

It. aber vnder disen dingen gab der Hertzog von Oesterrich 
GraflF Hainrichen von Sangans die graffschaft ze Sangans widerumb 
zuo lössen, •') wan es sin väterlich erb was vnd vor ziten der herr- 
schaft von Oesterrich versetzt was. Darzuo was er och des Her- 
tzogen diener. »') Also nam Graf Hainrich die vesti vnd die statt 
ze Sangans jn ; aber die lüt vssrent, •*) die och darzuo gehörtent, 
woltent im nit schworen noch gehorsam sin, wan si den mertail »*) 
zuo dem land geschworen. 

It. die von Mails, von Flums. von Walenstatt vnd das land 
wolten dem selben Graff Hainrichen wereu, dass er sin veterlich 
erb nit jnnäm. das er doch erlösst hett von der herrschaft von 
Oesterrich, der **^ \\ill vnd gunst es was, er weit es denn mit dem 
land halten vnd schweren, vnd tuon als si mit ainander vberkomen 
waren, das doch GrafiF Hainrich nit tuon wolt, vnd kam mit not vnd 
on ir wi>>en, dass jm die herrschaft inn ward, *^j wan si hettint es 
gern gewendt. 

It. diss gestuond nun also» dass si fast stossig vnder ainander 
warent, vnd ainer hin wolt, der ander her, vnd Graff Volrich von 


"i feiihUioh. *M it. h. ^loin llorroi:, »M Vcri:L die naohf- ■^►^u.le Urkunde 
vom 21 Sopiomber. "^ V;usvlh *»» jius>*TlKiil», ,^uf ilcm Lir.it*. ») in ihrer 
Mebrheii. ") deren. *• > t^ kam dazu. das> er iu deu Bo^iu der Herr>chaft gekogte. 
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Matsch inen etwa dik anmnotet, dass si dem Hertzogen schwüerint, 
vod si ermant was er si kond oder mocht, das si doch allweg ver- 
zugent vnd abschluogent mit Worten von ainem tag zuo dem andern, 
also dass er allwen zuo wond, »«) si weltint dem Hertzogen schweren. 
In disen dingen truogent si aber an »•) mit denen von Zürich, dass 
si ir erber bottschaft zuo inen hinnff schiktint, so woltent si ain 
burgrecht vnd ain püntnuss mit inen machen. Also schikten die 
von Zürich ir burgermeister, herr Ruodolf Stüssin vnd ander hotten 
hinuff zuo inen, wan der Stüssi och die sachen zuo guoter mass vor 
geworben vnd angetragen hatt. Also schwuorent die von Wallen- 
statt, von Mails vnd ander in Sarganserland zuo denen von Zürich, 
ewengklich ir burger ze sin, vnd beschach das on wüssen vnd willen 
der herrschaft von Oesterrich; doch so behuobent«*) si dem Her- 
tzogen alle sin recht vss vnd jm on schaden. Also schwuorent si 
dennocht nit all des selben mals, aber ir schwuor der mertail vnd 
die richsten vnd gewaltigen. Diss beschach in der nechsten wuchen 
vor wienecht •«) anno dni MCCCCXXXVj. 


B« An« der CliroitiU &em Hanii« Fründ, liandselirelber 

(Ausgabe von Kind S. 2 ff. Wir verdanken dem Herausgeber die uns ge- 
währte Benutzung der Aushängebogen.) 


Des ersten sol man wyssen, dass ain grave leppte, hies Graf 
Fridrich von Toggenburg, herre ze Tafas, ze Vtznach vnd in Bret- 
tengow ; derselb grave Fridrich von Toggenburg war ze Zürich 
burger vnd ze Swytz lantman. vnd wyst sin burkrecht vnd sin lant- 
recht allso, das er nach sinem tode mit sampt sinen erben fünf 
yare die nächsten nach sinem abgang burger ze Zürich vnd lantman 
ze Swytz sin sollte. Alls nu derselb grave von Toggenburg bcgond «2) 
krank werden an sinem libe, da gedacht er sin armen lütt ••) allent- 


") inuner glaubte. *•) verabredeten sie sich. ") behielten — vor. ") Die 
Buodesurkunde bei Tschudi II. 221 datirl vom Freitag vor Weihnacht: 21- 
Dezember. In's Zürcher Bürgerrecht wurden aufgenommen: der Hauptmann, 
die Räthe gross und klein und die ganze Gemeinde zu Walensiad, zu Flums, 
zu Meh, zu Ragaz und zu Gretsebins. *') begann, anfing. *>) Unterthanen. 
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halben «e versorgen, das si wüssdtend ein schirm vnd einen ruggen 
le haben, wenn er nit mer wäre, vnd schikt nach der von Swytz 
bott.^chalTt, die och mer denn einmal, sonder vil vnd dick«*) by im 
^'Äs vor sinem tode, vnd verschnff «*) da, das alle sine lüte nitt dem 
\Vab»nsew, nanilich der graffschafft lüt von Toggetburg, als zc 
Liochtonsteig, im Nekertal, ze Lütispurg. in dem Turtal, ze Sant 
Johannertal. ze der Wildenburg, •«) in der graffschafft Ytznach, in 
der statt vnd am Ytznacherberg mit einem ewigen lantrecht nach 
sinom tode gen Swytz kommen vnd versorgt söltind werden, \nd das 
waii ouch gantz sin raeinang Die von Zürich vordrettent an den 
von Toirgenhurg vil vnd dick, das er inen sin erben nampte vnd 
*i>gte die fünf j*ar vss nach sinem tode. Vnd alls sy nitt erwinden «^ 
Sv^nder ein wüssen darumb von im haben woUtend, da zeigt vnd 
nampt er inen die fünf yar vss für siuen erben sin elichen gemahel«*) 
(K^>Ä FIl!sl>ethen, geKmi grävin von Matsch, vnd doch nit also, das 
SY sin erb ober sin land vnd lüt sin sollt, denn allein, do die von 
/ilrich einen erbon haben welltend die fünf >iur. do zeigt er inen 
sin w\b xe eiiHMn erben vnd nit färer. **■ Dann alle, so bi jm 
w^UYUxl Vx^r siuom t h1 vr,d in siv.tMn t 'ilerte vr.J vss minigen Sachen 
wi: iiM rx^l:onl, ver^tiunid **^ nie !u:!:\;n v.*r. ::::-*. dis sin meimmg 
V >AArv. dA> d:e e^^wint sin tp w >;u erb ^i2 <•!!:•* über sin land 
\:^i In:; di",va %J,i< er rv::. 'l* s^Aoh v^Are, djL< t-r .1 -oh nitt meinte 
je :u,^u. Jas er >> sx^ <i\KXL er Iva •,i:'er Iv*:! t:. I '.it rad erbschafll 
:.:^c-u*:o s> K'\Ar:o <*r a vh »v vUs or sy ar. i^rs vnl bas "J vnd 
cj^^ svUohi^n i?:;.ion Ks.^r^ a uii<si\ ijuv? sy hiV; i wäre "\ dentt 
irr UJe otv ^v:.r: Jt^itro. Je^ivh rv:: er ■ijt'ry. ii5s::i meinong wäre, 
,Us sx % i \\>'r^: %.*r;.^r; >y..: t-> :r Ti:rerl :i vnl müterllch 
o:> x*,,i Xu.;^ x^xii^ e-. ; eri .^i * y'*-'^ *^ ^ * - s: -::: xtrliassnen guot, 

IV ?,u'. :jk,: xv^, vV ::v^ c-;;rt: MOvWXXXVJ jar. an dem 
^ruxvt.tX' i .U sur> <rAxo Kt -\:i x: T ^c :irz le Veltkilch, 
-U ^x^u. : ^^u^ric^t >;vr Siicl :ri:i >»'.*u u*e v 2 Zürich vnd 
Wit $>»x:s. i^ .^ x,vt Z;--.! -t ." c.-'iv^t.a: iiiL w'irt^Jid. das die 


v.'tt ,*.>ü^^c<'^^ '^ k'miv- xr-v-^» uu •"* ^ »!' •* ^ x- • i.ij,:u "^t besser 
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voD Toggenburg in ir statt gen Zürich kam, si gabend ir die Sachen 
guot in xnund, meintend daby, sy wäre des von Toggenburg iera") 
gemachels säligen erbe über land vnd lüte, vnd vordrottend an sy, 
inen vmb die dienste, so si dem von Toggenburg vnd ouch iera 
getan hettind vnd noch tuon vnd iera hillflich sin welltend, zuo al- 
len landen vnd iQten voruss geben vnd zuofügen wollt Vtznang statt 
vod vesti, den Vtznangerberg vnd das dorf Schmäriken vnd was 
darzuo gehörte, Des nu die von Toggenburg nitt willig was; je- 
doch die von Zürich überretten si, das si sich bevogtet mit junkher 
Fridrichen von Höwen, fryherren, der iera doch von sipschafft we- 
gen nitt so nach was, das er iera voggt mit recht sin sollte oder 
möchte. Vnd mitt demselben ierem voggte übergab sy do den von 
Zürich Vtznach als vorstat, verschreib vnd verbriefett inen das, vnd 
darinne ouch vff welche zit die von Vtznang denen von Zürich ge- 
hult vnd gesworen haben söltend. Aber des von Toggenburg lüte 
allenthalben, als da vorstat, entsassent'«) die von Toggenburg vnd 
die von Zürich iren gewalt vnd ir straf, vnd gedachtend aber dem 
nach, wie ir gnädiger her von Toggenburg by sinem leben sy be- 
dacht hatte ze versorgen, das si vnrehtz gewaltz mochten vertra- 
gen") sin, vnd wurbend an die von Swytz ernstlich, daz sis in eide 
vnd zuo ieren ewigen landlüten anneraen welltend. AUso verzu- 
gend sich nun die Sachen von dem mayen hin, als der von Tog- 
genburg abgangen was, vntz ze der nechsten wyenächt. Hierzwü- 
schend verluflF sich vil red vnd werbens. Da nun wienächt kam, 
do schickten die von Zürich ir hotten vss über den Walensew in 
Sanganserland vnd nament da etliche dess von Toggenburg pfand- 
lüt in eide vnd ze bürgeren. Sie namend ouch in eide vnd ze bür- 
gern ettlich in Sanganserland vnd ze Walenstatt, die graf Heinrich 
von Sangans, der ze Swytz lantman was, eigen warend, vnd wyder 
desselben graf Heinrichs willen, vnd über das daz er inen verbot 
vnd si bat, das si im die sinen nit annemind, ze lantlüten. 
Sie würben ouch an die von Wesen, das si inen swuoren vnd dess 
glich. Da nu die von Swytz inna wurdend, wie die von Zürich 
vmbfuorend") vnd woUdrottend") im Oberland, do gedachtend si 


'») ihres. '•) fürchteten. ") überhoben, befreit ") herumreisten. 
^') Tschachtlan übersetzt: »ihren Gewalt trieben.! 
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iren Sachen vnd dem versebaffen nach, alls dess von Toggenborg 
meinung gesin was, ouch der Werbung, so dann dieselben lüte an 
si bracht hattend, ouch was inen an den landen vnd lüten gelegen 
was, ouch was inen daran gelegen gewesen war Strassen vnd köffeo 
halb, ob die landen vnd lüte nitt zuo iren banden kommen wärind; 
vnd schiktend ouch darulf jr hotten vss, beide»*) gen Vtznach vnd 
allenthalben in die örter für die gemeinden vnd nament die lüte in 
eid, vnd swuorend inen die lüt allenthalben ein ewig lantrecht, als 
dess von Toggenburg irs herren säligen meinung gesin was. 


Anmerliiiiis. 

Graf Friedrich von Toggenburg, der letzte seines Stammes, dem wir in 
unsern Urkunden bäuflg begegnet sind, hatte während seiner langjährigen 
Regierung die zahlreichen und ausgedehnten Gebiete, welche er beherrschte, 
mit fester und gewandter Hand zusammengehalten, aber er haMe — wir wis- 
sen nicht recht, aus welchem Grunde — es versäumt, die vielen Fragen, 
welche nach seinem Tode auftauchen mussten, in einer Weise zu ordnen, die 
jedem Widerspruche ein Ende machte. Kaum hatte er daher am 30. April 1436 
sein Auge geschlossen, so entstand in der östlichen Schweiz und dem benach- 
barten Vorarlberg eine allgemeine Verwirrung, welche die Klingenberger Chro- 
nik mit so lebendigen Zügen uns schildert. Aus den sich entgegenstehenden An- 
sprüchen, welche die Stadt Zürich einerseits und das Land Schw>'z anderseits 
auf die toggenburgische Erbschaft erhoben, entwi(^kelte sich der erste Bürger- 
krieg unter den Eidgenosseo, der sogen, alte Zürcherkrieg, in welchem 
Glarus an der Seite von Schwj'z eine Hauptrolle spielte. Wenn auch im An- 
fange der Verwicklungen, welche die vorstehenden zwei Chronikslellen uns 
erzählen, Glarus noch nicht in den Vordergrund triu, so durften wir doch 
nicht unterlassen dieselben mitzulheilen, weil ohne klare Einsicht in die Ur- 
sachen des Confliktcs die nachfolgenden Begebenheilen unverständlich sind. 
Die beiden Darstellungen gehen zwar von verschiedenen Gesichtspunkten aus, 
indem die Klingenberger Chronik ihre österreichischen, Fründ aber seine 
schwyzerischen Sympathien nicht verläugnen kann; aber sie ergänzen sich 
gegenseitig und daher hat auch Tschudi H. 214 ff. offenbar beide Quellen 
benutzt 

Wollen wir nun die Vorgänge, welche nach Graf Friedrich's Tode m 
den von ihm beherrscht gewesenen Landschaften stattfanden, uns klar ma- 
chen, so müssen wir die zwei grossen Gruppen, in welche seine Besitzungen 
zerfielen, auseinanderhalten: die österreichischen Pfandschaften einerseits und 


••) sowohl — als auch. 
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die eigenen Lande anderseits. Doch können wir in der ersten Grappe Vor- 
arlberg und Rheinthal, in der zweiten die graubünduer'schen Herrschaften bei 
Seite lassen; es interessiren uns bloss Sargans und Gaster unter den ver- 
pfändeten, Utznach und Toggenburg unter den eigenen Ländern. 

I. 

Was nun vorerst Sargans und Gaster betrifft, so kam es hier we- 
niger darauf an, wer als der gesetzliche oder testamentarische Erbe des Gra- 
fen Friedrich erscheine, als vielmehr darauf, ob der in Innsbruck residirende 
Herzog Friedrich von Oeslerreich (vergl. über ihn Nr. 185, Anm., ISO, Anm., 
140, 154) die Pfand Schäften zurücklösen werde. In der Bevölkerung der 
beiden Länder gaben sich verschiedene Sympathien kund: die Einen wollten 
an Zürich, die Andern an Schwyz und Glarus sich anschliessen, noch Andere 
bei dem »angestammten« österreichischen Herrscherhause verbleiben. Alle 
aber schienen darüber einig geworden zu sein, dass man den günstigen Au- 
genblick benutzen müsse, um für die beiden Landschaften selbst mehr Rechte 
und Freiheiten zu erwerben. Zu diesem Bebufe wurden sowohl im Sargan- 
serlande als im Gaster Hauptleute und Räthe geT^'ihlt und die beiden Län- 
der traten in enge Verbindung mit einander. Sie verständigten sich dann 
aach zur Abordnung einer gemeinsamen Gesandtschaft nach Innsbruck, um 
den Herzog zur Lösung der Pfandschaft zu veranlassen; es geschah diess, wie 
die nachfolgenden Ereignisse zeigen, nicht sowohl aus Anhänglichkeit an das 
Haus Oesterreich als vielmehr aus kluger Berechnung, indem man annahm, 
der entfernte und damals nicht sehr mächtige Herrscher werde diese Land- 
schaften nicht behaupten können, ohne dieselben in irgend einer Weise dem 
Schatze der Eidgenossen anzuvertrauen, und es werde sich dann aus dem 
Doppelverhältnisse zu diesen beiden Gewalten die Freiheit der Länder von 
selbst entwickeln. Der Herzog aber liess sich durch die Versicherung ihrer »an- 
gestammtem üoterthanentreue täuschen und vielleicht noch grössern Eindruck 
machte auf ihn die Kunde von dem Diplom König Sigmund*s (Nr. fli), wel- 
ches den Zürchern erlaubte, die Herrschaft Windeck-Gaster in des Reiches 
Namen zu lösen. Nach der Klingenberger Chronik sollte man glauben, es 
wäre eine ähnliche Ermächtigung auch für das Sarganserland vorgelegen; 
allein es ist diess wenigstens für den grössern Theil desselben, welcher ur- 
sprünglich dem gräflichen Hause Werdenberg-Sargans zugehörte und auch an 
Oesterreich nur versetzt war, nicht wahrscheinlich. Herzog Friedrich unterhan- 
delte also mit der Gräfin- Wittwe von Toggenburg über die ihr zu bezahlende 
Aaslösungssumme und eS erfolgte am 19. September zu Delfs im Innthale die 
Uebereinkunft, nach welcher die üebergabe sämmtlicher verpfändeter Herr, 
schatten an den Herzog um die Summe von 22,000 Gulden geschehen sollte- 
Es lag hierin ein etwelcher Nachlass an der Pfandsumme, welche Graf Fried- 
rich seiner Zeil dafür bezahlt hatte. Am gleichen Tage leistete Gräfin Els- 
beth förmlich Verzicht auf die von ihr gelösten Herrschaften, Festen, Städte, 
Schlösser, Lande und Leute, worunter Sargans, die Burg und Stadt, Freu- 
denberg, Nidberg, Walenstad, Weesen, Windeck und das Gaster 
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angefabn werdeo. Den 28. September befahl die Gräfin ihrem Vogte zu Sar- 
gans> Peter von Greifensee, dem Sohultbeissen, den Käthen, BOrgero und Al- 
len, welche znr Ft'ste und Stadt SargaDs gehören, femer den zur Feste Frea- 
denberg gehörigen Leuten, sowie den Käthen zu Walenstad, zu Weesen, zu 
Winderk, im Gasler, auf dem Amden und Allen, die in die Pfandschafl zu 
Windeck gehören, diese Heri^chaflen dem Herzoge Friedrich von Oesterreich 
zu übergeben, ihm zu schwören und zu huldigen. (Bergmann, Urkunden 
der vier vorarlbergischen Herrschaften S. 132—142). So hatte Oesterreich bei 
der Gräfin von Toggenburg die Zürcher aus dem Felde geschlagen; denn 
letztere hatten schon vorher den Kitter Kudolf Stüssi, Hanns Brnnner den al- 
tem und den Stadtschreiber als Boten zu ihr geschickt, um das »Pfand Windeckr, 
auf welches sie grossen »Kosten gelegt« hätten, von ihr zu »erfordern«. 
(Schreiben vom 29. September im Archiv für Schweiz. Gesch. X. 254). 

Als nun der Herzog einige seiner Käthe nach Sargans schickte, um 
die Huldigung dieser Grafschaft entgegenzunehmen , verlangten die Unter- 
thanen, neben der Bestätigung ihrer Freiheiten, nichts Germgeres als dass er 
ihnen gestatte, sich mit den Eidgenossen zu verbinden, und dass er ihnen nur 
mit ihrem Willen und aus ihrem Lande Vögte gebe. Begreiflicher Weise 
wollte der Herzog auf diese Forderungen nicht eingehen, worauf die Sargan- 
serländer die Huldigung hartnäckig verweigerten. Der Herzog hatte indessen, 
wie wir aus der nachstehenden Urkunde ersehen, schon am 22. September, 
also unmittelbar nach den Verhandlungen mit der Gräfin von Toggenburg^ 
dem Grafen Heinrich von Werdenberg die Wiederlösung der Grafschaft Sar- 
gaus, welche sein Vater vor 40 Jahren (Anm. zu Nr. iS«) an Oesterreich 
verpfändet hatte, gestattet; jedoch scheint derselbe erst längere Zeit nachher 
davon Besitz genommen zu haben. Den Angehörigen der Herrschaften Windeck, 
Freudenberg und Nidberg aber, welche bei Oesterreich verblieben, erlaubte 
der Herzog, auf dreissig Jahre ein Landrecht mit Sehwyz und Glarus 
einzugehen, was indessen einstweilen noch geheim blieb. 

In der Zwischenzeit hatte das unermüdlich thätige Zürich nicht bloss 
an den Grafen nach Feldkirch, sondern auch nach Gaster und Sargans häu- 
fige Botschaften gesandt, um diese Länder für sich zu gewinnen. Es waren 
indessen namentlich die Gasterer einer Verbindung mit Zürich entS4*hieden ab- 
geneigt, wesshalb diese Stadt zuerst ihnen, dann auch den Sarganserländern 
den »Kauf abschlugt, d. h. gegen sie sperrte. Die Gasterer fürchteten so- 
gar einen bewaffneten l-eberfall von Seite der Zürcher und mahnten desshalb 
die Oberländer zur Hülfe; von beiden Landschaften lagen 1200 Mann mehr 
als 8 Tage lang bei Kaltbrunn, aber es zeigte sich kein Feind. Auch Her- 
zog Friedrich verwendete sich unterem 13. November (Archiv für Schweiz. 
Gesch. X. 263) bei Zürich für seine Angehörigen in den von ihm eingelösten 
Landschaften, erhielt aber keine genügende Antwort, Die Zürcher verlangten 
vielmehr audi von ihm unterem 8. Dezember Anerkennung ihres Löstingsrech- 
tes auf die Herrschaft Windeck (Ebenda S. 269). 

Im Sarganserhmde hielt indessen nur das Städchen Sargans unentwegt 
zur Herrschan : zuerst zu Oesterreich, dann zum Grafen HemriclL Die Land- 
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leute hingegen wollten auch letzterm wieder nicht huldigen, soferne er nicht 
ebenfalls dem Lande schwöre und die neue Ordnung der Dinge sich gefallen 
lasse, welche die Landsgemeinde auf der Hohen wiese eingeführt hatte. Die 
zürcherische Parlhci, die oberhalb dem Walensee immer ziemlich stark gewe- 
sen war, erlangte endlich unter der Leitung des entschlossenen Volksführers 
Peter Weibel die Mehrheit und die Gemeinden Walenstad, Flums, Mels, 
Ragaz und Gretschins schlössen am 21. Dezember ein ewiges Burgrecht 
mit der Stadt Zürich {ürk. bei Tschudi II. 221). Es scheint indessen eine 
ansehnliche Minderheit, namentlich in Ragaz gegeben zu haben, welche das- 
selbe nicht beschwören wollte (Archiv X. 271). 

II. 

Gehen wir nun über zu den eignen Landen ütznach und Toggen- 
burg, so ist zunächst die Frage zu erörtern, wer nach der Willensmeinung 
des Grafen Friedrich ihn beerben sollte. In dieser Beziehung nun widerspre- 
chen sich unsre beiden Quellen. Die Klingenberger Chronik sagt ganz be- 
stimmt: Der Graf hatte sein Weib zum Erben gemachr über all* sein Gut 
und über Land und Leute, weil er keine nähern Erben hatte, und halte hie- 
für Erlaubnjss und Bestätigung vom römischen Kaiser. Ebenso sagt die Chro- 
nik Gerold Edlibach's (Miltheil. der antiquar. Gesellsch. in Zürich IV. 1): 
Graf Friedrich und seine Gemahlin nahmen einander zu »rechten Gemeinden! 
und Erbetit an und er vermachte ihr Alles, was er hatte, nichts ausgenom- 
men. Gegenüber solchen kurzen und klaren Worten erscheint die Darstellung 
bei Fr und als sehr gewunden und schwer verständlich. Nach ihm hätte 
zwar der Graf den Zürchern auf ihr vielfaches Andringen seine Gemahlin als 
Erbin genannt für die fünf Jahre, während deren das Burgrecht nach seinem 
Tode noch währen sollte, idoch nicht also, dass sie sein Erbe über 
Land und Leute seyn sollte,« sondern nur insoweit als die Zürcher den 
Erben zu kennen verlangten. Zu den Personen, welche vor seinem Tode bei 
ihm waren, hätte der Graf sich immer m dem Sinne ausgesprochen, man 
solle seine Gemahlin für ihr väterliches und mütterliches Erbe wohl versorj^en 
und ausrichten und dazu ihr von seinem hinterlassenen Gute ein »ehrliches 
Leibding« geben. — • Man darf wohl unbedenklich annehmen, dass die Erzäh- 
lung der unbefangenen Klingenberger Chronik der Wahrheit näher kömmt, in 
dem Sinne nämlich, dass nach der Willensmdnung des Grafen seine Wittwe, 
so lange sie lebte, Herrin über alle seine hinterlassenen Gebiete seyn 
sollte, wie auch Tschudi II. 214, der sich hier keineswegs unbedingt an 
Fründ anschliesst, die Sache auffassl. In einer Urkunde, welche Zürich Schon 
am 31. Dezember 1433 in Folge einer zu Rapperswyl getroffenen Vereinba- 
rung dem Grafen ausstellte, heisst es ausdrücklich : »mit guoter zitlicher vor- 
betrahtung vnd rechter wissend — hat — Graff Friedrich von Toggenburg die 

edele wolerboren frow Elsbethen Gräffin zuo Toggenburg geboren von 

Matsch, sin lieb elich gemachel, zuo einem rechten erben über alles sin 
guot gesetzt, geordnet vnd gemacht.« (Archiv für Schweiz Gesch. X 249,) 
Und dass mit diesen Worten die allgemeine Anschauung der Zeitgenossen 
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Übereinstimmte, gebt aucb daraus bervor, dass Herzog Friedrich von Oester- 
reich, als er die Pfandschafteo lösen wollte, sofort an Niemanden anders als an die 
Griflo-Wiltwe sich wandte und ihr die Lösungssumme ausrichtete. Allerdings 
aber scheint es, beim Mangel eines förmlichen, urkundlichen Testamentes, für 
Dritte an der wünschenswerthen Klarheit darüber gefehlt zu haben, ob Graf Fried- 
rich seine Gemahlin bloss zur leibdingsweisen Inhaberin und Nutzniesserin oder 
abi*r zur wirklichen Eigenthümerin seines Vermögens einsetzen wollte; im erstem 
Falle war sie natürlich nicht befügt, einzelne Theile der Erbschaft zu verschenken, 
wie die Zürcher es von ihr verlangten. Es kam dann noch hinzu, dass 
die Verwandten des Grafen bald nach seinem Tode einen Erbschaftsstreit ge- 
gen die Gräfin anhängig machten und daher auch schon aus diesem Grunde 
die Schenkung als eine unzulässige erschien. 

Wie Graf Friedrich hinsichtlidi seiner Beerbung seinen lettten Willen 
nicht verbrieft haue, so war diess auch nicht gesdiehen mit der, kurze Zeit 
TOT seinem Tode eriassnen Verfügung, da&s die Landschaften Utznach und 
Ti^ggenburg zu ihrem Schutze ein ewiges Landrecht mit Schwyz einge- 
hett soUteiL Man kann sich diese Verfügung in der That nicht anders erklä- 
ren als durch eme Missstimmung gegen Zürich, dessen Vergrösserungspläne 
dadurch auf das emiifindlichste durchkreuzt wurden. Natürlich bestritten da- 
her auch die Zürcher die Richtigkeit der roo den Schwyzem tiehaupteten 
Thatsache, allein sie ^iinle, wie wir unten sehen werden, bewiesen durdi 
drvi Zeugen, welche die mündliche Erklärung des Grafen vernommen hatten, 
nänÜH^ durch Junker Wi>Uhard von Brandis (einen Verwandten des Grafen 
und Erbspräl**mlentt*nK Pt^tennann vv« Greifon<ee (Vogt zn Sargans) und Nik- 
laus nui Watt^Hiwyl (VenntT in Bem^, Fn^lich darf hier nicht verschwiegen 
werxien, dass der Graf ^*\>n dem I^jindrechte nur in Verbindung mit einem be- 
aKMohli^;:ten Verkauf der Herrschaft an Wolfhard von Brandts, welcher sich 
%WtT »^r^^lu;, gx^uxv^en hatte. 

We Zürx^T >eii\hUoo sii^ iudts>en mit B**iu^ auf die ihnen ^o wohl- 
l^'K^^MH^ l.aadsehaft Uli nach eUti><^w^i.i^ uuihäU^. als e:> hinsichtlich der 
l^u\ls^^^(hHi ilaster uihI Saniaitt ^Kt Faii man Sie brachten es vielmehr 
du^^^ das Vers^HXH^iHi iht\s S^huucs i^^jira die Verwindten des Grafen, 
>ik\^h^^ auf di\* r\^H^ KH^^hoift An<i^'\^^^* erKN^o. bei der verwittweten 
GrAilu vlahuix d.v^s sh^ ;»w :^L Oktv^r li.^ rvh: tn^ das Burgrecht ihres 
WHMxM^^iH^n GeuMihU f\\r ihiv LoNumUuvT tMrt^corv. s c i«*rm auch als Lohn 
Mr *K^u >KM^HvMnH^ii S*h;MH ihwi« dv SuJi cs4 F^^4e Utznach, das Dorf 
S^^uKMvkvUi uiKt vle« VuuvVh.iKr>: ma a.at ;o>i^ uvJ iVerichtsbarkeit als 
KiiixHUhum aUtAU Hut tKvvNvtu WvKhAV d.T >\:u- ->>un^ während ihrer 
tcN«v*\rt (Dk mi Vtvhix twr s>fe>iivM U^^-^j. X. JtiV Es war dabei ver- 
afeiivUv^ Jav^ dH* IXuuv^r Hcuv^^ t!Vv;v >i;o N>^ :.:-t IVJ^uar 1437 den Zur- 
c^sn ^tt Huivlvj;vu\CMH>l Ki^to*^ nv.,a«. Uv^-Nni j*v^:.s aU?T hiezn wenig 
ltt< %aK»M'KMit..vh >^v*k >fch^ T^o>u.»* II tU^ Sr>«:rt. Börgenneister 
SWx!4 duivti v^« b^vh^A^.u*t^U^v WvH« \»tv va .>ÄC \;r:vvrt^*a hatte. Die 
tUiwiv^r v^^4NkK«i xKiuKh* ^»^i^^ S^^^fc\% u;« 4i>< :>: *::c:r. Zürich Schutz 
igt >u>*<HHi. uw4 AiN 4.V S.h%MN* \v«<*tN 'k^v 4a>^ l?v^- a x.s Zürich über den 
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Walensee hinaufgefahren seien, um das Sarganserland in Eidespflicht zu neh- 
men, so zauderten sie auch ihrerseits nicht länger und schickten gemeinschaft- 
lieti mit Giarus, welches sie mit in ihr Interesse zogen, eine Gesandtschaft 
nach Toggenburgr, Utznach und Gaster, um sich ebenfalls von diesen Land- 
scüaften Landrecht schwören zu lassen. Hievon das Nähere in Nr. 199. 
Zu bemerken ist hier noch, dass nach dem Tode des Grafen Friedrich 
auch die Landschaften Toggeuburg und Utznach sich unter einander verbtln- 
det und Hauptleute und Räthe eingesetzt hatten. 


198. 


,T 


1486, September 22. > 

Herzog Friedrich von Oesterreich erklärt den Pfand- 
brief, den er auf die Herrschaft Sargans hatte, zii 
Gunsten des Grafen Heinrich von Werdenberg als 

kraftlos. 

Wir Fridreich der elter von Gotes gnaden Hertzog ze Oester- 
reich, ze Steir, ze Kernden vnd ze Krain, Grave ze Tirol etc. be- ': 
kennen für vns vnd vnser erben. Als der edel vnser lieber oheim,») 
Graf Hainreich von Werdenberg herr ze Sanngans, die selb herr- 
scbaft Sanngans, die vnser satz>) von jm ist gewesen, yetz von vns 
hat erlöset nach laut des briefs, so wir darnmb von jm haben, vnd 
wann wir den selben satzbrief yetz bey weg nicht haben noch ge- 
haben mugen, das wir jm den bieten ») wider geanlwurtt, aber er 
werde hinfür fanden oder nicht, ßo sol er doch tod vnd kraftloss 
sein. Wan wir jn auch tötten vnd vernichten wissentlich mit dem 
brief, vnd maynen, wo der furbass fürkäm, *) daz der dann vns 
vod vusern erben dhainen fromen *) vnd dend vorgenanten Graf 
Heinrieben vnd seinen erben dhainen schaden nicht bringen sol in 
dhainen w^ angeuerd. Mit vrkund ditz briefs, geben ze Telfs im 
Intal, an samtztag nach sand Matheus tag des heiligen ewangelisten. 
Anno domini millesimo quadringentesimo tricesimo sexto. 

Nach dem Original in unserm Landesarchive. Das herzogliche Siegel hängt 


*) Verwandter. *) Pfand. ») hätten. *) zum Vorschein käme. ») Nutzen. 
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Anmerliiins. 

Wir haben die vorstehende Urkunde, obschon sie unsem Kanton nicht 
unmittelbar berührt, aus dem Grunde hier aufgenommen, weil sie in unserm 
Archive liegt und dazu dienen kann, die gewöhniiehe Erzählung, welche ans 
der Klingenberger Chronik in die Geschichtswerke übergegangen ist, einiger- 
massen zu berichtigen. Nach letzterer würde man glauben» der Herzog hatte 
die Lösung der Grafschaft Sargans erst längere Zeit, nachdem er selbst voo 
der Gräfin- Wittwe von Toggenburg dieselbe eingelöst hatte, aus Aerger über 
die Widerspenstigkeit der Unlerthanen dem Grafen Heinrich von Werdenberg 
anerboten. Aus unsrer Urkunde hingegen ersieht man, dass die Verhand- 
lungen mit Graf Heinrich zu gleicher Zeit und am gleichen Orte stattfanden 
wie diejenigen mit der Grafin Elsbeth (vergl. die Anm. zu Nr. i99.) Es 
scheint also, dass der Herzog, unoiittelbar nachdem er Sargans von der Wittwe 
von Toggenburg zurückgelöst hatte, diese Herrschaft dem Grafen Heinrich, als 
dem wirklichen Eigenthümer derselben, zu lösen gab. Der Pfandbrief, der 
seiner Zeit den Uebergang der Herrschaft an Oesterreich vermittelt hatte, war 
verk>ren gegangen ; daher die vorstehende Kraftk)serklarung. Eine ähnliche 
Erklärung zu Gunsten des Hauses Oesterreich stellte nach LicbnowskyV., 
Regesten Nr. 3665 Graf Heinrich erst am 30. Oktober zu Innsbruck aus. 

Der in der Hauptstadt Tyrol*s residirende Herzog Friedridi beisst der 
ältere, im Gegensatze zu seinem damals in Gratz restdirenden Neffen, Her- 
zog Friedrich dem jungem, dem Sohne des im Jahr 1424 verstorbnen Herzog 
Ernst und nacbbefigeo Kaiser. 


199. 


14S«, Dexanber 19. bis 23. 


Sohwym und Glarus nehmen die Landschaften Toggen- 
bui^, Utmnaoh xmd (Laster in ihr Landrecht auf. 


Jl% .%«• <i«^ •• > *■ > > lillna^tti^««v«v C%r«ttllL. (Henne S. 235). 

It al5i nun die von Zürich ir K>tt$chaft ob dem Walensew 
haU^n xnd dio von WxIonsUU vnd in Sanganseriand zuo ioen 
schwiKiren vnd ^ dio aid innamonu als vor<4aL do hatteo die von 
Schwill vnd \on GUhs at\jt«^lrA^on mit dem Gaslren, mit Vlznacb, 
mil Litvbt<Hv<ta)^ \i>d mit di'W Tnria). da^ 54 ain lantrecbt mit inen 
woltini han. Ak^^ ^chiklon du^ >onSchx\iu \th1 von GUris irboU- 
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scbaft gen Vtznacb, gen Liechteostaig vDd in das Turtal, die scbwuoren 
ir ewigen iaotlät ze sin, doch iren rechten berren an allen rechten 
YDd herlichkait on schaden. Si wissten och dennocht nit, wer ir 
rechter herr was oder wem si mit recht zuogesprochen wurden, 
wao des von Toggenburg erb lag dennocht in spennen, *) vnd was 
Dil getailt. 

It. also scbwuoren och die in dem Gastren vnd vff Ammon 
ein lantrecht gen Schwytz vnd gen Glaris drissig jar, vnd mainten, 
der bertzog von Oesterrich bette inen das gunnen, *) doch der selben 
herrschaft on schaden. Also nament si *) och Grinow jn am Sonnen- 
tag vor wienecht. ^) Diss beschacb als in der nechsten wucben vor 
wienecht des vorgenanten jars anno dni MCCCCXXXVj. 

Als nun aber der von Zürich bottschaft wider über den Wal- 
lOQsew herab kamen, do hatten die von Schwitz vnd von Glaris in- 
geoomen, was vnder dem Wallensew war, es war des von Toggen- 
borgs aigen oder pfand gesin. Die hatten all denen von Schwitz 
vnd Glaris geschworn, on Wesen vnd Schmerikon, derselben sinn 
war bas gen Zürich gestanden. 

B. Aus einer HLunilseltAf)!, urelelte Hanii« GallAf 1 Im Jahr 
t4GS vor dem Raflte su Glaru« Ablegte. 

(Aeg. Tschudi's Chronik IL M4.) 

Botten warend von Schwitz Amman Beding vnd Amman 
Wagner, von Glarus Amman Tschudi vnd Hans Gallatin, si rittent 
am mitwuchen vor wienecht ') gen Watwil, als eben am selben tag 
die botten von Zürich, der Burgermeister Stüssi vnd ander über 
Walensew hinvff fuorend, das burgrechl im Sarganserland vffze- 
richten. Also morndes am donstag') hattend die Toggenburger ze 
Watwil ein gmein, so vil als in jl *) zesamen komen möchtend, denn 
die gmeind war nit volkomenlich bi zit beruofft vnd verkänt worden, 
desshalb nit jederman da war. Also huob Amman Beding von 
Schwitz an mit jnen ze reden, vnd erzalt jnen, wie vnd was si 
schweren vnd tuon müosten beiden ländem Schwitz vnd Glarus, 
so si ein ewig lantrecht zuo jnen annemen weltind, nämlich jren 


^) damals noch. *) im Streit *) vergönnt, gestattet *) diess kann 
sich nnr auf die Schwyzer allein beziehen. *) 23. Dezember. *) 19. Dezember. 
T W. Dezember. •} Eile. 
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nutz vnd ere ze lurdern, jren schaden ze warnen vnd ze wenden, 
vnd jnen behnlfen, beralen vnd gehorsam ze sin. Item ob da** were, 
dass jemand mit jnen vss Toggenbnrg gemeinlich oder dcbeiner 
gt^ni ba^^under stöss hette oder gewunne, vnd der oder die denn 
recht huttind ») vff die genanten von Schwitz vnd Glaris amman vnd 
rate, oder vff deweders « •) ort besunder.^, g^en dem vnd den selben 
sollend si gemeinlich oder sunderlich das recht allda nemen. Des- 
glich ob vnder jnen ein gegni mit der andern stöss gewonn, vnd 
ein teil vff die von Schwitz vnd Claras recht böte, dess sol der 
ander teil gehorsam sin, ob at>er beide ort vss vrsachen si dann an 
andre ort hinwisend, dess sollend si aber *') gehorsam sin. Item, 
dass kein leig '*) den andern vff frombde gericht tritie, oocb keiner 
den andern verhefllen noch verbieten '») dann den rechten gelten »*) 
oder biirgen« vnd jederman vom aa?preeher »») recht oemeo in ge- 
riebten, da er sitzt Item dass si furbas kein bm^* noch lantrecbt 
annemen» es werd jnen dann geraten von beiden lindem. Er ") 
sagt jnen ouoh, dass si l)eliben söaind bi allen jren firyheiten, ge- 
rkhlen, rechlen vnd guolen gewonheilen, wie si die von alter har 
gebracht Oucfa dass dweder teil mit des andern sturen noch brächen 
niohtx ze sctuffeu solliud haben. Oucb beredt er, dass je ze funff 
oder zechea jaren si diss lautreoht adlweg ernäwer^n vod wider 
schweren s^^iüiut Otkh s;^^ er jrvn, dass si jrer herrscbaft vnd 
jevlenuan lu<>n jHHlind jr j^tlicht ob man si jib^f wiier trangen welle, 
so s^^lmd si Ik^iden ori^n wol gelruw^a, tUss si jnen darm wol 
bebu.llt^tt vr,d b^ml^HX sin wurvlmJ mtt üb vrJ ^ot Er öffnet jnen 
ouch^ dv^ sivh Ä^iivhs alle^i Usivh notJurilt wuM müessen verbriefen, 
\ud ai^.vler dio^ mer. so er jieu hir^i~lt IXiruff r;imend sich die 
Tv^erbur^vf xe UxWiKktfn xrd w^-J ^oci j->:a mert^eriei vnd ^11 
re\l tlir dv Knien ^^^^roicht iu:t s;K:«i:rt:U '^ m-fMeieod si, wie si 
vor »*^ ei'*<u rtd itesjuik-c ^i:'Ui! h.^t:/:i ei*\i:o^n5 Lib vtid guol le 
r>fi^eo^ ob si jeujutt tner^o wvUe wKler t. :ch> \sl.1 rwhlSw Si be- 
jerieoU ouvh, o^ si k.^i .>: ^*- i- kr.o^'^ti 'oirJ v^d lät innemend, 
dük dero vvHj Scb*vt2 \ud iVdL-u;> v^i^t^ vil bt »ir>?. dass das selb 


»^ t^ietea %'JHica. *** its ,'uic >!»,r mut» r»\ *-. %tHi»*r t;n* "» Laie. 
"* ülC J*rt^ Ariern Y,Mntt,vu V'->i *v «- *^ SvtiLaaer. »^^ SoftSt »an- 
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jneD volgen vnd belibeo solle, oucb meldetend si von der gefangneo 
wegen etc. Vff das bedacblend sieb die botten von Scbwitz vnd 
Glarus, vnd antwurt jnen ") Amman Reding, von des eids wegen, 
so si zesamen geschworen bettind, ein anderen lib vnd guot ze 
retten in geliehen, billichen sachen, das irrte si nit, denn diss lant- 
recht ouch vmb sölicbs willen angesechen «>) vnd gemacht wurde. 
Also hattend die Toggenburger aber ein langen rat, vnd verzoch sich 
die sach bis vflf den abend, je dass die botten von Schwitz vnd 
Glarus begandend vnwillig werden, vnd redt Amman Reding zno 
jnen: »Lieben frund, damit jrs heiter merkhind, wellind jr lant- 
15t werden zuo Schwitz vnd Glarus, so möossent jr ein sölichen eid 
toon, als ich uch vor gelütert vnd eröffnet han, denn vns fürer nit 
bevolcben ist noch kein ander gwalt habend, darüber möcbtend si 
ein antwurt geben ja oder nein, ob si das tuon weltind oder nit?f 
Vff soliche red verdachtend si sich kurtz, ") gabend antwurt, si 
weltind im namen Gottes sölichs tuon und annemen. Also stuond 
Amman Reding dar vnd öffnet jnen den eid vnd all artickel noch 
einist luter, vnd hiess si die band vffheben, das geschach vnd schwuor 
man. Also wurdend. die, botten von Schwitz vnd Glarus vnd die 
lantlüt vss Toggenburg mit einanderen ze rat, dass Amman Wagner 
von Schwitz vnd Hans Gallati von Glarus in der grafschaffl Toggen- 
barg soltind beliben vnd die eid allenthalb zuo Lichtensteig, im 
nidern amt, zuo Lütispurg, zuo Sidwald im Tnrtal vnd anderstwa 
von denen, so noch nit geschworen bettind, söltind innemen, als 
OQch beschach, vnd fuorend die anderen beid botten, Amman Reding 
von Schwitz vnd Amman Tschudi von Glarus, gen Vtznach vnd in 
das Gastern. 


Anmerlmits. 

Im Jahr 1463 waltete ein Streit über die Yerbriefung des Landrecbtes 
zwischen Schwyz und Glarus einerseits und dem obern Toggenburg ander- 
seits; vergl. den Spruch von Schultheiss und Rath zu Bern bei Tschad i II. 
628. Bei diesem Anlasse war es, dass der noch lebende zweite Gesandte von 
Glaras, Hanns Gall ati, über die Vorgänge bei der Beschwörung desToggen- 


*") d. h. den Toggenburgern. **) geordnet, festgesetzt ") nahmen 
kurze Bedenkzeit 
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burgpr Landrecbles am 20. Dezember 1436 als Zeage verbort nnd seine inte- 
rfssante und lebensvolle Bnablung vor dem Ratbe in Glanis protokollirt 
wurde. Diese aufgenommene Kundschaft, deren Original sich bis zum Brande 
TOD 1861 im Besitze des Herrn Landanunann Dr. Heer befand, ist in Aegidius 
Tschudi^s Chronik wörtlich übergegangen, vergL der Kanton Glams (Ge- 
mälde der Sdiweiz Bd. VIL) S. 230; wir durften daher nicht unteriassen, die- 
sen Bericht eines Augi^nzeugen in unsere Sammlung au&unehmen. 

Dass als erster Gesandter von Glarus unser Ammann Jost Tscbadi 
erscheint, darf beinahe als selbstverständlich bezeichnet werden; fehlte er doch 
wahrend mehr ab dreissig Jahren im Frieden und im Kriege bei keiner wich- 
tigen Begebenheit! Der zweite Gesandte von Schw>T ist wohl kein Anderer 
ab dtT in Nr. M9 erK-ahnte llrich Wagner. Das grösste Inteiesse aber 
fV^ssl uns das Hau(4 der Gcc^ndtschafl ein, Ital Beding der altere, Landam- 
mann zu S^-hwxz. der in unsem Urkunden schon seit dem Jahr 1413 (Nr. 149) 
(ift*Hn<i vorgekommen ist Dem bekannten energischen und zugleich umsichti- 
t^Hi i^harakter diesem Staatsmannes entspricht voilsundig das entschlossene 
Auftrvtt'n ^*5:enUber den zaudenkien Toiigenburgeni, wodurch er sie veran- 
ias^ie, den Wunsches \on Schw>^ und Glarus zu emspredien und das ihnen 
angetn^TK^ IjuKirvt^t ohne Vorbehah eittzag'-be&. 

Wtnin abri^ix^fts der alte Zürcherkrieg schon in seinem Anfange baupt- 
NÄohlu^h als ein Ma*^l>mnt zwiM^en Zürich und Schw>T, zwiscben Stössi und 
Rcvim^ iTs»*heir.t. s^i kann man cemiss nicht Uuiimen, dass der Letztere einen 
ausj^T^ j;UV"kV4HHi Schachiusr trechan hat icdem er gerade in dem Angen* 
t.Kkc. %o der Er>ker\e die SanranserUoder in^s Zürrfaer Boffredit anftfuhm, 
rK-M tK^ \i>« dt^ Ti^jwntur^rvf«. «^^oJere auch ^>d de« ützoaclieni imd 
lUsVTt'nBi S£.^ Landnx^; svhwvSren ^k^ssis damit aber zmisches Zärkfa und dessen 
fc^uc MiibÄrixT e:Äen Ke;! h:noir,U:t-h und j>e Scbeckang der Herrsrhaft Uti- 
na.^ xVar\-* die Grxrio rK>Ä T.v»:- r,S;:r4: menhkt? cia^ie. Um diesen Streich 
auvTahrx^. ur.i djfc> sj.«ii^ ZCirvii cr^r^^strxft bera^sJx^ierv zu köaaen, bedurfte 
R(\Uy^ 3cs lV<vt3u>J^ ,tH" G'.irftcr, Siftv«meiYt; irr Lag;« UK^rs Landes an 
d«^ Sfexsj^ xvc X*\ncfc r*vrt :^juxaÄi< at urr. jn-Xtocvr Xäb* v<« Gaster und üti- 
ra.-K. u'ar^ aSr Jvxnc x,Vr.;,r^ ^;:; t>:^*es l::Vf>f55s^ iarm. in diesen Land- 
-*-M,\ä. r ; .i;:^^, «^ ;;; txv ^'*>tÄ Vt-ri .^r >cii*i. tcn;« vccviegvnden Ein- 
•*^,vs zu rrokr^i« c::>i dv-^.N^ r.? :i: uivr i;::rriv:r:sr^ Hobeü fallea zn 
U>^«;^r. Vr>i 4a <^ 4?^ :^it^^V--i i^ H^*r=v-* f^iss Srtr;i> im Aar|:an gekostet 
Sji'V. s.^ t>^s> ,"s >*■>>. ,-^> r>«vv: » c.-^''»? Äx::: Wf^^AfT^ >ew «rhötzende Hand 
»,>,■* .^Nc iv w-i^-^.i.^ t,vv.''T^cr5|: a:T>a;^sr^>,s.;«L :cs^^on hier ein ebenso 

IV l.vv \v> V >» , -.-m: wl T,^?. 1 ^^.-i ;.j%- V^njci: ^ vr Vofteliall aDer 
Ka-^^^v ""X svv^^ a.,x:,^ ": *.>,>v* J^-tvy, \> x a-vj ctt -j^.a ^joJt'S. .m Gaster mit 
i^>.'.";jS..v V' r, ^ ,-./^„.tC ■» V ,>j, "\My x;.nv^^ ä jc-^-*.!*; iirii??srt»k!«en. Es 
fs; T.>.^y; is ^^^<,o»^^^ av^ , c lJt^■^<.^Kv.♦l,* *.^ ^.^j^ W»^ zn ein sonder- 
Kv-'s ^V*.*,\•^o'^v'.■ r>^ ,MjwvM>v y:^';M;:\x y.-^rii: St-t*. inirrxil: gegen- 
tiK^ ."y.'T. Um. ,-f S.^>%\t ,.t^ i;.i. i;N r*: v:»^>» liona. weiekes;. wenn es 
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Letztres war daon auch beim toggenbargtscheD Landrecbte in spätorn Jahr- 
huDderteo wirklich der Fall; bei Utzuach und Gaster bingegoo wurde der 
Widerstreit der beiden Pflichtenverhältnissfe in der Weise erledigt, dass die 
Herren dieser Landschaften ihre Rechte den beiden Ländern käuflich überliessen. 
Die Woche vor Weihnacht 1436 hatte ihre weitgreifenden Folgen auf mehr als 
drei Jahrhunderte hinaus! 


1487, Januar, 

Die erste Kriegsgefahr. 

A. Aus der CItroiilli Hann« Fründ'« (Ausg. y. Kind S. 5). 

Die von Zürich wurdend gewar, wie die löte den von Swytz 
gesworeo hallend vnd lanllüle worden warend, vnd besonder die 
von Vtznach, über das inen die von Vlznach übergeben wärend von 
der») von Toggenburg, vnd wurdenl bas zornig, vnd meinlend, an 
sämlichem soll nül sin, vnd welllend darzuo thnon, das sämlicbs 
wider abkäme, wan Vlznach wäre ira vnd wäre ira rechl eigenlicb 
guol, vnd Irowlent vasP). Vmb sölichs leilenl») die von Swylz ein 
ZDg Volks in die March vnd ellich gen Vlznach zuo den von Vlznach 
jren nüwen lanllülen, ze sehen, ob die von Zürich dheinen gewall 
an si wellend geleil haben, daz si inen das dann zum beslen hel- 
lend geholfen vor sin, vnd bullend*) den von Zürich rechl, ob sis 
ansprach nill möchten erlaussen,») nach iren geswomen bünden sag. 
Die von Zürich warend zornig vnd unruowig, nülzil desler minder 
wollend die von Swilz von irem rechl noch von ieren sachen laus- 
sen, vnd bultenl allweg den von Zürich rechl nach der geswomen 
bünden sag nach inball der briefen, so sy harumb hallen, ob die 
von Zürich si ansprach nil erlaussen welllind oder möchlend. Harin 
ward nu mengerhand gesuochl vnd geworben, es ward ouch vil tagen 
geleist von der eidgenossen bollen, wie man die sachen zuo guollem 
brachte, vnd meinlend die von Zürich, die von Swylz hellend si ir 
eigenlichen guolz enlwerl«) vnd sollend si des ersten wyderbeweren.') 


der Wittwe. *) drohten stark. ') legten. •) boten. *) wenn sie auf 
ihre Ansprache nicht verzichten könnten. *) beraubt. ^ wieder m Besitz setzen. 
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B. Aus der ••seil« RlliiseiibeFseF C^lip^iilli (Henne S. 236.) 

Als DUD die von Zürich sacbeDt, dass die von Schwitz vnd 
Glaris das alles*) zuo iren handen hatten genomen, do wurden si 
fast zornig, vnd mainten, die') von Toggenburg hett inen Vtznach 
mit aller zuogebort geben vmb ir dienst, die si dem von Toggen- 
burg bi sinem leben vnd darnach getan bettint, darumb si och 
brieflf von der von Toggenburg hatten, «•) dess si nit gelognen") 
raocht. Also mainten die von Zürich je, si wöltint Vtznach wider 
ban, vnd sölt es lib vnd guot kosten, vnd redtent denen von Schwitz 
vnd Glaris übel zuo, vnd sprachen, si wärint ir geschwornen aidt- 
genossen, vnd hettint all ainander geschworen, lib vnd guot helfen 
zuo retten vnd zuo behalten; das hettint si inen selb entwert 
wider recht 

It die von Zürich mainten och, dass inen der römisch könig 
frihait geben bett vnd vergunst "'j dass si Windegg, den Gasiren 
vnd das selb ampt, was zuo Windegg gebort, lössen söltint zuo ir 
statt banden ze Zürich,'*) das si och haben weltint. 

Also warent si zuo beiden siten fast stossig«*) vnder ainander. 
Die von Zürich wolten Vtznach vnd das land haben, do wolten es 
inen die von Schwitz vnd Glaris nit lassen. Also ward in dem 
hochzil»*) ze wienächt vnd darnach, da schikten die von Zürich ir 
volk gen Pfaffikon,") gen Rüti in das closter vnd gen Wald in Vi- 
schental. Also zugent die von Schwitz hernss in die March, vnd 
lagent zu Lachen. Also lagent si zuo baiden siten vast vnd stark 
wider ainander; aber niemant tat dem andern nüt Also redtent die 
von Bern vnd ander aidtgenossen darunder vnd machtent ain fried'O 
\uq tag, vnd söltint zuo baiden tailen bain ziehen, als och beschach. 

It. also macnten die aidgenossen in disem frid ain tag gen 
Baden,**) dass die bald tail söltin für gemain aidgenossen komen, 
das ouch also beschach. Aber si konden die sach nüt gerichten, 
vnd machten den firid lenger uj wochen bis vff der pfa£fen vass- 
nachi,**) vnd machten aber ain ander tag gen Lncern für gemain 
aidffenossen. 


•) d. h. Toggonliunr, Tunach und G;usler. *> Grafin- Willwe. ") Vergl. 
Xr. ••» Anm. ") laugnon. ») ErUubniss, »>) Verg!. Nr. «i. ") sehr 
uneinig. »*) Fost »•) in den Bofon, wolche damals den Zürchern zugehörten. 
>") am 6. Januar: Absohiode U. lll *•) ii. Januar: ebenda. **) iO. Fe* 
bniir üeUX Herren-FasUiaoht). 
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(S. 237.) 

It, in disen löffen vnd in disen dingen scbikt Graf Volrich 
von Matsch vnd ander der berrscbaft rät ziio denen von den Gast- 
ren vnd vff Amman, dass si die von Wesen och darzno hielten, 
dass si schwuerind als si och geschworen hatten, vnd kain besun- 
ders machtint. Also an dem nächsten donstag nach dem zwölften 
tag*") ward, do erst der tag hergieng,»«) do waren t die vss dem 
Gastren vnd ab Amman ze Wesen, vnd nament die von Wesen vff 
vnd hielten si darzuo, dass si och schwuoren sölich lantrecht vnd 
anders, das si geschworen hatten. 

Wir stehen hier bereits am Anfange des Ztürchcrkrieges; denn wenn es 
auch den Vermiltlern gelang, den wirklichen Ausbruch der Feindseligkeiten 
noch für längere Zeit hinauszuschieben, so waren sie doch nicht im Stande, 
eine Aussöhnung und gütliche Vereinbarung zwischen den Partheien zu be- 
wirken. Das einzige Auskunftsmittel, welches zu diesem Ziele hätte führen 
können, war eine Geraeinschaft der drei Orte Zürich, Schwyz und Glarus in 
den streitigen Landschaften; sie wurde von den Eidgenossen beantragt, aber 
von Zürich entschieden zurückgewiesen. Vergl. Fründ, Ausg. v. Kind S. 6 IT. 
Abschiede II. 113. 

Die Zürcher, welche an der Grafschaft Utznach vermöge der Schenkung 
der Gräflo Elsbeth Eigenthum und an der Herrschaft Windeck kraft könig- 
licher Ermächtigung ein Lösungsrecht zu haben glaubten, raussten sich lief 
Yerletzt fühlen durch den kühnen SchachzAig der Schwyzcr und Glarner, welcher 
ihnen diese Landschaften entfremdete (Nr. lOO), und noch mehr durch die 
militärische Besetzung Utznach*s, von welcher uns Fründ, sowie eine Zürehtr 
Chronik (Cod. 657 in St. Gallen, Henne S. 236) ausdrücklich berichten. Wird 
auch diese Besetzung in den Chroniken bloss den Schwyzern zugeschrieben, 
so ist doch nach der unten folgenden Klageschrift der Zürcher anzunehmen, 
dass auch die Glarner daran Anthell hatttui. Wir dürfen uns nach allem Vor- 
angegangenen nicht darüber wundern, dass die Zürcher bei Pfaffikon, Rüti 
und Wald gegen die Schwyzer ihre Grenzen besetzten ; die Chronik (Cod. 6'>7) 
schreibt es sogar nur der grossen Kälte, die jenen Winter herrschte, zu, dass 
sie nicht einen Angriff auf Utznach machten. Schon am 31. Dezember 1W6 
erschienen die Bolen der Eidgenossen in Zürich und verlangten zum Voraus 
die Wiederherstellung des frühern Zustandes. Erst am 6. Januar 1437 gelanj,^ 
es ihnen, wie oben bemerkt, wenigstens einen Waffenstillstand zu erwirk(Mi , 
allein der nach Baden angesetzte Tag, an welchem, sie die Streitsache selbst zu 
vermitteln suchten, lief fruchtlos ab. Es blieb ihnen daher nicht anders übrig, 


*•) am iO. Januar. ") bei Tagesanbruch. 
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als den Waffenstillstand za verlängern, wobei auch Boten der benachbanen 
Städte Basel, Constanz, St. Gallen, Scbaffhausen undBaden 
inilwirkten; vergl. über letzteres Nr. !§•• Auf die Bitte der Eidgenossen, 
dass ihnen die Sache zu Minne oder Recht übergeben werden möchte, wollten 
zuoi^t die Schwyzer nicht eingehen, sondern sie verlangten ein bundesgemässes 
Rechtsverfahren, weil Zürich ihnen zu Baden Verletzung der geschwomen 
Bünde vorgeworfen habe, was ihnen an ihre Ehre gehe. Als jedoch am 1 
hVhruar die eidgenössischen Boten vor der Landsgemeinde zu Schwyz er- 
st'hionen, willigte dieselbe ein, auf die Gesandten, welche zu Baden gewesen, 
zu einem »un verdingten« Rechte zu kommen. Vergl. Abschiede II. 111—114. 
Aus den Verhandlungen vom 6. Januar (vergl. die Rerhtsscbrift bei 
Tsohudi II. UM) erfahren wir auch, dass damals die Ammanner Reding 
uihl Tschudi in Feldkirch mit Oesterreich wegen der Herrschaft Windeck 
uiittrhandolten. Eine Frucht hieven war offenbar, dass Weesen, wie uns 
Aw Klin^vnberger Chronik erzählt, genöthigt wunle. ebenfalls nach Schwyz und 
Glarus Laudrecht zu schwör»»n, wie die andern Gemeinden des Gasterlandes 
gothan hatten. Wie Zürich gegen Schwyz und Glarus wegen der abgeschk)s- 
Si i\en Land rechte, so war damals Oesterreich sehr erbittert gegen Zürich wegen 
des Rurgrei'htos mit den Sarganserländem, weil letztere sich in Folge desselben 
iu \ oller AuOohnuDg gegen ihre beiden Herren, gegen Herzog Friedrich so 
^ut wie gegen den Grafen Heinrich, befanden. 


301. 


14S7, Januar 30. 


Landrecht des Gräften Heinrich von Werdenberg- 
Sargmns mit Schwyi und Glama. 


Wir Graf IWnrioh vot^ Wenlet^ber>r. h^rre loo Sangans, zoo 
OrHotv<lrtn A xml «k> fc»n?mbwrf »"> eic, Tuoml kucl vod bekennen 
otTeiüoh mit ilfc^em brief fur vns ttkI tivv-t Dachkomen. Als die 
fursivhti^^ wis^^n Ammjit) tAite vivl gemein Ur.tlütte der lendren 
SwilJ Tp^l GlAni:^ MVs >rd tnstT ertvn ewerklioh luo laoUüten ge- 
iuHi>;^ ^thI «npfjir^vo ^Arx^ mti dLM^n DAoiuets±hl-eft gntflschafflen. 


*^ isa IVxi.:»:^-^^. "^ KiTft^cnf tv« Av».V\t. 
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herscbafiften, yestinen, tellern, ') nämlich Sangaos, Orteostein, Berem- 
burg mit der nöw vnd alten Süns *) vnd allen landen vnd luten> so 
darin oder darzno gehörend etc.. Das wir da für vns vnd Tnser 
erben offenlich vnd liplich zuo Got vnd an den heiigen, vnd die 
vnsern, die denn in den obgeschribnen herschafften sitzen, mit vns 
gesworn haben, sölich lantrecht mit yns getrülich zuo halten vnd 
beder vorgeschribnen lendren Switz vnd Glarus nutz vnd frumen zu 
furdren vnd jr schaden zuo warnen vnd zuo wenden, och dise nach- 
gescbribnen stukk, geding vnd artikel, so denne in disem lantrecht 
beredt, bedingt vnd begriffen worden sind, getrülich vnd vnuer- 
brocbenlich zuo halten, an alle böss list vnd geuerd etc. (1) Des ersten 
sond wir vnd vnser erben der obgenanten von Switz vnd Glarus 
beden lendren gemein oder jetwedrem lande besunder zuo allen 
iren nöten, kriegen vnd sachen warten und hilflich sin mit den vor- 
geschribnen herschafften, schlossern, tellern, landen vnd lüten, mit 
lib vnd guot, wie inen das notdurfftig oder füglichen ist, in aller 
wis vnd masse, als ob ein jeglich sache vnser selbs war vnd vns 
selber angienge, getrülich an alle böss geuärde etc. Dartzuo wäre 
das vns vnd vnsren erben jcht •) fürer hinfür zuo viele in disen 
kreisen in Kurwalchen obernthalb der steig •) von erbe oder sust, es 
sye leben, eigen, Schlösser, vestyn, lüt oder land, wie' das genant 
wär> söliches sol ouch in disem lantrecht begriffen sin vnd den vor- 
genanten von Switz vnd Glarus gemein oder jnsunder jeklichem 
lande ouch darmit zuo allen iren sachen, kriegen vnd nöten warten 
in der masse, als das vor ist bescheiden. Wäre ouch, das die ob- 
genanten von Switz vnd von Glarus deheinest mit irem volk ald mit 
iren belfBren zuo vns setzen ald zuo vns ziechen wölten in iren 
Sachen, das sollend sy in jrem costen tuon, vnd süllend wir vnd 
die ynsren jnen kouff vmb iren pfennig geben, doch das si vnser 
vnd der vnsren darin schonen vnd enkein vngewonlich wuostung 
noch schaden darin tuon süllend vngeuarlich. (2) Wäre ouch das 
vns, vnser erben, die von Switz vnd Glarus an dewedrem teile von 
jemant sölich sachen angiengen, darvon krieg ufferstuond, was denn 
stetteu, Schlosser, vestinen, land oder lüten in sölichen kriegen ge- 
wunnen, erobret oder behept ') werden, da der obgenanten von 


») Thälem. •) bei Paspels im Domleschg. nach Henne in den Schweiz. 
Ritterburgen II. 377. ■) etwas. *) Luziensteig. ^) behauptet 
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Switz oder von Glanis paoer by wäre, das selb alles, so also ge- 
wnnnen wurde, sol den von Switz vnd Glarus genlzlich volgen vnd 
beliben. Wäre aber, das wir oder die vnsron in den selben kri^en 
jemat viengen, die selben geuangen sollend vns volgen vnd beliben, 
von den von Switz vnd Claras vnbekümbret, doch also das wir vnd 
vnser erben vnd die vnsren sölich gouangen mit vrfecht •) mit der 
von Switz vnd Glarus rat von vns söllent lassen vnd nicht anders. 
Erobroten oder gewunnen aber wir obgenanter graf Heinrich oder 
vnser erben ald die vnsren in sölicben kriegen debein stat, schloss, 
vesty, lät oder land in den obgeschribnen kreissen begriffen, da der 
vorgenanten von Switz vnd Glarus paner nicht by wäre, das selb 
alles sol vns ouch volgen vnd beliben, aber also das wir dero von 
Switz vnd Glarus darmit warten vnd beholfen sin als mit andren 
vnsren vestinen, schlössen, landen vnd löten, so vorgeschriben stand. 
(3) Es ist ouch in disem lantrecht vnd in diser sach eigenlich beredt, 
das von dewederm teile nieman den andren verheflfien noch ver- 
bieten sol wan ») den rechten Schuldner, mitgölten »*) oder borgen, 
der im darumb gelopt oder verheissen hat an geuärd. (4) Es sol 
ouch an dewederm teil dehein leyg den andren vmb dehein sach 
vlT dehein frömd gericht, gaistliches noch weltliches, nit furnemen, 
laden noch triben, besunder sol jederman von dem andern ein recht 
suochen vnd nemen an den enden vnd stetten vnd in den gerichten, 
da denne der ansprechig gesessen ist vnd dahin er gehört, vnd sol 
man ouch da dem kleger vnuerzogenlich vnd bescheidenlich richten. 
Beschäch aber das nicht, vnd das das kunllich wurde, so mag denne 
der kleger sin recht wol furbasser suochen als jm fuglichen ist, 
(5) Wir vorgeschribner Graf Heinrich vnd vnser erben mugent ouch hin- 
nathin vnsren herren, **) vnser frönden vnd gesellen wol dienen vnd 
behnifen sin, doch also das wir vnd die vnsren mit deheinen sachen 
wider die vorgenanten von Switz vnd Glarus noch wider jro eid- 
gnossen nicht sin noch tuon sollend an geuärd. Wäre aber, das 
die jelz*(enanten von Switz vnd Glarus vnser zuo Iren eren, nutz 
vnd notdurfl bedörften vnd sy vns darumb manten mit briefen, 
durch hotten oder von mund in disen ziten, so wir herren, fründen 
oder gesellen dienten, denne so sollend wir an fürzug zuo jnen komen 


») Urfehde. ') als. ") Milschuldner. ") Lehensherm. 
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vnd jnen an jren sachen helfen vnd raten jn der mässe als vor ist 
bescheiden, an alle widerred. Vnd vmb was sachen wir oder vnser 
erben ouch deheinest herren, fründen oder gesellen dienten oder be- 
holffen wären, stuonde vns, vnsren erben oder den vnsren dehein 
schad oder gebrest *') darvon vf, das sol die von Switz vnd Glarus 
nicht angän, süllend ouch darvon dehein schaden noch gebresten 
haben, sy tügen es denne gern. (6) Des selben gelich ") süllend vns 
vnd vnser erben ouch dero von Switz vnd Glarus sturen vnd bruch 
nicht angän vnd darmit nicht zuo schaffen haben an geöard. 
(7) Wäre ouch das wir vorgenanter Graf Heinrich oder vnser erben 
von vnser selbs wegen dehein stöss, zweyung oder zuospruch mit jeman 
betten oder jemant zuo oder mit vns, vnd denne der oder die selben 
vns recht erbulten vff die vorgenanten Amman vnd rate der lendern 
Switz vnd Glarus, des selben rechten sond vnd wellend wir vns vor 
jnen oder vor denen, so denne beide lender darzuo schiben, **) geben 
oder fugen wurden, benugen lassen an Widerrede. (8) Sunderlich 
vnd eigenlich ist ouch in disem lantrecht beredt worden, wenn wir 
vorgeschribner Graf Heinrich von Werdenberg oder welher denn je 
herre der obgeschribnen graffschaften, herschaften, schlössren, lüten 
oder landen, gemein oder jnsunder gewesen ist, von todes wegen 
abgangen vnd nicht mer in libe sind, das denne der oder die, so 
denn an sölichen graffschaften, herschaflen, schlossern, lüten oder 
landen erben sind oder erben werdent, vnd ander vorbegriffen lüt 
vnd land sich sölicher lantrechten in beiden lendern Switz vnd Glarus 
verfachen, '») sölich lantrecht schweren vnd brief vnd jnsigel geben 
sond, das si disen brief vnd sölich lantrecht in der mäss, als diser 
brief wist vnd sait, gelrülich haltind vnd sölichem nachgangen, wenn 
das an si durch die vorgenanten lender oder jr hotten erfordret 
wirdet, an widerred. Wäre denn aber, das dehein erb oder erben 
in sölichen zitten nicht zuo jren tagen komen »«) wären, so sollend 
ir vögt, amptlüt, pfleger, rate oder an wem das denne je gelegen, 
wer sich an der selben erben stat jn vorgeschribner wise soliches 
lantrechtz verfachen, sölich lantrecht swerren vnd das versorgen mit 
jngesiglen vnd briefen, alle vor vnd nachgeschribne stukk vnd ar- 
tikel zuo halten In der mass, als diser brief wist vnd seit, vntz das 


") Nachtheil. ") dessgleichen. ") abordnen. ") in die Landrechle ein- 
treten. ") Doch Dicht volljährig. 
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sölicb erben zno iren tagen körnend. Vnd wenn denne die selbeo 
erben also zuo iren tagen komen sind, so süllend si vnd ir vorge- 
scbriben iüt vnd lande sich denne aber fürer sölicher landrechten 
verbinden, scbwerren vnd darumb jr brief vnd jnsigel geben in vor- 
geschribner wise, wenn das an si erfordret wirdet, als vorstat vnd 
' als dik das ze schulden knmpt. i^) Vnd wenne oucb sölicb lant- 
recht also ernuwert wurde, so süllend denn aber all vorgeschriben 
lantscbafflen vnd lüte ir lantrecht och ernüwern vnd scbwerren, als 
sy das ietz och band getan vnd geschworen vnd in der masse, als 
dieser brief wist vnd seit. (9) Item wir haben denne aber fürer vns 
vnd vnsern erben in disem lantrecht vorbehept, <0 d^ ^^ ^Q^ bin- 
für gen berren, stelten, lendern oder gegen wem wir wellen, wol 
verbinden mügen als vns denn füglicb ist, doch disem lantrecht zuo 
Switz vnd Glarus gentzlich vnd gar vnschedlicb, denn dise lant- 
recht vor allen andren sölichen burgrechten, Entrechten vnd punt- 
nussen ^') vorgän vnd stat beliben sond an geuärd. (10) Vnd von 
sundern gnaden haben wir der selb Graf Heinrich von Werdenbei^ 
etc. für vns, vnser erben vnd nachkomen den vorgeschribnen von 
Switz vnd Glarus vnd ir nachkomen die genad getan, das man si 
vnd alle ir lantlüte durch vnser vorgeschriben graffschaflen, her- 
schaften, stetten vnd lender 'mit jr lib vnd mit jrem guot, wdherlay 
das ist, nutz vsgenommen, varen, des nicht vor sin, zollfrye lassen 
vnd hinfür niemermer ewenklich dehein zoll noch sölicb Schätzung 
geben sond vngeuarlich. (H) Fürer so ist denn euch beredt vnd 
band wir vorgeschribner Graf Heinrich vns vnd vnsern o'ben vorbe- 
hept, wäre das deheinost die herschafft von Oesterrich mit den von 
Switz, Glarus oder mit dewederem lande besunder über kurtz oder 
lang krieg betten oder gewunnen, so süllen vnd mügen wir jn sö- 
lichen kriegen mit den vorgeschribnen graffschafften, herschafften, 
vestinen, landen vnd lüten vnd mit dem, so wir lantman zuo Switz 
vnd Glarus worden sind, wir habind das jetz oder valle vns noch 
zuo, stille sitzen >') vnd vns damit deweders teils annemen, an geuard. 
Des selben gelich vnd in sölicher wis vnd masse haben wir euch 
vorbehept die edlen wolgebornen fro Elsbethen von Toggenburg ge- 
born von Matsch, vnser lieben muomen, jr lebtag vnd nicht furo. 


") sich ereignet. *^) vorbehalten. ") Biindoissen. '^) neutral bleiben. 
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VDd io allen YorgescbribDen sacbeo vnd stukbeo baben wir Torge- 
scbribner Graf Heinrieb vns Tnd vnsern erben mit userscbeidnen >^) 
worlen vorusbebept den allerdurcblücbtigesten fursten vnd berren 
vnd Romseben keiser, vnsern allergenedigosten berren, vnd das beilig 
Römseb rieh vnd vnsrem genadigen berren dem Biscboff von Gbur 
sine lebenrecbtnng vnd söliebs, so wir oder vnser erben jm denne 
Yon iebenreebtz wegen scbuldig vnd pfliebtig sind, vdd niebt furo, 
äin geuärd. Des alles zuo einem warem, oflfem vnd vestem vrkund 
band wir vorgescbribner Graf Heinrieb von Werdenberg, berre zno 
Sangans ete. vnser eigen jnsigel für vns vnd vnser erben offenlicb 
lassen benken an disen brief, der geben ist an der näebsten mitt- 
wocben vor vnser lieben frouwen tag zuo lieebtmisse vff vnser vesty 
Sangans, do man zalt nacb der gebart Gbristi tusent vierbundert, 
darnaeb im drissigsten vnd sibenden jar. 

Nach einer beglaubigten Abschrift auf Pergament, welche der öfTentliche 
Notar Eberhard W (ist in Bapperschwyl (ciericus Constantiensis dyocesis) be- 
reits am 7. Februar 1437 von dem in Schwyz liegenden Original genommen 
hat, in unserm Landesarchive. Gedruckt bei Tschudi 11. 228. 


AnmerlLuni;. 

Wir haben oben gesehen, wie Herzog Friedrich von Oesterreich dem 
Grafen Heinrich von Werdenberg gestattete, die verpfändete Grafschaft Sargans 
zurückzulösen und wie alsdann die Untertbanen, welche diesem neuen Herrn 
ebensowenig wie dem Herzoge huldigen wollten, in das von Zürich seit langem 
nach ihnen ausgeworfene Netz eingingen. Seit dem Burgrechte mit Zürich be- 
fanden sich die Sarganserländer in voller Empörung wider den Grafen und es 
war zwischen den beiden Theilen ein Anstandsfrieden vermittelt worden (Klin- 
genberger Chronik S. 234, 235). Es war nun ganz natürlich, dass, gleichwie 
die Untertbanen bei den Zürchern Schutz gesucht hatten, so umgekehrt der 
Graf durch eine Verbindung mit ihren Gegnern, den Ländern Schwyz und 
Glanis sich zu stärken suchte. Das Verhängniss brachte es mit sich, dass io 
allen den benachbarten Herrschaften, welche im wei.ern Sinne zum toggen- 
burgischen Erbe gerechnet werden konnten, die feindlichen Brüder auf ein- 
ander stiessen. 

Dass die sog. Burg- und Landrecbte, welche die eidgenössischen Orte 
im 15.' Jahrhundert mit Herren, Städten und Ländern abschlössen, nichts anders 
waren als eine besondere Form von Bündnissverträgen, ersehen wir am besten 
aus der vorstehenden Urkunde. Es ist dieses Landrecht eine ziemlich getreue 


>0 ausdrücklichen. 
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Nachbildang desjenigen, welches Seh wyz im Jahr 1417 mit dem Grafen Fried- 
rich von Toggenburg abgeschlossen halle. Auch die uns überlieferten Bestim- 
mungen des mündlich abgeschlossenen Landrechles mit den Landleuten der Graf- 
schaft Toggenburg (Nr. ••• ß) stimmen grösslentheils mit uiw^^rer Urkunde über- 
ein. Was die Landrechte hauptsächlich von andern Bündnissformen unterschied, 
das waren nanoenüich folgende zwei Bestimmungen: 1) dass der Verbündete 
gleich jedem andern Landmann schwören musste, »des Landes Nutzen und From- 
men zu fördern, seinen Schaden zu warnen und zu wendenc ; 2) dass alle Erobe 
Hingen in gememschaftlichen Feldzügen, sofern nur des Landes Panner dabei enl- 
faltet wurde, dem Lande zugehörten. Aus dem Land rechte hätte auch gefolgert 
werden können, dass der Verbündete die Steuern und Abgaben des Landes 
mitzutragen habe; allein diese Folgerung wurde in der Regel ausdrücklich 
wegbedungen. Als eine »besondere Gnadec wird es in unsrer Urkunde be- 
zeichnet, dass Graf Heinrich den Schw)Tern und Glamern vollständige Zoll- 
freiheit in allen seinen Gebieten gewährte; es war diese Vergünstigung von 
besonderem Werihe für Glarus, dessen bedeutender Verkehr mit Graubünden, 
Vorariberg und Rbeinthal meistentheiis durch das Sarganserland geht, und sie 
bestand fort bis auf unsere Zeiten, wo sie vom Kanton St Gallen lo8gekiaft 
wuNe. Bemerkenswerth ist femer, dass Graf Heinrich sich vorbehielt, in 
Kriegen, welche SchwNz und Glarus mit der Herrschaft Oesterreich oder mit 
der Gräfin- Wittwe von Toggenburg haben könnten, neutral zu bleiben; es 
war wohl in beiden Beziehungen eher ein Pietäis- als ein Lehens verhältniss, 
welches diesen Vorbehalt veranlasste. Einen allgemeinen Vorbehalt gegenüber 
den Bestimmungen des Landrechtes, wie es bei Bündnissen Sitte war, machte 
der Graf nur für KaisiT uud Reich und für den Bischof von Chur insoweit 
als er mit Lehenspflicht ihm verbunden war. Für die beiden Lander einen 
Vorbehalt zu machen, mag man für überflüssig: gebalten haben, weil Graf 
Heinrich, indem er in das L;mdrech: eintrat, dadurch von selbst Antheil ge- 
wann an der ganzen nrhtlichen Stellung, in welcher sich Schwyz und Glarus, 
namentlich im Verhältnisse f\x ihren Eidgenossen befanden. 

Noch ist zu bemerken, dass, wenn es in Ziff. 8 heisst, die »Landschafleo 
und Leute« des Grafen bitten das Landrecht milbeschworen, man dabei natür- 
lich nicht an diejenigen Gemeinden des Sarganserlandes denken darf, welche 
das Burgrtn*ht mit Zürich angenommen hatten. Es heisst daher in der folgenden 
Nr. ••4, A geradem, Graf Heinrich s<m bkv^ mit der Feste und dem Städtchen 
Sar^ans Landmann lu S^^h^^yz und Glarus geuorden. 


v^V^ VAX» 


laMudi 


des 


(|i$tatti$4^H lht^it($ 


Kantons Glarus. 


Öilfte* geft. 


-►<>--*-«?- 


GtaruB & ZüricK, 

Meyer & Zeller. 

1875. 


i 


r 


IihalL 


Protokoll des historischen Vereins 1—3 

Die Reformation im Lande Glaros. Zweite Abtheilung: Vom eri^iL'n 
Rappeler Landfrieden (25. Juoi 1529) bis zam ersten Glamci^ 
Religionsvertrage (21. Novbr. 1532). Von Dr. /. /. Blwm^r. 3— ä*i 

Die Todesortheile des XIX. Jahrhunderts im Glarnerlande. Votj 

D. Lß^y Verhörrichter tl—\]\y 

Urkandensammlung. Nr. 202 bis und mit Nr. 216 'il^— Hit; 


I 


Druckfehler. 


Seite 14 Zeile 17 von oben ist nach »Zeitläufe« das Wörteben >anf eiazaschalten. 
i 33 - i von unten lies: »liessen« statt »liess.« 
»44 • 11 von oben lies: »Schuhe« statt »Sohuhsf. 

Crlmndensamiiiliins t 

Seite 56 Zeile H von unten lies: »nachdemc statt »nachdeinf. 
> 93 t :) von oben lies: »nechstkomend« statt »nechskomend«. 

■ 96 » 4 von unten lies: »stäts« statt »stüts«. 
• 98 » 4 von oben lies: »vom statt »vor«. 

1 99 * 1 von oben lies: »xviijc« statt »xcciijcf. 
» 114 Anm. ^^} lies: »Gastmählernc statt »Gastmüblen«. 

■ ÜH Zeile i6 von unten lies: »weil« statt »weit«. 


Frühling^sversammlnn^ des bist. Vereins, 

gebalten am 20. April 1874 in den »drei Eidgenossen! in Gluru;», 


Vom schönsten Frühlingswelter begünstigt, war die Versamm- 
lung gleichwohl nicht sehr zahlreich, sondern nur von etwas mehr 
als 30 Mitgliedern besucht. Der Präsident entscholdigte zuvörderst 
den Wegfall der letzjährigen Herbstversammlung mit den häutigen 
Abwesenheiten, zu welchen er und die übrigen hiesigen Mitglieder 
der Bundesversammlung durch die Berathungen über dio Biindea- 
revision veranlasst worden seien ; er freute sich beifügen zu können, 
dass nun, in Folge des gestrigen Volksentscheides, die dafierigen 
langen Verhandlungen wenigstens als mit Erfolg gekrönt zu belraditen 
seien. Uebergehend zu dem Personalbestande des Vereines, eröll- 
nete der Präsident, dass seit der letzten Sitzung theils durch aus- 
drückliche Erklärung, theils durch Nichtbezahlung des Beitrages 
ausgetreten seien die Herren 

Schulrath J. J. Bäbler in Glarus, 
J. Blumer-Schi ndler in Glarus, 
Dr. J. Eimer in Netstall, 
Telegraphist M. Friedrich. 
Als neue Mitglieder wurden dagegen aufgenommen die Herren 
Major J. F. Paravicini-Trümpi in Glarus 
C. Ph. Mercier-Heer in Glarus. 
Es wurde dann vom Quästor des Vereines, Hr. Bathsherr 
Christoph Tschudi, die Jahresrechnung vom 21. October 1872 
bis 31. Dezember 1873 vorgelegt, aus welcher sich ergibt, dass der 
Verein auf letztern Tag bei der Landes-Ersparnisskasse ein Gutha- 
ben von Fr. 1119. 66 besitzt. Auf den Bericht des Präsidenten, 
welcher diese Rechnung geprüft hatte, wird dieselbe unu^r bester 
Verdankung gegen den Hrn. Quästor genehmigt. — Der Prlsjdent 
eröCfnete ferner noch, dass Hr. Dr. Hoffmann in Ennenda dem Ver- 
eine einen sehr interessanten alten Plan Tür die Linthkorrektion 
geschenkt habe, welcher von Dr. Zuberbühler aus Walensiad her- 
rühre, wahrscheinlich aber von dem Plane des Ingenieur Lanz von 
Bern kopirt sei. 


Es folgte dann der sehr interessante und mit vielem Fleisse 
ausgearbeitete Vortrag des Hrn. Verbörrichter Legier über »die 
Todesurtbeile des 19. Jahrhunderts im Glarnerlaode.« Tbeils ao 
der Hand der im Archive liegenden Akten und Protokolle, tbeils 
nach den gedruckten »Standreden« und audern Publikationen w^or- 
den darin folgende Fälle behandelt: 1) Meinrad Kirchmeier, hinge- 
richtet wegen wiederholter Bleichediebslähle am 30. August 1804; 
2) Heinrich Leuzinger von Netstal, hingerichtet am gleichen Tage 
wegen wiederholter Diebstähle mit Einbruch, wobei zwei Entwei- 
chungsversuche, die er machte, als besonderer Erschwerungsgnind 
bezeichnet wurden ; 3) Barth. Stauffacher, hingerichtet wegen gleich- 
artiger Verbrechen am 17. Mai 1807; 4) Frid. Oswald von Eilten, 
hingerichtet am 28. Juli 1812 wegen Mordes, begangen an seiner 
Ehefrau; 5) Rudolf Salmen, hingerichtet wegen eines Postdiebstables 
und mehrerer kleinerer Diebstähle am 19. Juli 1820; 6) Marianna 
Hauser von Näfels, hingerichtet wegen Kjndsmordes am 10. Dezem- 
ber 1827; 7) Rudolf Michel von Nelstal, hingerichtet wegen Tod- 
schlages und Diebstahls am 24. November 1836. — In der kurzen 
Diskussion, welche sich an den Vortrag anschloss, war man allge- 
mein einverstanden mit der vom Berichterstatter gemachten Bemer- 
kung, dass es »trübe Blätter« aus der Geschichte unsrer Strafrechts- 
pflege seien, welche derselbe uns vorgeführt habe, und selbst Män- 
ner, welche nicht lu den grundsätzlichen und unbedingten G^nern 
der Todesstrafe gelu>ren, gaben doch gerne zu, dass der Missbrauch, 
welcher in firuhem Zeiten mit derselben getrieben worden, geeignet 
sei, mit der durch die neue Bundesverfassung proklamirten gänz- 
Uchon Absohaff^u^g dieser Strafe auch Widerstrebende auszusöhnen. 

l^ nach angehörtem Vortrage die Reihen der Versammlung 
sich lu lichten begannen, so beschränkte sich der Präsident darauf, 
nach dem Wutvsche emes abwesenden Mitgliedes die Frage anzure- 
gen, ob nicht an der Stelle in der Jetzigen Gericfatsbausanlage, wo 
uiHrh Si>ure« des ehemaüiien Kinrhthurms sichtbar sind, ein einfa- 
cher IVakstein gesetzt wervUu sollte. Eiostimmig wurde dem Vor- 
stande hteftir VollmjLcht und Kreiüt ertheüt. 

Zum Schiltst wurde noch als VefsaMmiungsort for den näch- 
sten Herbst Mühlehorn beieichoet 


Die Reformation im Lande Glarns, 

Zweite Ablheüung: Vom ersten Kappeier Landfrieden (25. Juni 1529) bis zuni 
ersten Glarner Religionsvenrage (21. November 1532). 

Von Dr. J. J. Blumer. 


Indem ich mich anschicke, diejenige historische Darstellung, 
welche im 9ten Hefte unsers Jahrbuches erschienen ist, fortzusetzen, 
muss ich zuvörderst einen nicht unwesentlichen Irrthum berichtigen, 
weidier sich in dieselbe eingeschlichen hat. Ich habe nämlich, der 
Chronik Valentin Tschudi's folgend, angenommen, dass bereits im 
Jahre 1525 die VII katholischen Orle der Eidgenossenschaft von der 
Glarner Landsgemeinde das Versprechen, beim alten Glauben zu 
bleiben, verlangt und erhalten hätten. Nun hat aber Hr. Staatsar- 
cbivar Strickler in Zürich, welcher im Auftrage des Bundesrathes 
die eidgen. Abschiede aus der Reformationszeit bearbeitet, die Ent- 
dedcung gemacht, dass in jener Chronik, die wir eben nicht mehr 
im Original besitzen, wahrscheinlich bloss in Folge Versehens eines 
Abschreibers unter dem Jahr 1525 eine Reihe von Thatsachen sich 
verzeichnet finden, welche unzweifelhaft in's Jahr 1527 gehö- 
ren. Es ist nämlich bereits sehr auffallend, dass dort die Erzäh- 
lang, nachdem sie bis gegen das Ende des Jahres 1525 vor- 
geruckt war, plötzlich in den Monat Mai zurückspringt; was aber 
insbesondere die Glarner Landsgemeinde betrifft, so verräth sich 
die unrichtige Einschaltung der daherigen Erzählung dadurch, dass 
als Tag derselben bezeichnet wird »Zinstag in Pfingfyrtagen, was 
der XI tag Brachmonat«, während der Pfingstdienstag im Jahr 1525 
nicht auf den 11. Juni fiel, wohl aber im Jahr 1527. Der Inhalt 
der Zusage, welche die Chronik unterem Jahr 1525 erwähnt, stimmt 
ebenfalls überein mit der urkundlich vorhandenen vom il. Juni 
1527 und wir dürfen daher mit Sicherheit annehmen, dass im Jahr 
1525 die altgläubigen Orte an Glarus noch kein derartiges Ansinnen 
stellten, vielmehr die erste urkundlich vorliegende Zusage vom 15. 


Juli 1526 wirklieb die erste war, welche ihnen ?on nnsern Vorfah- 
ren ertheilt wurde, lieber die Vorgänge in der ersten Hälfte des 
Jahres 1526 bin ich im Falle, aus Aktenstücken, die mir seit dem 
Erscheinen meiner Arbeit von Hrn. Strick 1er mitgetheilt worden 
sind, folgendes beizufügen : An einer Tagsalzung der VII Orte, welche 
am 18. Januar in Luzern stattfand, wurde berichtet, es sei in Glams 
durch den neuen Glauben viele Zwietracht entstanden, und es wor- 
den daher die V näher gelegenen Orte ersucht, ihre Boten nach 
Glarus zu senden, um hier die Neugläubigen ernstlich zu ermahnen, 
von ihrer Ketzerei abzustehen. Auf einer folgenden Tagsatzung in 
Einsiedeln am 27. Februar antwortete Glarus : es habe zwar in die- 
ser Jahreszeit seine Landsgemeinde nicht versammeln können, ab^ 
es werde bei dem christlichen Herkommen bleiben und den VII 
Orten in den gemeinen Herrschaften strafen helfen. Im März fand 
eine Landsgemeinde statt, vor welcher eine Gesandtschaft der Zäri- 
eher erschien mit der Bitte, die Glarner möchten alter Liebe und 
Freundschaft eingedenk sein und sich durch üble Nachreden nicht 
von ihnen trennen lassen. Es darf wohl als eine Nachwirkung dieser 
Gesandtschaft angesehen werden, dass an der ordentlichen Maien- 
landsgemeinde beschlossen wurde, es sollen die Pradikanten im 
Lande dasjenige predigen, was sie mit der heiligen Schrift bewäh- 
ren mögen. Dieser Beschluss wurde dann freilich schon am 15. 
Juli wieder gestürzt, indem damals an einer ausserordentlichen, im 
Daniberg abgehaltenen Landsgemeinde den V Orten die schon w- 
wähnte Zusage, beim allen Glauben zu bleiben, gegeben wurde. 

Die unenischiettene Stellung, welche Glaras zu dieser Zeit ein- 
nahm, spiegelt sich auch ab in der Haltung, welche die an der Dis- 
putation «u Baden erschienenen Geistlichen, Pfarrer Fridolin Brun- 
ner von Mollis und Kaplan Ludwig Rösch von Schwanden, beob- 
achtelen. Dieselben wolUen sich keiner Meinung anschliessen, sondern 
erkUürten: was sich aus der heiligen Schrift erfinde und was ihre 
Obrigkeit annehme, dem wollen sie gehorsam sein. 

Wir dürfen schliesslich nicht unterlassen zu melden, dass sich 
im SUat^rchlv^ Zürich ein Original der von 30 Ausgeschossenen 
eutworleneu Yei>;UMohs;irUkol i\\isoh<Hi d« Religionspartheien in 
unseriu Lauilo wm^ i3» Aiunl I5i9 vorgefunden hat. Bekanntlich 
berichlet ValetUiu Tschmit» eiutT dieser Artikel habe dahin gelautet, 
»die PridikÄnten sollen die Wahrheit predigen«, was mit gutem 


Item j 


Grande allerlei Randglossen veranlasst hat; im Original lautet nun 
aber der Artikel folgendermassen : »Alle Pradikanten in unserem 
Lande sollen nichts anderes predigen als allein das göttliche Wort, 
nämlich Alles, so sie mit der heiligen biblischen Schrift neuen und 
alten Testamentes zu bewähren wissen. So sie aber darin irrten 
und es der Obrigkeit angezeigt würde, soll diese sie strafen. Klagt 
aber Jemand gegen einen Pradikanten mit Unwahrheit, so soll die 
Obrigkeit ihn auch strafen nach seinem Verdienen. t 


Nach dieser Berichtigung und Ergänzung der ersten Abtheilung 
ODsrer Reformationsgeschichte knöpfen wir den Faden unsrer Er- 
zählung wieder da an, wo wir ihn abgebrochen haben, nämlich 
beim ersten Kappeier Landfrieden vom 25. Juni 1529. Durch die- 
sen Friedensschluss erhielt die Reformation in der ganzen Schweiz 
ein entschiedenes üebergewicht ; Zürich, welches an der Spitze der- 
selben stand, ging nun unter Zwingli's Leitung röcksichtlos vorwärts, 
was sich zunächst namentlich in den St. Gallischen Angelegenheiten 
offenbarte. Wir haben gesehen, dass Glarus, als eines der vier 
Scbirmorte des Abtes von St. Gallen^ vor dem Landfrieden eine 
sehr schwankende Stellung einnahm, indem es bald auf die Seite 
Zörich's, bald auf die Seite des Abtes und der beiden altgläubigen 
Schirmorte Luzern und Schwyz hinneigte. Nach dem Landfrieden 
wurde nun dieser Angelegenheit wegen auf den 24. August eine 
Ländsgemeinde angesetzt, vor welcher Gesandte von Zürich, vom 
Äbte von St. Gallen und von den dortigen Gotteshausleuten erschie- 
nen. Gegenüber dem Antrage, Briefe und Siegel anzuhören und 
nachher darüber zu rathschlagen, wurde mit einer Mehrheit von bloss 
16 Stimmen erkennt ; soferne der Abt die Geremonien und den Kloster- 
dienst aus der Schrift bewähren möge, wolle man ihm Schirm 
geben ; wenn nicht, so solle er unserseits abgesetzt sein.*) Es 
wurde auch ein Versuch gemacht, auf die Vergleichsartikel zurück- 
zukommen und die Reformation im eignen Lande vollständig durch- 
zuführen, allein diese Frage konnte verschoben werden bis zur 


*) Vergl. den Bericht der Zürcher Gesandten (Jakob Werdmüller und 
Rudolf Lavater) im Staatsarchiv Zürich. 
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ordentlichen Landsgemeinde des folgenden Jahres. Die Versamm* 
lung war so unruhig, dass Valentin Tschudi darüber bemerkt: 
»Billig wird eine wölbende Gemeinde dem Feuer und Wasser gleich- 
gestellt; sie betrachtet kein Ende, sondern fahrt unbesonnen über 
die Borde der Billigkeit hinaus, c 

Es versteht sich» dass nach dieser Landsgemeinde Claras in 
den St Gallischen Angelegenheiten ganz auf Zäricb's Seite trat, mit 
ihm den von wenigen Conventualen gewählten Abt Kilian, welcher 
sich mit den Rirchenschätzen über den Rhein gefluchtet hatte, nicht 
anerkannte, daher die Landschaft St. Gallen durch den zurcherischeD 
Landshauptmann regieren Hess und ihr eine neue Verfassung gab. 
Als diese in Wyl berathen wurde, veranstalteten die Anhänger des 
Abtes am 27. Dezember einen Auflauf und hielten die Gesandten von 
Zürich und Glarus in der dortigen Pfalz gefangen, bis am folgenden 
Tage die Gotteshausleute vom Lande herbeiströmten und dieselben 
befreiten. Als hierauf die unpartheiischen Orte der Eidgenosseo- 
schaft Zürich und Glaras ermahnten, dem Abte und den beiden 
andern Schirmorten im Rechten zu antworten, lehnten die zwei 
Stande dieses Ansinnen entschieden ab. Zur Begründung des Ab- 
schlages erklärte Zürich den näher verbündeten Städten Bern, Basel 
und Strassburg : «Wir als die nächsten Nachbarn wissen am besten, 
wo die Kuh am ringsten durch den Hag brechen mag.c^) Wahr- 
scheinlich tag darin eine Anspielung auf die Gefahr, die der schwei- 
zerischen Rrformation von dem österreichischen Hause drohte, zu 
vrelchi^m der Abt als Reichsfursi in nähern Beziehungen stand. 

Korx vor dem Auflaufe zu Wyl, welchem Landammann Aebli 
als Gesandter unsers Standes beiwohnte, hatte sich derselbe zum 
zweiten Male mit einer Bürgerin von Zürich verheirathet und mit 
gn^ssem Geleite aus dieser Stadt in Glarus seinen Einzug gehalten, 
wobei ihm die angesehensten Männer des Landes entgegengeritten 
waren. Secki>lmeister Hans Wicbser schrieb im Namen der Neu- 
gttuhipen an die Zunftmeister Meier und Bleuler in Zürich, sie 
miVhten nicht nur selbst an der festlichen Reise Theil nehmen, 
sondern auch Zwinjili mitbringen;**^ dixh moss bei der großen 
und schweren VrlH>it, welche damxl^ dem Refonnator oblag, be- 

•^ BuUinjjor tl I.Nr 
♦•i ^^»x^N^n xxM« .^V N%^>»MtWvr IJW im Soaisarthiv Zürich. 


zweifelt werden, dass er Zeit fand, dieser Einladung zu folgen. 
Jedenfalls aber liefert ans diese Hochzeit einen neuen Beweis für 
die engen Beziehungen, welche damals zwischen dem reformirten 
Vororte Zürich und dem immer entschiedener auf seine Seite getre- 
tenen Glarus bestanden. 

An der ordentlichen Landsgemeinde des Jahres 1530 erschienen 
Rathsboten von Zürich und Bern, um unser Latd zu ermahnen, 
dass es, wenn die Städte des Glaubens wegen angegriffen werden 
sollleo, treulich zu ihnen stehen möchte, wie sie im umgekehrten 
Falle auch thun würden. Die Landsgemeinde antwortete ihnen, 
sie wolle Leib und Gut zu ihnen setzen nach dem Inhalte der ge- 
schwornen Bünde. Was die Innern Religionsangelegenheiten betrifft, 
so erzählt uns Valentin Tschudi in seiner treuherzigen Weise, es 
seien die Priester, denen »das neu unordentlich Wüthen nicht 
gefiel», vorbescbieden und gefragt worden, ob sie die kirchlichen 
Ceremonien mit der heiligen Schrift erhärten wollen. Da nun sol- 
ches Disputiren mehr Zank anrichte als stille, so hätten die Priester 
geantwortet: wenn ihre Parthei nicht Werth setze auf diese oder 
jene hergebrachte Uebung, so wollen sie auch nicht an derselben 
bangen. Obschon nun die Altgläubigen, welche noch die drei Kir- 
chen Linthal, Glarus und Näfels inne hatten, die Landleute 
dringend gebeten hätten, man möchte sie nur noch ein Jahr lang 
bei ihrem Herkommen bleiben lassen, weil Aussicht vorhanden sei, 
dass namentlich vom deutschen Reiche her eine allgemeine kirch- 
liche Reform angeordnet werden möchte, habe diese Bitte gleichwohl 
kein Gehör gefunden, sondern es sei mit Mehrheit beschlossen wor- 
den: innerhalb 14 Tagen sollen aus allen Kirchen die Heiligenbilder 
und Zierrathen entfernt und damit die Kirchen, in denen noch 
solche vorhanden, den andern gleichförmig gemacht werden, es 
wäre denn, dass Jemand die alten Gebräuche aus der heil. Schrift 
erweisen könnte, lieber diesen Beschluss entstund ein grosser Lärm 
an der Landsgemeinde, doch wurde es bald wieder ruhig. Die 
Wahl der Tagwensrathsherren, welche alljährlich nach der Lands- 
gemeinde zu geschehen pflegte, fiel noch entschiedener als früher 
zu Gunsten der Reformation aus; in den meisten Tagwen wurden 
die Altgläubigen aus dem Rathe gemehrt und es traten, wie Val. 
Tschudi klagt, an die Stelle geschickter und erfahrener Männer 
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fromme, aber uoerfahrene Leute.*) Sonntags den 8. Mai wurden 
wegen des an der Landsgemeinde ergangenen Mehres die Kircbge- 
nosseu zu Glarus versammelt ; sie verordneten zu Vollziehung jenes 
Beschlusses etliche Männer, welche alle Kirchenzierden entfernten, 
jedoch sorgfältig verwahrten. Bullinger (S. 289) bemerkt dar- 
über, die Reichen und Vornehmen, die es mit den V Orten hielten, 
hätten »etliche Götzen auf besser Gluck hin verborgen.« 

Wenn sich indessen auch äusserlich die Altgläubigen im Lande 
Glarus dem Willen der Mehrheit fugten, so waren sie doch in ihrem 
Innern tief verletzt durch die nach ihrer Meinung ungestüme Weise, 
in welcher die alte Ordnung ohne gemeinsames Einverständniss war 
zerrüttet worden. Diese Missstinmiung offenbarte sich in einar 
bedauerlichen Frevelthat, welche wenige Wochen nach der Lands- 
gemeinde im Unterlande verübt wurde. Ulrich Bi ebener, Prediger 
zu Niederurnen, hatte sich auf der Kanzel scharfer und ungeziemen- 
der Worte gegen die Altgläubigen bedient und letztere dadurch gegen 
sich gereizt. Als er nun am Abend des Pfingstmontags (6. Juni) auf 
seinem Heimwege nach Oberurnen kam, wurde er mit bösen Worten 
angefahren, und da er solche zurückgab, wurden die Waffen gegen 
ihn gezückt. Er floh nun zurück über die Allmend bis in die Nähe 
von Näfels ; seine Gegner aber verfolgten ihn und schlugen ihn biet 
zu Tode. Die Thäter entwichen aus dem Lande und wandten sich 
nach Schwyz, wo sie die Regierung um ihre Fürbitte bei der Obrig- 
keit von Glarus angingen. Dieselbe erfolgte schon durch ein Schrei- 
ben vom 8. Juni**), aber freilich in einer Weise, welche die Neo- 
gläubigen in Glarus eher zu erbittern als zu milder Beortfaeilung 
des Verbrechens zu stimmen geeignet war. Alle Schuld wurde von 
Schwyz auf den getödteten > Pfaffen t gewälzt, welcher nur »den ver- 
dienten Lohn empfangen« habe; denn er sei es gewesen, der »die 
guten Gesellen mit unleidlichen, trotzigen Schmähworten und Anzügen 
zu Zorn bewegt« habe; Hans Oswald, der Hauptschuldige, $ei un- 
bewaffnet gewesen und habe den Pfoffen mit dessen eigenem Schwerte 
entleibt. Da indessen die Verwandten Bichener's nach damaliger 


♦) In einem Gedichte, welches unser Chronist zu dieser Zeit verfasste, 
drückt er sich etwas drastischer folgendermassen aus: »Kind wand das Sdiiff 
regieren, der Narr will sein der Glerth.c 

•♦) Abschrift im StaatsarchiT Zürich. 
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Silte das Recht aDriofen, so wurde auf den 21. Juli der Recblstag 
angesetzt und an diesem Tage nach Verbörung der Kundschaften 
der Todschiäg Tür einen »schändlichen, lasterhaften und unehrlichenc 
erklärt. Unter einer ehrlichen, d. h. sittlich entschuldbaren Tödtung, 
welche mit Geld und zeitweiser Verbannung gesühnt werden konnte, 
verstand das Mittelalter den Fall, wo ein Streit, der sich zwischen 
zwei wehrhaften Männern erhoben, mit dem Tode des Einen endigte ; 
dagegen hiess eine unehrliche Tödtung der andere Fall, wo Einer 
überfallen und erschlagen wurde, ohne dem Gegner dazu Anlass 
geboten zu haben. In unserm Falle wurde also ein Todtschlag der 
schwerern Art angenommen und es wurden die beiden landesflüch- 
tigen Thäter, Hans Oswald und Jost Dietrich von Oberurnen, »der 
Freundschaft ertheilt«, d. h. die Verwandten des Getödteten wurden 
ermächtigt, Privatrache an ihnen zu üben und sie zu tödten, wo sie 
dieselben antreffen würden. Einigen andern Männern, welche auch 
bei der That gewesen , wurde das Land wieder geöffnet unter der 
Bedingung, dass jeder von ihnen für 50 Gulden Bürgschaft leisten 
und sodann die von der Obrigkeit zu verhängende Strafe erwarten 
sollte. Ein Jahr später wurden Jost Dietrich und Hans Oswald auf 
die Fürbitte ihrer Verwandten von der Landsgemeinde begnadigt, 
weil sie im sogen. Müsserkriege auf ihre Rosten unter dem Landes- 
panner in's Feld gezogen waren. 

Im Laufe des Jahres 1530 wurden durch die St. Galler An- 
gelegenheit noch mehrere ausserordentliche Landsgemeinden veran- 
lasst, welche den unruhigen Charakter der Zeit getreulich abspiegelten. 
Es bandelte sich zunächst um die Besieglung der Verfassungsurkunde 
für die alte Landschaft, welche zwischen Abgeordneten derselben 
und den Gesandten von Zürich und Glarus vereinbart war. Zu der ^ 
auf den 19. Juni angesetzten Landsgemeinde erschienen Boten der 
Gottesbausleute, welche die Besieglung nachsuchten, von der andern 
Seite aber ein Mahnbrief von Schwyz, welches sich gegen eine Ueber- 
einkunft, die ohne Zustimmung der beiden, dem Abte befreundeten 
Sdiirmorte abgeschlossen würde, verwahrte. Nach einer sehr stür- 
mischen Verhandlung wurde erkannt, mit der Besieglung einstweilen 
noch zuzuwarten, um an der bevorstehenden Badener Jahrrechnung 
nochmals mit Luzem und Schwyz gütlich zu unterhandeln ; würden 
aber diese zwei Orte die Besieglung nicht zugeben, so sollte man 
ihnen Recht bieten. Eine neue Wendung trat ein durch den Tod 
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des Abtes Kilian, welcher am 30. August in der Arch bei Bregenz 
ertrank. Diese günstige Gonstellation benutzten Zürich und Glarus, 
als Verwalter des Stiftes St. Gallen, um die Klostergebäude an die 
Stadt St. Gallen zu verkaufen und ebenso den Toggenburgern die 
herrschaftlichen Rechte, welche das Gotteshaus bei ihnen besass, für 
die Kaufsumme von 15,000 Gulden abzutreten. Auf den 2. Oktober 
wurde nun auf d:is Begehren von Schwyz abermals eine Lands- 
gemeinde nach Schwanden berufen. Die Schwyzer Gesandten, Vogt 
Gupfer und Vogt Aufdermaur, beriefen sich auf die alte Freundschaft 
beider Länder und beschwerten sich darüber, dass Glarus mit Zürich 
in den Angelegenheiten des Gotteshauses St. Gallen fortwährend 
hinter ihrem Rücken handle; sie verlangten zu wissen, ob unser 
Land die Bünde an ihnen halten wolle, nach denen es nicht berech- 
tigt sei, neue Verbindungen einzugeben wie diejenige, um deren 
Besieglung es sich handle. Die Landsgemeinde antwortete auf 
diesen Vortrag: sie wolle die Bünde und den Landfrieden an 
den Schwyzern halten, auch jedes Ort bei seinen Rechten verbleiben 
lassen; thäte sie etwas, was von anderer Seite als bundeswidrig 
betrachtet, so wolle sie Jedermann darüber zu Recht stehen. Hierauf 
wurde ermebret, es solle die St. Gallische Landesordnung besiegelt 
^'erden, weil hierin ein Einbruch der Bünde nicht liege; die Alt- 
gläubigen nahmen jedoch an dieser Abstimmung keinen Antheil und 
erklärten, sich derselben nicht fügen zu wollen. Es war eine so 
unruhige Gemeinde wie noch keine gesehen worden; von beiden 
Seiten liefen die Leute so ungestüm und hitzig gegen einander, dass, 
wenn nicht die Gesandten von Schwyz ernstlich sich in's Mittel gelegt 
hätten, ein blutiger Kampf kaum verhütet worden wäre. 

Das eigenmächtige Verfahren der beiden Orte Zürich und 
Glarus in den Angelegenheiten des Gotteshauses St. Gallen trug nicbi 
wenig dazu bei, die katholischen Stände, welche den ihnen ungün- 
stigen Landfrieden von 1529 ohnehin schwer empfanden, noch mehr 
zu erbittern. An einer Tagsatzung zu Baden, welche zu Anfang des 
Jahres 1531 gehallen wurde, machten die V Orte den Zürchem und 
und ihren »Mithaften« heftige Vorwürfe; Glarus aber wurde noch 
mit Freiburg, Solothurn, Schaflfhausen und Appenzell zu den Schieds- 
orten gerechnet, deren Vermittlung von den V Orten angerufen wurdo. 
Freilich beklagten die letztern sich nachher darüber, dass der Gesandte 
von Glarus, Seckelmeisler Wichs er, für Zürich eine allzu freundliche 
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Gesinnung an den Tag gelegt habe"^). Die Gemüther waren damals 
jedenfalls zu sehr gegen einander gereizt, als dass von einem güt- 
lichen Uebereinkommen die Rede sein konnte, und nach missiunge- 
nem Sübnversuche begannen aufs neue die gegenseitigen Schmä- 
hungen und Lästerungen. Wenn Ammann Reichmuth von Schwyz 
an einer. Landsgemeinde sagte, König Ferdinand sei jeden Augenblick 
bereit, das Bündniss zu erneuern, welches die V Orte in Kappel 
hatten herausgeben müssen **), so haben Aktenstöcke, welche in der 
letzten Zeit im Luzerner Staatsarchive aufgefunden wurden, in der 
That gezeigt, dass damals zwischen Kaiser Karl V., Ferdinands 
Bruder, dem Papste und den katholischen Kantonen fortwährend 
über ein neues Bündniss unterhandelt wurde***). Diese Verhand- 
lungen, welche die evangelischen Städte, wenn sie auch keine nähere 
Kenntniss davon hatten, doch mit gutem Grunde voraussetzen durf- 
ten, sowie der noch nicht beendigte Feldzug nach dem Veltlin, 
welcher unter dem Namen des Müsserkrieges bekannt ist, waren es, 
welche Bern, Basel und Schaff hausen veranlassten, an den am 13. 
und 15. Mai gehaltenen Zusammenkünften der evangelischen Städte 
sich gegen den Antrag Zürich's auszusprechen, welches die ungestraft 
gebliebenen Schmähungen sofort durch einen bewaffneten Angriff auf 
die V Orte rächen wollte. Dafür wurde nun der, bei der damals 
herrschenden Theurung doppelt harte und in seinen Folgen ver- 
hängnissvolle Beschluss gefasst, den V Orten den Proviant abzu- 
schlagen, d. h. eine allgemeine Lebensmittelsperre gegen sie eintreten 
za lassen, eine Massregel, zu der Zürich nur nach langem Wider- 
streben die Hand bot und gegen welche Zwingli sogar auf der Kanzel 
sieb aussprach. Dem Beispiele der evangelischen Städte folgten unter 
Zurich's Einflüsse die meisten gemeinen Herrschaften, auch Toggen- 
borg, Weesen und Gaster, indem sie ebenfalls gegen die V 
Orte sperrten. Durch Boten und Briefef) wurde Glarus von Zürich 
und Bern aufgefordert, das Nämliche zu thun; aber da auch eine 
Botschaft der V Orte erschien, um davon abzumahnen, so beschloss 
der Rath am 8. Juni, eine vermittelnde Stellung einzunehmen. In 

•) Akten des Luzerner Staatsarchivs, Archiv tür Schweiz. Refomialions- 
geschichle IL 161 

•*) Bullinger U. 336. 

♦•*) Archiv für die Schweiz. Reformationsgeschichte 11. 546 ff. 
t) Schreiben vom 25. Mai bei Bullinger II. 395. 
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der That erscheint Glarus auf dem Tage zu Bremgarlen, welcher auf 
den 14. Juni angesetzl war, wieder an der Spitze der y ermittelnden 
Orte, zu denen auch Freiburg, Solothurn, Appenzell und Graubunden 
gehörten. Allein die Unterhandlungen zerschlugen sich wesentlich 
daran, dass die V Orte sich hartnäckig weigerten, die neue Lehre 
des Evangeliums in ihren Gebieten predigen zu lassen. 

Wenn die Lebensmittelsperre im Allgemeinen, namentlich von 
Seite der gemeinen Herrschaften, die V Orte nicht wenig erbitterte, 
so stieg diese Erbitterung aufs Höchste gegenüber den Landschaften 
Toggenburg und Gaster , über welche Zürich nicht zu gebieten hatte, 
sondern die einzig den beiden Landern Schwyz und Glarus ver- 
pflichtet waren. Auf das nahe gelegene Gaster und Weesen erwar- 
tete man von Seite der Schwyzer einen Handstreich ; daher erschienen 
an einer ausserordentlichen Landsgemeinde zu Schwanden, welche 
Sonntags den 2. Juli gehalten wurde, Boten von Zürich mit der 
Anfrage, ob Glarus den Gasterern helfen wolle, falls sie angegriffen 
würden und ob es nicht dafür sorgen wolle, dass auch aus seinem 
eigenen Lande den V Orten nichts mehr zugeführt werde*). Gleich- 
zeitig erschien eine Gesandtschaft von Uri im Namen der Y Orte 
mit der Bitte, die Gasterer zu veranlassen, dass sie ihren Herren 
von Schwyz freien Kauf gewähren**), weil die Sperre von dieser 
Seite unmöglich geduldet werden könnte ; Schwyz aber schickte einen 
Brief, durch welchen es anzeigte: soferne Weesen und Gaster nicht 
von der Sperre abstehen, werde es mit Gewalt die Strasse öffnen. 
Endlich erschienen auch Boten von Weesen und Gaster, erklärten, 
dass sie zum Abschlagen des feilen Kaufes befugt zu sein glauben 
und desshalb gegenüber den V Orten in's Recht stehen wollen, und 
wünschten von der Laodsgemeinde zu vernehmen, ob sie zugeben 
würde, dass man das Gasterland über solches Bechtbot angriffe. 
Nach einer, g^en alles Erwarten ruhigen und freundlichen Verhand- 
lung wurde auf den Antrag Landammann Aebli's Folgendes erkannt: 
weil Glarus bis dahin vermittelt habe und ein zweiter Tag nach 
Bremgarten angesetzt sei, so wolle man sich einstweilen noch zu 
keiner Parthei schlagen, sondern nochmals allen Fleiss anwenden, 


•) iDstruktlon vom 29. Juni bei BulliDger III. 30--32. 
••) Vergl. den Abschied der V Orte, Luxem 30. Joni, im Archiv för 
schveeii. Reformationsgeschichle IL 108. 
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om wo m^licb eine Einigung zu erzielen ; es sollen auch Boten nach 
Schwyz geschickt werden, um diesen Stand zu ersuchen, bis zu 
jenem Tage wenigstens nichts Unfreundliches gegen Weesen und 
Gaster vorzunehmen. Sollte Schwyz diess von sich aus nicht ver- 
sprechen wollen , so solle man es dazu mahnen bei den geschwornen 
Bänden, welche demjenigen, der das Recht begehre. Hälfe zusagen 
gegen denjenigen, der es abschlage. Es sollen auch die Zäricher 
gebeten werden, sich mit diesem Beschluss fär einmal zu begnügen ; 
denn das ihnen gegebene Versprechen des Beistandes gegen Alle, 
welche sie vom Gotlesworte, von den Bänden und von ihren Recht- 
samen abdrängen wollten, werde man getreulich halten. An dieser 
Landsgemeinde kamen auch die Kirchengüter zur Sprache, da die 
Altgläubigen die von ihnen und ihren Vorfahren gestifteten Gaben 
zurückforderten, weil die katholischen Gebräuche abgeschafft seien. 
Es wurde erkannt, die Kirchengüter sollen unverändert bleiben und 
aus denselben zunächst die Prädikanten besoldet, der Ueberschuss 
aber zur Unterstützung der Armen verwendet werden. 

Als nun die Gesandtschaft von Glarus nach Schwyz kam und 
die dortige Obrigkeit mahnte, gegen Gaster und Weesen keinen Krieg 
anzufangen, wurde ihr geantwortet: soferne die Gasterer den freien 
Kauf wieder öffnen, werde Schwyz nur auf dem Wege Rechtens mit 
ihnen verhandeln; im entgegengesetzten Falle aber würde es sich 
mit Gewalt die Strasse öffnen, ohne den nach Bremgarten angesetzten 
Tag abzuwarten. Hierauf wurde zu Glarus der Rath versammelt 
und dieser beschloss, eine Botschaft an die Gemeinde des Gaster- 
landes zu schicken mit der Bitte, sie möchte bis zu dem genannten 
Tage die Sperre aufheben, damit sie nicht Veranlassung zum Kriege 
gebe. Gaster und Weesen antworteten: sie hätten sich gegen die 
Zürcher soweit verpflichtet, dass sie der Bitte nicht entsprechen 
könnten; wenn Glarus die Zürcher bewegen könne, sie ihres Ver- 
sprechens zu entlassen, so seien sie dessen wohl zufrieden. 

Sonntags den 0. Juli wurde wieder eine Landsgemeinde zu 
Schwanden gehalten, vor welcher eine Gesandtschaft von Zürich, 
sowie eine solche von Gaster und Weesen erschienen; beide ver- 
langten, dass Glarus das Gasterland gegen Schwyz beschützen möge. 
Mit einer Mehrheit von bloss 30 Stimmen wurde beschlossen: da 
die Gasterer den V Orten Recht dafür geboten hätten, dass sie zur 
Sperre befugt seien, so solle man die Schwyzer nochmals mahnen^ 
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sich des Rechtes zu begnügen und nichts Unfreundliches g^en sie 
anzufangen; würden aber die Schwyzer gleichwohl zur Gewalt greifen, 
so solle man Leib und Gut zu den Gasterern setzen. Die Minder- 
heit wollte Gaster und Weesen auffordern, die Sperre aufeuheben 
und ihnen nur für den Fall Beihülfe versprechen, dass sie dann 
gleichwohl des Glaubens wegen angegriffen würden. Dass die unter- 
legene zahlreiche Minderheit mit dem gefassten Beschlüsse sehr un- 
zufrieden war, braucht wohl kaum hinzugefügt zu werden. 

Glarus sandte abermals Briefe und Rathsboten nach Sdiwyz, 
erhielt aber von diesem Stande die nämliche Antwort wie früher. 
Hierauf wurde ein zweifacher Rath gehalten, in welchem es die 
Parlhei, welche am 9. Juli unterlegen war, dahin brachte, dass auf 
den 23. abermals eine Landsgemeinde nach Schwanden berufen 
wurde. Diese Versammlung war sehr unruhig, weil man ein- 
ander gegenseitig heimlicher Anschläge beschuldigte. Zuletzt aber 
wurde einfach der Beschluss vom 9. Juli bestätigt; auch wurde 
mit Rücksicht auf die kriegerischen Zeitläufe, die Stelle des 
alten und kranken Hans Stuck! , des Schwiegervaters von Aegi- 
dius Tschudi, Fridolin Zay von Schwanden zum Pannermeister 
gewählt. 

Von einem Tage zu Brunnen aus erliessen um diese Zeit die 
V Orte eine Zuschrift an Glarus, in welcher sie dasselbe mahnten, 
sie bei ihrem Glauben und beim Rechte zu schirmen. Es wurde 
desshalb auf den 5. August wieder eine Landsgemeinde einberufen, 
welche die Antwort erlheilte: man werde einstweilen in vermitteln- 
der Stellung verbleiben, und erst wenn alle daherigen Versuche 
gescheitert sein werden, einen bestimmten Entschluss fassen.*) 

Der zweite Vermittlungstag zu Bremgarten, welcher im Juli, 
und der dritte, welcher im August gehalten wurde, liefen wieder 
fruchtlos ab; denn die V Orte wollten sich nicht einmal dazu ver- 
stehen, die nun in\s Deutsche übersetzte Bibel in ihren Gebieten 
verbreiten zu lassen. Die Lebensmittelsperre erbitterte das Volk der 
Urschweiz aufs äuserste gegen die reformirten Städte und erreichte 
ihren Zweck doch nur unvollständig, weil sie nicht in der ganzen 
Umgebung der V Orte strenge durchgeführt werden konnte. So 
wurde ihnen auch von Glarus aus Salz zugeführt, welches in Wee- 


♦) Schreiben im Slaalsarchiv Luzem. 


sen Dod Waleostad aufgekauft war. Hierüber beschwerten sich die 
Zürcher, welche aus dem Gaster davon Kunde erhielten,*) und es 
mosste auf den 3. September wieder eine Landsgemeinde einberu- 
fen werden, welche beschloss: weil in unserm Lande niemals ein 
Salzmarkt gewesen sei, sondern man sich mit dem nöthigen Salze 
immer in Weesen verseben habe, so solle Niemand mehr Salz kau- 
fen, als was im Lande selbst gebraucht werde ; dagegen solle Alles, 
was in unserm Lande selbst wachse und bereitet werde, den V 
Orten auch fernerhin zugeführt werden mögen. Zürich beschwerte 
sich indessen noch am 13. September bei Glarus darüber, dass 
400 Mass Salz, welche Vogt Krienz von Schwyz in Walenstad ge- 
kauft habe, von Mühlehorn aus über den Kerenzerberg gesaumet 
werden sollen, wofür schon 30 Hengste in Näfels bereit ständen.**) 
Glarus, welches bis zum dritten Tage von Bremgarten unter 
den Schiedsorten redlich mitgewirkt hatte, betheiligte sich auch noch 
an dem letzten fruchtlosen Vermittlungsversuche, welcher zu Aarau 
vom 23. bis 24. September gemacht wurde; umsonst ersuchten 
seine Gesandten mit denjenigen von Strassburg und Gonstanz die 
Zürcher, die Sperre fallen zu lassen.***) Nachdem alle Bemühun- 
gen, den Frieden zu erhalten, gescheitert waren, erkannten an einer 
Tagsatzung zu Brunnen, welche die V Orte am 9. Oktober hielten, 
ihre Boten nach Verlesung der Bünde auf ihren Eid einhellig zu 
Recht, dass sie genugsam Ursache hatten, gegen die Zürcher und 
ihre Helfer Krieg zu führen und sich mit dem Beistande Gottes an 
ihnen zu rächen. Gleichzeitig setzten sie in einem Manifeste aus- 
einander, wie Zürich und Bern in vielen Beziehungen den Landfrie- 
den von 1529 und die Bünde an ihnen gebrochen hätten.f) Am 
folgenden Tage, den 10. October versammelten sich die V Orte mit 
ihren Pannern in Zug, während die Zürcher nach Kappel vorrück- 
ten. Glarus wurde nun von beiden Theilen nach den Bünden um 
Hülfe gemahnt; die Zürcher beriefen sich überdiess noch auf das 
ihnen gegebene Versprechen, sie nicht vom neuen Glauben drängen 


*) Schreiben vom 17. August im Staatsarchiv Zürich. Vergl. die Kor- 
respondenz zwischen Zürich und Glarus daselbst. 

•*) Schreiben in der Tschad. Dok. Samml. 

♦••) Bullinger ni. 73. 

t) Aeg, Tschudi's Kappelerkrieg, Helvetia U. 78—183. 
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zu lassen. Den 11. October versammeite sich der Ratb und fasste 
deD vorläufigen Bescbluss, es solle mit Rucksicht auf die von allen 
Seiten gefährdete Lage des Landes Niemand ausziehen; zugleich 
aber solle die Landsgemeinde einberufen werden. Pannermeister 
Zay war bereits mit dem offenen Landespanner in Glarus erschie- 
nen und wollte mit den Laudleuten^ die sich unter dasselbe stellen 
würden, ausziehen ; allein Vogt Ludwig Ts ch u d i und andere Altgläu- 
bige hielten ihn zurück, und Landammann Aebli wusste beide Theile 
zu bestimmen, der Landsgemeiode den Entscheid zu überlassen.*) 
Den Zürchern antwortete man auf ihre Mahnung: man könne die- 
selbe nicht als unbillig ansehen, aber nach eingegangenen Warnun- 
gen drohen dem Lande von Uri, Schwyz und der March her so 
ernste Gefahren, dass man zuerst für die eigene Sicherheit besorgt 
sein müsse; sollte den Zürchern später so schwerer Ueberdrang 
widerfahren, dass sie vom göttlichen Wort gedrängt werden könnten, 
so würde man die Bünde und Zusagen treulich halten.**) Schon 
war indessen die Nachricht von der Niederlage der Zürcher und 
Z wingli's Tod in Glarus eingetroffen, als sich die Landsgemeinde 
am 13. October im Sand unter der Linde versammelte; die Land- 
leute waren mit Gewehr und Harnisch zusammengelaufen, und über 
ihren Häuptern war das Landespanner entfaltet. Eine grosse Par- 
thei verlangte, dass man den Zürchern in ihrer Bedrängniss zu 
Hülfe ziehe; aber da man besorgen musste, dass in diesem Falle 
im Lande selbst der Bürgerkrieg ausbrechen würde, so fand doch 
die Mehrheit für gerathner, neutral zu bleiben. Hiezu trug noch 
wesentüch der Umstand bei, dass man einerseits von der March 
her, wo ansehnliche Streitkräfte gegen das Gasterland au^estelit 
waren, und anderseits von Uri her, wo damals italienische Truppen 
durchmarschirten, einen Ueberfall besorgte. Bei dieser Sachlage 
verpflichteten sich die Glarner eidlich, das Land nicht zu verlassen, 
sondern einander mit Leib und Gut treulich beizustehen; zur Be- 
wachung des Landes wurden 400 Mann unter das Panner verord- 
net. Schon in der folgenden Nacht ertönten die Sturmglocken, well 
die falsche Nachricht gekommen war, es hätten die Truppen in der 
March diejenigen im Gaster angegriffen. Die Glarner besetzten nun 


♦) Ebenda S. 210. 

•♦) Schreiben im Staatsarchiv Zürich. 
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6ilteo> beide UrneD und Näfels und suchten zwischen der March 
und dem Gaster« wo damals auch Graubündner, Toggenburger und 
Zürcher lagen, einen Anstandsfrieden zu vermitteln; da ihnen dieses 
nicht gelange so zogen sie am 19. October wieder nach Hause. 

Zwei Tage nachher^ am 21. Oktober ritt eine Botschaft der in 
der BAarch liegenden Schwyzer, an ihrer Spitze der 70jährige Vogt 
Merz von Steinen, in unser Land hinauf > um zu verlangen, dass 
man den V Orten wieder Salz zugehen lasse; die Gesandten sollten 
den Glarnern vorstellen, dass es ihnen, die damals wieder Schieds- 
boten*) im Felde hatten, übel anstehe, einer Partei die Strassen ab- 
zusperren. Nun wurde aber das Eintreffen dieser Abordnung in 
Bitten den Gasterländern verrathen, welche schnell 100 Mann nach 
Niedenimen schickten; hier wurden die drei Boten von Schwyz 
auf offener Strasse gefangen und über die Linth in's Gaster geführt. 
Vogt Merz trug ein Paternoster am Halse; mit diesem wurde er 
von seinen Verfolgern so lange gewürgt, bis es zerbrach. In Glarus 
sah man zwar diesen Ueberfall ungern; doch war es bei den da- 
maligen Zeitläufen nicht möglich, gegen die Thäter einzuschreiten.**) 

Mit der Schlacht bei Kappel war der Krieg keineswegs be- 
endigt; denn erst nach der Niederlage der Zürcher waren Bern, 
Basel, Solothurn, Mühlhausen, Biel, Schaffhausen, Stadt und Land- 
schaft St. Gallen, die Toggenburger, und endlich die Thurgauer 
unter dem glarner'schen Landvogte Philipp Brunner gegen die V 
Orte in's Feld gerückt. Aus dem Lager des reformirten Heeres in 
Baar kam nach Glarus die Mahnung, der Heeresabtheilung im Gaster 
zuzuziehen; der Rath antwortete darauf am 23. Oktober: man werde 
morgen desshalb eine Landsgemeinde halten; dass man bis dahin 
nicht ausgezogen, sei am meisten dadurch verursacht, dass in Uri 
welsche Truppen liegen, die sofort in's Land einbrechen würden, 
wenn die Glarner auszögen, und auch von Schwyz aus leicht grosser 
Schaden zugefügt werden möchte.***) 

An der auf den 24. Oktober angesetzten Landsgemeinde, welche 
wegen ungünstiger Witterung in der Kirche gehalten wurde, er- 


•) Es waren dieses der altgläubige Vogt Fridoiin Dolder und die neu- 
gläobigen Conrad Schindler und Vogt Stüssi. 

♦*) Aeff. Tschudi a. a. 0. S. 200—201. Val. Tschudi seut den Vorfall 
erst auf den 23. Oktober. 

•**) Schreiben im Staatsarchiv Zürich. 
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schienen nun auch Boten von den im Gaster Uzenden Truppen, 
welche ebenfalls Zuzug gegen das sich mehrende Kriegsvolk in der 
March verlangten. Mit geringer Mehrheit erging der Beschluss, es 
sollen 200 Freiwillige mit einem Landesfahnchen in's Gaster abmar- 
schiren, doch nicht um Jemanden anzugreifen, sondern nm wenn 
möglich zu vermitteln ; zum Hauptmann wurde Seckelmeister Hanns 
Wichser, zum Fähndrich Heinrich Schüttler verordnet. Kaum war 
dieser Beschluss erfolgt, welcher bei der unterlegenen Minderheit 
die grösste Erbitterung hervorrief, so langten Briefe aus der March 
und nachher von den Schiedsboten in Baar an, welche den aber- 
maligen, in der letzten Nacht erfolgten Sieg der V Orte am Gubel 
meldeten. Auf diese Nachricht hin fand die Landsgemeinde es doch 
wieder für kluger, neutral zu verbleiben, zumal die Altgläubigen 
drohten, entweder auch ihrerseits ihren Freunden in der March zu 
Hülfe zu ziehen, oder »es im Lande auszumachen.!*) Der zweifache 
Landrath, welchem alles Weitere überlassen wurde, schickte dann 
eine Gesandtschaft, an deren Spitze Landammann Aebli stand, nach 
dem Gaster, um die Boten der Schwyzer, welche auf Glarnergebiet 
gefangen worden, herauszuverlangen. Auf Zureden der Graubündner, 
die noch dort lagen, gaben die Gasterer diese Gefangenen wirklich 
heraus, damit sie nach Glarus geführt würden.**) 

Als nun am 25. Oktober dem zweifachen Rathe abermals ein 
Mahnschreiben der Graubündner zukam, welche einen Ueberfall aus 
der March befürchteten, beschloss derselbe, vier Rathsboten abzu- 
ordnen, welche einen Waffenstillstand zwischen den Truppen in der 
Mai'ch und denen im Gaster vermitteln sollten. Es gelang ihnen 
dieses in der Weise, dass zuerst bloss eine Waffenruhe von 24 Stun- 
den, nachher aber, trotz ernstlicher Abmahnung von Seite der Zürcher, 
ein längerer Anstandsfirieden verabredet wurde.***) Während des- 
selben und bis zum Abschlüsse des Friedens zwischen den Haupt- 
parteien sollten im Gaster und in der March keine Feindseligkeiten 
verübt werden und die beiderseitigen Truppen aus diesen Land- 
schaften abziehen ; doch blieb ihnen freigestellt, in andern Gegenden 
am Kriege Theil zu nehmen.f) In der That sehen wir, dass die 


*) Schreiben Landammano Aebli's an den Feldhauptmann der Zürcher 
Rudolf Lavater, vom 27. Okiober, im Staatsarchiv Zürich. ' 

♦♦) Aeg. Tschudi a. a. 0. S. 213. 
••*) Ebenda S. 218 ff., 228 ff. 
f ) Salat im Archiv für schw. Reformationsgesch. I. 324. 
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Luzerner, welche in der March gestaaden hatten, am 5. November 
voD da znm Hauptbeere, welches in der Gegend von Zag lag, zu- 
rückkehrten,*) Während die Graubündoer am 7. November das Gaster 
verliessen, um nach Meilen, Küssnacht und Rfischllkon den Zürchern 
zu Hülfe zu ziehen.**) 

Die zürcherische Landschaft, welche von den siegreichen V 
Orten geplündert und verheert wurde, nöthigte die Stadt zum Frie- 
den, welcher am 16. November zu Deiniken auf freiem Felde abge- 
schlossen und am 20. in Zug verbrieft wurde. Hatte durch den 
ersten Landfrieden von 1529 die Reformation in der Schweiz ent- 
schieden die Oberhand gewonnen, so legte nun dieser zweite Land- 
frieden von 1531 ein eben so bedeutendes Uebergewicht auf die 
Seite der Allgläubigen. »Nach dem Kriege der Eidgenossen«, sagt 
unser Chronist Valentin Tschudi, »folgte eine wunderbare Verände- 
rung aller Dinge, denn wie vorher die Zürcher mit ihrem Anhange 
obenauf waren, so dass die V Orte überall sich schmucken mussten, 
so fuhren diese nun vorwärts in ihrem Uebermuthe und die Andern 
mussten sich niederlassen.« Mit Gewalt wurden die freien Aemter, 
Gaster und Rapperschwyl, welche^ als ihre Unterthanen, die V Orte 
vom Frieden ausgenommen hatten, zum alten Glauben zurückgeführt; 
jede Mannsperson, die von diesem abgefallen war, musste einen 
sog. Ketzergulden oder »eidbrüchigen Gulden« bezahlen und daneben 
wurden Einzelnen noch harte Geld- und Ehrenstrafen auferlegt. 
Selbstverständlich wurde auch der Abt von St. Gallen in alle seine 
Rechte und Besitzungen wieder eingesetzt und Alles, was Zürich 
und Glarus hierüber verfügt hatten, für ungültig erklärt. Die Ab- 
geordneten von Gaster und Weesen mussten zu PfafiQkon vor den 
Schwyzeru einen Fussfall thun; die Landschaft erhielt zwar auf 
Fürbitte der altgläubigen Glarner die Zusicherung, dass Niemand 
, am Leben gestraft werden solle,***) aber sie verlor die Wahl ihrer 
Unlervögte, ihren Rath, die Befugniss, Satzungen zu errichten, ihre 
Panner, Freiheitsbriefe und Landbücher. In einer besondern Urkunde 
musste sie bekennen, an ihren Herrn von Schwyz Ehre und Eid 
gebrochen zu haben, und diese nahmen nun für 3ich das Recht in 
Anspruch, sie in alle ihre Kriege zu führen und Verbrecher auch 

*) Schreiben im Staatsarchiv Luzern, ebenda II. 344. 
•*) Aeg. Tschudi a. a. 0. S. 236 flf. 
*•♦) Ebenda S. 334—335. 
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ausserhalb des Landes zn bestrafen.^) Dass auch 6lanis, welches 
sieb zwar im Kri^e neutral verbalteo, aber vor demselben seine 
Sympathie für die Sache der Reformation aufs unzweideutigste zu 
erkennen gegeben hatte, den aligemeinen RQckschlag zu Gunsten 
des Katholizismus werde empfinden müssen, liess sich unschwer 
voraussehen. Ohne Zweifel waren es die altgläubigen Glamer selbst, 
welche, erbittert über die Unterdrückung ihres hergebrachten Kultus, 
die Intervention des Y Orte in die Innern Angelegenheiten des Landes 
anriefen. Den 1. Dezember**) beschloss eine Tagsatzung der V Orte 
in Zug, eine Gesandtschaft an die Glarner zu schicken, um sie an 
die Zusagen von 1527 zu erinnern und zu verlangen, dass sie in 
allen Kirchen die Messe und alten Gebräuche wiederherstellen sollten; 
zugleich sollte die Entsetzung des Landvogtes im Thurgau, Philipp 
Brunner, welcher gegen seine Herren aus den V Orten im Felde 
gestanden, begehrt werden. Als nun die Gesandtschaft am 7. De- 
zember in Glarus eintraf, ersuchten die Altgläubigen dieselbe, in 
aller Schärfe mit ihren neugläubigen Mitlandleuten zu reden ^ und 
überreichten ihr zu diesem Behufe eine von ihnen entworfene »In- 
struktion«, nach welcher die Boten erklären sollten: »Wenn die 
Glarner nicht zum katholischen Glauben zurückkehren würden, so 
würden die V Orte sie nicht mehr für ihre Eidgenossen ansehen, da 
sie ohnehin Ehr' und Eid an ihnen gebrochen, indem sie mit den 
Zürchern eigenmächtig über des Abts von St. Gallen Kloster and 
Landschaft verfügt, die Toggenburger und Gasterer in ihrer Auflehnung 
gegen Schwyz begünstigt, den V Orten den Proviant abgeschlagen 
und, während sie eine vermittelnde Botschaft bei ihnen hatten, zu 
einem feindlichen Auszuge sich angeschickt, auch den Landvogt 
Philipp Brunner und Andere, welche den Zürchern zugezogen, 
straflos gelassen hätten. Da indessen im Lande Glarus noch viele 
Biedermänner seien, welche Zusagen und Bünde, Ehre und Eid gerne 
gehalten hätten und halten möchten, so wären sie bereit, diese 
Stetsfort für ihre lieben Eidgenossen anzusehen und von der Ver- 
waltung der gemeinen Yogteien nicht auszuschliessen.«***) Diese von 
den katholischen Glarnern entworfene Instruktion fanden jedoch die 


♦) ürk. V. 1564 im Landb. v. Gasler. von Arx IIL 19. 
**) Abscbied im Archiv lür schw. ReformatioDSgesch. IL 407. 
**♦) »InstruktioQ« in den Archiven Schwyz und Glarus. 


Gesandten der V Orte nicht übereinstimmend mit der, von der Tag- 
satzung in Zug empfangenen, nach welcher sie nur freundliche Bitten 
anwenden sollten; sie äberliessen es daher ihren Glaubensverwandten, 
die in jener Schrift enthaltenen Vorwurfe gegen die evangelischen 
Glarner an der Landsgemeinde vom 8. Dezember selbst vorzubrin- 
gen,*) und beschränkten sich, wie die Antwort dieser letztern sagt, 
auf »freundliche Worte und Ermahnungent , mit denen sie die 
Rückkehr zum katholischen Glauben, die Wiederaufrichtung von 
Altaren, Bildern und Ceremonien empfahlen. Nach langer und 
stürmischer Debatte beschloss die im Däniberg gehaltne Landsge- 
meinde, den Gesandten Folgendes zu erwidern: »Was die Bünde 
vermögen, das wollen wir den V Orten treulich und ehrlich halten, 
wie es frommen Eidgenossen gebührt; was aber die Rückkehr zum 
alten Glauben betrifft, so bitten wir die gegenwärtige Lage der 
Dinge zu berücksichtigen. Es sollen indessen in den vier Pfarr- 
kirchen: Linthal, Schwanden, Glarus und Näfels Messe, 
Altäre, Bilder und alte Gebräuche wiederhergestellt werden; doch 
sollen die Neugläubigen zu Schwanden und Glarus daneben ihre 
Prädikanten bebalten mögen. Weder Prädikanten noch Messpriester 
noch sonst Jemand im Lande soll des Glaubens wegen Andersgesinnte 
beschimpfen, schelten noch verkleinern, bei Vermeidung schwerer 
Strafe. Sollte auch Jemand, der in einer andern als den genannten 
vier Kircbhören wobnt, beichten, das Sakrament empfangen, zur 
Messe gehen und zum alten Glauben zurückkehren wollen, so soll 
ihm dieses nicht verwehrt sein.« Die Gesandten ersuchten, man 
möchte ihnen diese Erklärung zu Händen ihrer Committenten schrift- 
lich ausfertigen, was auch wirklich geschah.**) Landvogt Philipp 
Brunner, welcher zuerst verlangt hatte, die V Orte sollten sich mit 
seinem Anerbieten, ihnen im Recht zu antworten, begnügen, übergab 
nachher seine Sache dem zweifachen Rathe, welcher ihn in der 
Meinung, dass ihn dann keine weitere Strafe treffen sollte, seines 
Amtes entUess und die Vogtei im Thurgau dem Statthalter Bernhard 
Scbiesser übertrug. 

An der ordentUcben Landsgemeinde des Jahres 1532, welche 
zu Schwanden gehalten wurde, erschienen wieder Sendboten von 


♦) Denkschrift der kathol. Glarner vom 14. Juni 1564 im Archiv Schwyz. 
•♦) Urk. bei Ant. Tschudi Nichtigkeit u. s. w. (Zur. 1696) S. 2—4, 
sowie im Archiv für schw. ReformaUonsgescb. II. 413. 
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Uri uDd Scbwyz Namens der V Orte mit dem Begehren, dass 
sich die Glarner >im Glauben ihnen gleich machen möchten.« Die 
Landsgemeinde zerfiel in zwei Pariheien: die eine wollte die alte 
Ordnung in allen Kirchen des Landes wieder einfuhren, die andere 
bei der im vorigen Dezember abgegebenen Erklärung stehen bleiben. 
Die letztere Ansicht erhielt in der Abstimiüung eine grosse Mehr- 
heit; aber als den Boten in diesem Sinne geantwortet wurde, gaben 
die Altgläubigen, welche sich zum Voraus gegen die Abstimmung 
verwahrt hatten^ für sich eine besondere Zusage^ beim alten Glau- 
ben zu verbleiben. Daraus entstand ein grosser Tumult an der 
Landsgemeinde, so dass die Gesandten, welche die Ordnung wieder- 
herzustellen suchten, selbst empfehlen mussten, die Versammlung 
auf den folgenden Sonntag zu vertagen. An dieser zweiten Lands- 
gemeinde, zu welcher wieder Boten der V Orte erschienen, stellten 
sich die beiden Partheien anfänglich an zwei verschiedenen Orten 
auf; den Gesandten aber gelang es, sie zu Einer Versammlung zu- 
sammenzubringen. Es wurden nun die ordentlichen Wahlen vor- 
genommen, wobei der altgläubige Dionysius Bussi, ein Schwager 
Aegidius Tschudi's, zum Landammann gewählt wurde; zugleidi 
Würde auf den Wunsch der Altgläubigen das Ehegericht, welches 
nach Zurich's Vorgange ein zweifacher Landrath im Septem- 
ber 1530 eingeführt hatte, wieder fallen gelassen. Als nun aber 
die Boten der V Orte aufs neue ihren Vortrag hielten und dabei 
erklärten, dass sie diejenigen Glarner, welche beim alten Glauben 
verbleiben wollten, bei demselben wider Jedermann schätzen wer- 
den, so konnte man sich wieder nicht auf eine gemeinsame Antwort 
vereinigen. Neben der Mehrheit stellte abermals auch die Minder- 
heit für sich eine besondere Erklärung aus, welche dahin ging, 
nicht bloss beim alten Glauben zu verbleiben, sondern auch den V 
Orten gegen Jedermann, der sie von demselben oder vom Landfrie- 
den oder von ihren Rechten und Freiheiten abdrängen wollte, bei- 
zustehen.*) Nachdem die V Orte diese Zusicherung erhalten, ver- 
sprachen sie ihrerseits, auf einer Tagleistung zu Luzern versammelt, 
den katholischen Glarnern urkundlich. Alles, was die geschwor neu 
Bünde und Briefe, darunter auch der zweite Landfrieden, mit sich 
bringen, ihnen zu halten und sie bei der »wahren Religion«, guten 


♦) ürk. V. ö. Mai im Landesarchive. 
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and löblichen alten Gebräuchen, auch ihren Freiheiten und Rechten 
mit Leib, Ehre und Gut zu beschützen.*) Die Altgläubigen zu Gla- 
rus hielten auch noch während des Sommers [eine Zusammenkunft 
wegen ihren Angelegenheiten mit den in Brunnen versammelten 
Boten der V Orte/*) 

So herrschte, in Folge der kräftigen Unterstützung, welche die 
altgläubige Minderheit bei den siegreichen V Orten fand, im Lande 
Glarus neuer Religionsstreit, welcher bald in Gewaltthätigkeiten aus- 
brach. Im November 1532 begab es sich, dass der Messpriester, 
den die Altgläubigen zu Schwanden zufolge dem Landsgemeindbe- 
schlusse vom Dezember 1531 angestellt hatten, von den Neugläubi- 
gen daselbst, wahrscheinlich auf Anstiften ihres Prädikanten, fort- 
gejagt wurde ;***) zur Rache dafür überfielen nun eine Anzahl Näfel- 
ser den Prädikanten zu MoUis nächtlicher Weile in seinem Hause, 
so dass er nur mit Mühe entweichen konnte, und zertrümmerten 
ihm, was sie daselbst fanden. Auf beiden Seiten lief man am fol- 
genden Tage zusammen; die Altgläubigen zu Näfels bewaffneten 
sich und verlangten, es sollen alle Prädikanten weggeschickt und in 
allen Kirchen des Landes die alte Ordnung wieder hergestellt wer- 
den. Unter diesen Umständen rief Landammann ^Bussi, um einen 
blutigen Zusanunenstoss zu verhüten, die beiden Partheien auf 
Sonntag den 17. November zu abgesonderten Gemeinden zusammen: 
die Katholiken nach Glarus, die Evangelischen nach Mitlödi. 
Drei Tage lang verhandelten die beiden Gemeinden mit einander: 
die Altgläubigen verlangten fortwährend eine vollständige Restaura- 
tion, während die Neugläubigen, unter Berufung auf das Landsbuch 
und den Landfrieden, bei den frühern Beschlüssen verbleiben woll- 
ten, dabei aber sich anerboten, alle Diejenigen zu bestrafen, welche 
denselben zuwider gehandelt hätten. Um Ruhe und Frieden im 
Lande wiederherzustellen, erschienen Gesandte der Y Orte, welche 
in Folge eines dringenden Mahnschreibens von Landammann Bussi 
an Schwyz schon am 14. sich in Brunnen versammelt hatten,t) fer- 
ner Boten der drei rhätischen Bünde, des Abts von St. Gallen und 


♦) Urk. V. 24. Mai ebenda. 

**) Schreiben von Schwyz an Lusem vom 11. August 1531 
**•) Bericht des Pfleger*s zu Rüli vom 22. Nov. im Staatsarchiv Zürich. 
t) Schreiben von Schwyz, 13. Novbr., im Staatsarchiv Luzem (gefl. 
mitgetheilt vom Hrn. Staatsarchivar Strickler). 
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der Landschaft Toggecbürg. Die V Orte verlangteo von beiden 
Partbeien, dass man ihnen die Streitsache znm gütlichen Absprucbe 
übergebe, allein sie stiessen auf eine entschiedene Weigeraog von 
Seite der Neugläubigen. . Hierauf wählten diese 24, die Altgläubi- 
gen 15 Abgeordnete, welche unter eifriger Vermittlung der sämmt- 
lieben anwesenden Gesandten nachfolgende Uebereinkunft zu Stande 
brachten, die von beiden Gemeinden am 21. November angenom- 
men wurde: 

1) Weil im Lande Unwillen erwachsen gegen den Prädikanten 
von Schwanden, seines Predigens wegen, soll derselbe sofort ent- 
lassen und des Landes verwiesen werden. Die Landleute zu Schwan- 
den auf beiden Seilen sollen sich in Monatsfrist mit Messpriestem 
und Prädikanten versehen. 

2) Die Bunde mit den Eidgenossen, das Landsbuch und ins- 
besondere die den V Orten gegebene Zusicherung sollen treulich 
gehalten werden. Der aufgerichtete Landfrieden soll in allen Kir- 
chen des Landes verlesen und erläutert, auch jedem neu eintreten- 
den Geistlichen der Inhalt desselben bekannt gemacht werden. 

3) Die Prädikanten sollen den alten Glauben weder schmutzen, 
schmähen noch verkleinern, auch die Messpriester nicht wider den 
Landfrieden predigen; wer diese Vorschrift übertritt, ist von den 
zwölf Recbtsprechern, welche über Religionsschmähungen urtheilen 
sollen^ an Leib und Gut, auch mit Landesverweisung zu bestrafen. 
Die Zwölfer wurden je zur Hälfte aus jeder der beiden Religions- 
partheien gewählt; ihr Obmann war der jeweilige Landammann. 

4) Die Geistlichen beider Konfessionen sollen von Niemanden 
zu ruhestörischen Predigten angereizt werden. Wenn sie vor Ge- 
richt oder Rath etwas zu schaffen haben, soll sich Niemand ihrer 
annehmen, ausser ihre Vögte und Verwandten. 

5) Die Feiertage sollen nach dem ergangenen Mandate gebal- 
ten werden, dessgleichen die Auffahrt, Frohnleichnam, St. FridolinX 
St. Hilarius und Allerheiligen Tage; auch soll die Näfelserfahrt wie 
von Alters her begangen werden. 

6) Ehestreitigkeiten zwischen Altgläubigen sind bei dem her- 
gebrachten bischöflichen Chorgerichte anzubringen und ebenso ist 
es zu halten, wenn die beiden Personen verschiedenen Bekenntnisseo 
angehören. Neugläubige mögen einander in Ehesachen belangen, 
wo es ihnen gefallt. Diese Bestimmung hatte die Folge, dass die 
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evangelischen Glarner ein volles Jahrhundert hindurch das Ehe- 
gericht in Zürich benutzten. 

7) Die vorgefallenen Unordnungen, welche aus unohrbaren und 
lästerlichen Reden der Prädikanten und Messpriesler entsprungen, 
sollen vergessen sein.*) 

Mit diesem ersten förmlichen Religionsvertrage, welcher zwi- 
schen den beiden Konfessionen im Lande Glarus abgeschlossen und 
von den Eidgenossen besiegelt wurde, können wir unsere Darstel- 
lung der Glarner Reformationsgeschichte schliessen; denn es folgte 
nun nach wiederhergestellter Ruhe und Ordnung eine lange Zeit 
konfessionellen Friedens. Die V Orte hatten es zugeben müssen^ 
dass der grössere Theil der Glarner der Reformation zugethan blieb, 
aber sie hatten es durchgesetzt, dass die katholisch gebliebene Min- 
derheit eine Sonderstellung erhielt, in Folge deren Streitigkeiten 
zwischen den beiden Konfessionen nicht durch Mehrheitsbeschlüsse 
der Landsgemeinde entschieden werden durften, sondern auf dem 
Wege des Vertrages zu regeln waren. Diese formale Bedeutung 
des Religionsvertrages von 1532 hat bis in unsere Zeit hinein ihre 
Wirkungen geäussert. 

Werfen wir nun noch einen kurzen Rückblick auf die zehn- 
jährige Entwicklung, welche ich in meinen beiden Vorträgen darge- 
stellt habe, so haben wir gesehen, wie die Reformation in unserm 
Lande zuerst nur langsam und allmählig emporkam, dann unter 
heftigen Stürmen und Kämpfen die Oberhand und für kurze Zeit 
sogar die Alleinherrschaft gewann, um schliesslich zwar die Mehrheit 
der Landleute auf ihrer Seite zu behalten, jedoch ohne es hindern 
zu können, dass eine Minderheit fest und standhaft bei der katho- 
lischen Kirche verharrte. Aus meiner Darstellung wird sich wohl 
Jedermann hinlänglich davon überzeugt haben, dass die Begründung 
der reformirten Kirche in unserm Kanton nicht so ruhig und glatt 
ablief, wie man sich das wohl oft vorstellen mag, sondern dass es 
gewaltiger Anstrengungen und einer zähen Ausdauer bedurfte, um 
der neuen Lehre zum Siege zu verhelfen. Wieder scheint sich in 
diesem Augenblicke ein Schisma innerhalb der katholischen Kirche 
vollziehen zu wollen; die Geschichte der Reformationszeit kann uns 
zeigen, dass der gegen die Hierarchie unternommene Kampf nur 


•) Urk. im Landesarchive, 
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daDn gelingen kann, wenn mulhige, von der Wahrheit ihrer Lehre 
tief durchdrungene und für ihre Ueberzeugung zu jedem Opfer be- 
reite Religionslehrer sich an die Spitze stellen und hinter ihnen ein 
Volk steht, welches das Bedürfniss einer weitgreifenden kirchlicbeo 
Reform empfindet und weder zu weichen noch zu wanken ent- 
schlossen ist. 


r' 


Die Todesartheile des XIX. Jahrhanderts 
im Glariierlaiide. 

Von D. Legier, Verhörrichier. 


Quellen: 1) L'ntersucbsakten gegen Meinrad Kirchmeier und Heinr. 
Leozinger vom Jahr 1804; 2) üntersochsakten gegen Barth. Slauflfacher vom 
Jahr 1807; 3) evang. Rathsprolokoll 1805—1810; 4) Untersuchsaklen gegen 
Frid. Oswald vom Jahr 1812; 5) evang. Rathsprolokoll vom Jahr 1812; evang. 
Rathsprolokoll vom Jahr 1820; 6) Gedruckte ßrochtire über die Prozedur 
gegen Rud. Salmen vom Jahr 1820; 7) kalh. Rathsprolokoll vom Jahr 1827; 
8) untersuchsaklen gegen Rud, Michel vom Jahr 1836; 9) kalh. Rathsprolokoll 
vom Jahr 1836; 10) die Standreden bei Vollziehung der einzelnen Urtheile; 
il) Jahrgang 1836 der »Glamer-Zeitung« ; 12) Mündliche Informationen des 
Verfassers. 


Bald sind vier Jabrzebende verflosseD, seit in unserm Kantone 
das letzte Todesurtbeil gefallt und vollzogen worden ist. Seit jener 
Zeit hat die Strafjustiz in allen civilisirten und geordneten Staaten 
des Erdballs tiefgebende Reformen erfabren. Nicht bloss haben die 
in letzter Zeit zur praktischen Geltung gelangten modernen An- 
schauungen bezuglich des Strafprozesses total mit denjenigen 
des Mittelalters gebrochen, sondern auch auf dem Gebiete des 
Stra fr echtes sind durch die Gesetzgebung der letzten Jahrzehende 
wesentliche Aenderungen erfolgt. Die S t r a f arte n bei den einzelnen 
Vergeben und Verbrechen sind theils ganz andere geworden, theils 
aber in einem gelindern Masse und in humanerer Weise zur An- 
wendung gekonunen. Ja es blieb und bleibt theils jetzt noch 
QDserm Jahrhundert vorbehalten, den Kampf um totale Ausschlies- 
suDg resp. Abschaffung einer bis vor kurze Zeit noch oft angewandten 
Strafart energisch und mit Erfolg aufzunehmen. Wir meinen die 
Todesstrafe. Es würde zu weit fähren, in spezieller Weise den 
parlamentarischen Kämpfen zu folgen, welche in den letzten Jahren 
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in so manchem Rathssaale ausgefochten wurden und wenn gegeuwärtig 
noch nicht äberall, so doch in einzelnen Staaten den Sieg der 
modernen Richtung zur Folge gehabt haben. 

Werfen wir, statt dieses Gebiet zu betreten, einen kurzeo 
Bück auf die bezuglichen recbtshistorischen YerhäMnisse unseres 
engern Staatswesens. Wohl lohnt es sich der Mühe, auf ein so 
wichtiges Rechtsinstitut zurückzublicken, welches zwar d^n Buch- 
staben nach auch in die neue Strafgesetzgebung hinüber graommeD 
wurde, praktisch aber seit langer Zeit nicht mehr zur Anwendung 
gekommen und wohl für immer zu Grabe gelragen ist. 

Dem Titel unserer Arbeit entsprechend, wollen wir versuchen, 
an der Hand der Spezialfälle aus diesem Jahrhundert ein Bild des 
damaligen Prozessverfahrens, der damaligen Rechtsanschauungen und 
der in Frage liegenden Verbrechen vor Augen zu fuhren. Mit Bezug 
auf die Benutzung der uns zu Gebote »stehenden Quellen müssen 
wir bemerken, dass leider das kantonale Archiv, welches im Ganzen 
doch unversehrt aus der Brandkatastrophe vom Jahr 1861 hervor- 
gegangen ist, sich nicht nach allen Richtungen als vollständig zeigt*) 
So mangeln uns über einzeUie der zu behandelnden Fälle die Unter- 
sucbsakten vollständig und waren wir daher lediglich auf einige 
spärliche Notizen der Rathsprotokolle sowie auf mündliche Informa- 
tionen angewiesen. Man wird es daher begreiflich finden, vreno 
wir da, wo die Quellen uns im Stiche lassen, uns an das Vorbandene 
halten. 

Nachdem im Jahr 1798 (sub 10. Aug.) drei Uebelthäter, näm- 
lich die Brüder Ulrich und Nikiaus Näf und ein Ulrich Küng, alle 
drei aus dem Kanton St Gallen, wegen Diebstahls und Falschmün- 
zerei hingerichtet worden waren, begegnen wir dem ersten folgenden 
Todesurtbeile im Jahr 1804. Unterm 30. Aug. fand eine Doppd- 
hinriclitung statt Es betrififl dieselbe die Prozeduren gegen einen 
Mdnrad Kirchmeier von Kerenzen und einen Heinrich Leuzinger von 
Netstall. Wir bemerken hiebei, dass wir es mit zwei von einander 
ganz unabhängigen Prozessen zu thun haben und es ist die am 
gleichen Tage erfolgte Hinrichtung etwas rein Zufälliges. 


•) Die gemeinen und eyang.BaÜisprolokone seit 1820 siod in dem sogen. 
Handarchive imRegierongsgebäude, die SalineD*scheii Untersuchsakten aber in 
der Amtsstube des Hm. Verhörrichler SUub sei., der sie zur Benutzunf 
empfangen hatte, verbrannt Anm. der Red. 
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t)ie ÜDlersuebsakten sind über jeden der beiden Fälle toU- 
ständig vorbanden» jedocb ungemein kurz gebalten. Nach Verglei* 
cbnng derselben mit den Notizen des evang. RatbsprolokoUs ergibt 
sieh folgendes gedrängte Bild: 

1) Meinrad Kirchmeier von Kerenzen, dessen Alter in den 
Akten nicht angegeben ist, der aber nach verschiedenen Andeutungen 
schon ein ziemlich bejahrter Mann gewesen zu sein scheint, hatte 
bereits anno 1800 ab der Bleiche zu Nilfiirn 2 baumwollene Stuck 
Tuch und anno 1802 im Frühling ab der Tschudi'schen Fabrik- 
bleiche in Glarus 1 Stück unausgedruckte Naslücber entwendet, 
•wofür er«, wie das Protokoll sich ausdrückt, »eine 16jährige 
Kettenstrafe in einem Schellenwerk hätte ausstehen sollen, wenn er 
nicht vor Vollziehung der Straf entwichen wäre.« 

Er hatte sich nach seiner Entweichung im Bändnerlande her- 
umgetrieben und wurde dort neuerdings, in welcher Weise wird 
Dicht näher angegeben, wegen Diebstahl abgestraft. Im Jahr 1804 
kam er indessen wieder in den hiesigen Kanton zurück. Im Monat 
Febraar entwendete er in der Bleiche eines Hrn. Dav. Eimer in 
Glarus ein Stück Baumwolltuch im Werthe von 15 il., im April 
ein solches im Werthe von 6 fl. und endlich in der Nacht vom 27. 
auf den 28. ein drittes, dessen Werth nicht angegeben ist. Nach 
diesem letztern Diebstahle erfolgte seine Verhaftung und er legte 
bald ein Geständniss ab. 

Bereits auf den 24. August war beim Eid und von Haus zu 
Haus Rath angesagt worden und es wurde von den G. H. 0., um 
mit dem Protokolle zu reden, in Betrachtung der aller Orten auf 
die Diebstähle der Bleichereien gesetzten Todesstrafe bei ihrem Eide 
genrtbeilt: dass, weil Meinrad Kirchmeier zu wiederholten Malen Bleiche- 
Diebstähle begangen und dadurch die grosse Sünde des Diebstahls 
zuwider vor Kurzem ausgestandener Bestrafung tortgesetzt und 
sich in diesem schrecklichen Laster ganz verhärtet hat, er zu ver» 
dieoter Bestrafung und Andern zum schreckenden Exempel dem 
Scbarfricbter übergeben und von demselben durch das Schwert vom 
Leben zum Tode hingerichtet und sein Körper bei der Richtstätte 
begraben werden solle. 

2) Heinrich Leuzinger von Netstall, ein noch ganz junger ledi- 
ger Bursche, war bereits durch Urlheil vom 11. Nov. 1803 wegen 
verschiedener und von ihm eingestandener Diebstähle mit Einbruch 
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und absichtlicher VerbreDnuDg eines dem Caspar Beglinger im 
Klönihale zugehörigen Bei^hänscbens zu einer 20jährigen Zuchtbaus- 
strafe und einer nicht genannten Anzahl Ruthenstreichen verurtheilt 
worden. Schon in jenem Urtbeil heisst es: >dass zwar Leuzinger 
die letzte Strafe des peinlichen Gerichtes verdient hätte, dennoch 
aber einige Milderungsgründe darin li^en, dass er yon seinem eigenen 
Vater zur Besuchung von Kirche und Schulen niemalen angehalten 
und durchaus keinen Unterricht in der Religion erbalten.« 

Wegen eines schweren andauernden Kopfabels konnte indessen 
der Delinquent nicht in's Zuchtbaus geschickt werden, bis säne 
Heilung erfolgt gewesen wäre. Zu diesem Zwecke war er von der 
Obrigkeit einem gewissen Jacob Leuzinger in Netstall in dessen Haas 
übergeben worden. Am Ende seiner Heilung, 5. Juli 1804, entwich 
er gegen obrigkeitliches Verbot aus dem genannten Hause und ent- 
wendete dem Jakob Leuzinger zwei Halbbrode, etwas Butter, Mehl 
und Gaffee. Bei seinem hierauf folgenden Aufenthalte im Klonthale 
brach er in zwei yerschlossen gewesene Bergbäuschen ein und ent- 
wendete aus denselben einen Käs, 1 Stuck Mousseline, 1 Leintuch, 
yerscbiedene Kleidungsstücke, eine Axt und eine Sense. Alle diese 
Diebstähle gestund er im Verhör ein, nachdem er zwei Entweichungs- 
versuche gemacht hatte, bald aber wieder eingd[>racht worden war. 
In der gleichen Rathssitzung, weldie den Fall gegen Kirchmeier zu 
behandeln hatte, wurde auch, gestutzt auf diesen Thatbestand, Leu- 
zinger ebenfalls zum Tode verurtheilt, wobei die zwei Fluchtver- 
suche als besondere Erschwerungsgrände angeführt sind. 

Der Exekutionstag wurde auf den 30. August, Morgens am 
iO Uhr, festgesetzt. 

»Die durwurdigen Geistlichen der Gemeinden Glarus, Ennenda, 
Mitlödi, Schwanden und Mollis« wurden au%efordart, sich alle Habe 
zu geben, um die beiden armen Sunder zu einem glucklicheD 
Sterben vorzubereiten, »wobei die hochwohlgedachten Herren Geist- 
lichen abwächslen sollen,! wie das Protokoll sich ausdrückt 

Der SchaHHchter von Fischhausen erhielt Befehl» sich mit allem 
Nöthigen auf den 30, August in Glarus einzufinden, um die Exeku- 
tion der beiden Unglücklichen vorzunehmen. »Wenn er sich«, so 
sagt das Protokoll, »nicht über die Massen wohl getrauen sollte, 
die beiden Verbrecher glücklich und geschwind hinzurichten, so soD 
er noch einen zweiten Meister mit sich nehmen.« 


Die GefaDgenscbaflen wurden den Delinquenten vom 24. August 
an bis zum Tage der Hinrichtung erleichtert und sie während dieser 
Zeit mit 4 Wächtern umgeben. 

Als Reichsvogt wurde der evang. Seckehneister Eimer von 
Matt bezeichnet. Demselben wurde anbefohlen, dass er auf den 
Landtag zur Handhabung der Ordnung 12 Mann vom Piquet mit 
Unter- und üebergewehr aufbiete. 

Am Exekutionstage musste sich der Rath bei Amtspflicht be- 
sammeln. Um 10 Uhr ging er auf den »Spielhof« hinab. Die 
Delinquenten wurden vorgeführt, und ihnen das Urtheil von der 
Kanzlei belesen. Dann hielt Hr. Landammann Zweifel vor der ver- 
sammelten Volksmenge eine passende Ansprache, worauf von ihm 
der Stab gebrochen, die Verurtheilten dem Scharfrichter übergeben 
und auf den Richtplatz geführt wurden. Während dieser Zeit 
musste der Siegrist gemäss Ordre mit der grossen Glocke auf die 
eine Seite läuten, bis der Zug auf dem Richtplatz angekommen war. 

Ueber die Details der Exekution sagt uns ein zuverlässiger 
Augenzeuge, Kirchmeier und Leuzinger seien die ersten gewesen, 
welche auf dem Richtplatze in der Ingruben hingerichtet worden 
seien. Der alte Richtplatz habe sich weit im Buchholz hinten be- 
funden. Der Weg führte durch's sog. Mördergässchen und nachher 
den Feldweg hinunter. Bei einem benachbarten Stalle seien den 
Beiden die Haare abgeschnitten, nachher einer nach dem Andern 
auf den Richlplatz herbeigeführt und hingerichtet worden. Kirchmeier 
hätte auch bis auf den letzten Moment geglaubt, dass er nicht 
sterben müsse, sondern dass ihm bloss das Schwert über den Kopf 
geschwungen werde. Sein letztes Begehren sei noch nach Branntwein 
gewesen. 

Die Standrede, welche nach vollzogener Hinrichtung gehalten 
wurde, hatte Herr Pfarrer Balthasar Marti von Ennenda übernommen. 
Sie wurde dem Druck übergeben und mag auch jetzt noch in 
wenigen Exemplaren vorhanden sein. 

Eine auf dem Richtplatze aufgenommene Steuer für die armen 
Waisen des Kirchmeier ergab den Betrag von fl. 57. 

Ueber die Art und Weise, wie damals die Untersuchungen in 
Straffallen geführt wurden, wollen wir bei einem spätem und weit- 
läufigem Prozesse uns einige Bemerkungen erlauben. Für die 
so eben behandelten zwei Fälle führen wir nur an, dass die Herren 
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PaDDerberr Caspar Zwicki und Rathshr. Dav. AltmaoD mit dem 
Untersuch betraut worden waren. Aktuar war der damalige Land- 
schreiber Iselin. Aus den Akten ist nicht ersichtlich, dass bei 
diesen Prozessen gegenüber den Angeklagten Zwangsmittel ange- 
wendet wurden, was leider damals eben fast in der Regel vorkam. 
Der Grund liegt darin, dass die Inculpaten sehr bald Geständnisse 
ablegten. Einzig wurde Leuzinger wegen seinen zwei Entweichungs- 
versuchen Während mehreren Tagen eingekettet, eine Massregel, 
welche wohl nicht als ganz ungerechtfertigt erscheinen muss. 

Von wem die beiden Angeklagten vertbeidigt wurden, ist den 
/Uclen ebenfalls nicht zu entnehmen. 

Was nun die Bestrafung anbelangt, so müssen wir wohl nach 
den jetzigen Rechtsanschanungen erstaunen, wenn damals auf Dieb- 
stahl im Rückfalle ohne Weiteres die Todesstrafe angewendet 
wurde. Es muss diess wirklich um so mehr auffallen, als die »aller 
Orten auf Bleichediebstähle gesetzte Todesstrafe«, von welcher das 
Protokoll redet, in unserm damaligen Landsbucbe gar nicht ent- 
halten ist, die Strafbehörde somit lediglich nach einer gewissen und 
zwar, wie es scheint, ziemlich willkürlichen Praxis urtheilen konnte. 
Dass übrigens bereits damals eine solche Anwendung der Todes- 
strafe nicht allgemein populär war, mag aus folgender Notiz aus 
dem evang. Rathsprotokolle über die am Exekutionstage gehaltene 
Sitzung hervorgehen: 

»Auf das geziemende Vortragen von Hrn. Landvogt Zopfi von 
Schwanden in Betreff eines Zucht- und Arbeitshauses zu veranstalten, 
haben meine G. H. und 0. dies Geschäft an die gemeine Rathsstubeo 
gewiesen. Falls dieselbe nicht Hand dazu bieten werde, so wolle 
dann der evang. Rath die Angelegenheit von sich aus bebandeln.« 
— Wir haben über das Schicksal dieser Anregung In dem Protokolle 
Nichts weiter gelesen; es ist aber bekannt, dass eine praktische 
Verwirklichung der Idee nicht stattgefunden hat. 

Auch der Herr Standredner betonte den Mangel einer Strafan- 
stalt mit folgendem Passus: 

>Aber wer unter uns fühlt nicht, besonders heute das Bedürf- 
niss aufs lebhafteste? Wem unter meinen Mitlandleuten muss nicht 
der Wunsch aufsteigen, dass doch einmal in unserm Lande solche 
Anstalten getroffen würden, wo Verbrecher dieser Art in Zucht- 
oder Arbeitshäuser könnten untergebracht werden, wo sie dann nicht 
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mehr die Sichorheil, Rnhc und Wohlfahrt un'^ers Landes slör.^n un<l 
der menschlichen Gesellschaft nicht mehr schädlich werden konnten; 
damit solche empörende Scenen, wie die houtige ist, in unserm 
Land immer seltener würden I! 

Die nächste folgende Hinrichtung wurde am 47. Mai 1807 an 
einem gewissen Barth. Stau ffac her von Matt vollzogen. Auch über 
diesen Fall stehen uns die kurzen Untersuchungsakten, sowie einige 
summarische Mittheilungen des evang. Ralhsprotokolles zur Verfügung. 

* HS :is 

Stauffacher war vor diesem Prozesse allerdings bereits 6 Mal 
wegen Diebstahl bestraft worden, lieber die Zeit und die Details 
dieser Diebstähle finden wir in den Rathsprotokollen keine näheren 
Angaben. Genug, im Frühjahr 1807 wurde er neuerdings wegen 
Diebereien in Verhaft genommen. Aus dem von den Herren Seckel- 
meister Johannes Freuler und Rathshr. Heinrich Iselin in Glarus ge- 
führten Untersuche, resp. aus dem Selbstgcständnisse Stauffacher\s 
ergab sich, dass derselbe im Sommer 1806 zur Nachtzeit in eine 
llutte der Alp Bischoff, im Kleinthal, eingebrochen war und daselbst 
aus dem Milchgemache verschiedene Kleidungsstücke und ca. einen 
Zentner Zieger entwendet hatte. Ebenso hatte er dem Tagwenvogt 
Joachim Stauffacher bei Matt vermittelst Einbruchs Kleider und Feld- 
geräthe entwendet. Der Gesammtwerth der gestohlenen Gegenstände 
muss indessen selbst nach Angabe der Damnificaten auf höchstens 
20 Gulden angenommen werden. Der Untersuch hatte am 12. März 
bis Anfang Mai gedauert, indem der Inkulpat eine Zeit lang hart- 
näckig zu leugnen suchte, bis ihm mit Anwendung schärferer Mass- 
r^ein gedroht wurde. 

In der Rathssitzung vom M. Mai wurde über Stauffacher, mit 
Rück siebt auf seine verschiedenen Rückfälle trotz der Fürsprache 
des Herrn Landschreiber Leuzinger, welcher Namens des Delinquenten 
und seiner Verwandten, um Schonung des Lebens bat, das Todes- 
orlheil ausgesprochen. Als Reichsvogt für den Exekutionstag hatte 
sieb Herr Rathsherr Albrecht Schüttler von Niederurnen erbeten 
lassen. Die Standrede hielt Herr Pfarrer Andreas Tschudi in Mitlödi. 
Ueber die Einzelheiten der Hinrichtung schweigt das Protokoll. 

Auch dieser kurze Fall beweist uns, wie bald sich unsere 
Slralbehörden jener dunklen Zeiten zur Ausfällung von Todesurthfüt n 
hinreissen liess, selbst wegen Verbrechen, welche heutzutage mit 
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einigen Jahren Zuchthaus geahndet wurden. Mit Recht mussle sich 
das Bedürrniss nach einer kantonalen Strafanstalt je länger je mehr 
geltend machen, was auch Herr Pfarrer Tschudi in seiner Standrede 
mit folgenden treffenden und energischen Worten vor der versam- 
meilen Volksmenge betonte: 

»Durch Verwahrlosung in der Erziehung wird der Mensch seinem 
Verderben entgegen geführt und aufbehalten auf den Tag der Strafe. 

»Aber auch im Allgemeinen durch Mangel an genauer Polizei 
und Zuchl-Anstalten. Wie, diese Behauptung bewiese nichts für das 
W5u^ ich sage? . . . Wo gewinnen Laster und Verderbnisse aller 
Art mehr Spielraum ; wo hat der ruhige Bürger sein Eigentbum vor 
Räul>ern und Frevlern weniger sicher, als in einem Lande, wo die 
Polixei sie nicht mit durchgreifender Strenge überall zu verfolgen, 
und dem Bösen bei seinem Ausbruch kränig genug zu steuern ver- 
mag; als da, wo man dem Verbrecher nach einer armseligen Be- 
slrafung wietler alle Freiheit gestattet, sich noch strafbarer zu 
machen ; als da, wo es an Anstauen fehll, wo jeder Ueberlreter die 
a»^4;emessene StPx^fe findet und unschädiioh gemacht werden kann ? 
0, urd noch ist die.sem Mangel in un>erm Kanton nicht abge- 
holfen ! ! ! Nein, die hier gewöhnlivhen Mittel Verbrecher lu beslra- 
ftMv sie an den Prungor »u stc Uop^ sie aiusruschwingen, sie des Landes 
:u verx^ciMMK sird w.ihrUoh nuhl goiignet, solche Menschen zu 
Uss<»r:\ i\h r ihr\^m rnwt^n auf immer EirhJt zu thun. Fällt es 
rtohl in dh^ Au^tn, dass sie JAJur:h r;:r frevLer werden müssen, 
^U sie hoiTen durfc-o, mit eirer i! ;<tT Slnu r. im schlimmslen Fall 
Au>:nk.^mmt^n? — Wie unwulrrsrrxJ. .:h mJlc^a das traurige Beispiel 
dt^ Ihr-^tnohui;- d . >;> BvhÄ:::;;:*^! Wjj" tT r::ht sechsmal in 
den llv:\ic" d;r 0>r^k::l^ w::r*;^ er r,: t ex.I jtT.tr. Strafen belegt? 
wx•^i iT aKt ^Ivr.tr. 1 un<:;',*l :h r ^t^ji: :^ ki es nidil immer 
xx.T mi .r^Ä ^vWxv-,i;rt ,:::.! wurie «rr i:-r Auf diese Art nicht 
Nf :\ni V^'-\:;rVc- e-u ^.r i V-^rt. c",i iv/ l;?<:<c Tag der Strafe 
a":>.^^*x:."^ W:^ trir^ >.vt e^ ^ v^ .:i.<s us .3» iosswsteo Fall, 
M^vA'Vr .; .s^T A*^ u sc ; \ :a nti . \ V ••: xrlrTO Massnahraeo 
xriv^ t-> Nr. AS s.,^ -. >v.v\r av^.c l^'i ::: so^. vk^, andern 
5vr 1\<I. v^*T V,' ^ : \<: v ., ^ ' \\ . ■• »-- qcs denn noch 
r .^; X .»• ^ ^ r Svvv ,V a ;:\ : . * .kv<: -. j>» :v Jk^missijre Zochtan- 
>u:,t' Jjt ;v\'* Wa Y, 5v. t -.V- rv- Hind an ein 

W,r^ :t ^^'V v< V.* ,. "^. ^ , * • \£ -;* Wie* febft 
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es lins denn so ganz an allen Mitteln und Quellen, es auszuführen ? 
Wenn aber nicht — wie würde denn nicht das Blut dieser Unglück- 
lichen wider uns zeugen? Wem greift es nicht in's Herzl Ha, schon 
sind wir wieder mit einem Schlachtopfer da, und ist's noch nicht 
drei Jahre, dass wir auf diesem Richtplatz bei der Hinrichtung 
zweier Verurtheilten versammelt waren. Mein würdiger Amtsbruder, 
der damalige Slandredner, machte schon auf diese dringende Sache 
aufmerksam. Und wie könnten wir anders? wahrlich, wenn 
wir länger bei solchen Auftritten schwiegen — - so würden die Steine 
schreien II Und noch wurde nichts gethan. ~ möchtet ihr doch, 
ihr vaterländischen Berge und ihr Hügel uns nie mehr bei solchen 
grauenvollen Scenen hier versammelt erblicken! Möchten wir nie 
mehr, wegen Mangel an Anstalten, in den Fall kommen, diesen 
heimischen Boden mit dem Blute unglückseliger Einwohner unsers 
Vaterlandes entweihen zu müssen 1 möchten nie mehr jene dumpfen 
Todlenschläge, die uns heute l)is an diesen Ort nachheulten, vom 
Kirchthurme des Hauptorts ertönen, und -aller Herzen mit Trauer 
erfüllen! möchte dieser Richtplatz in Zukunft vielmehr in ein 
fruchtbares Feld verwandelt werden, wo Saaten blühen und man 
keine Menschen mehr schlachtet,.« 

Die für die Familie des Hingerichteten auf dem Richtplalze 
aufgenommene Steuer betrug 32 fl. 

In einer spätem Rathssitzung wurde beschlossen, dass das 
minderjährige Kind des Hingerichteten, um böse Folgen der Erziehung 
zu vermeiden, von seiner Mutter weggenommen, ihm Hr. Rathsherr 
Conrad Schuler als Vogt gegeben werden solle und weil, so sagt 
das Protokoll, das Vermögen eines Hingerichteten dem Landseckel 
zufallt, so haben unsere G. H. und 0. aus Gnaden seinen hinler- 
lassenen Kindern solches wegen bedürftigen Umständen und erforder- 
licli besserer Erziehung als Eigenthum zugesichert. 


Schon im Jahre 1812 kommen wir wieder zu einem Todesurtheil. 
E.S wurde vollzogen an Frid. Oswald, Fridolins von Bilten und zwar 
wegen der schweren Anklage, seine eigene Frau ermordet zu haben. 

Derselbe hatte sich anno 18H, in seinem 20. Jahre, mit einer 
Anna Schüler, Joachims in Glarus verehelicht. Es ging aus dieser 
Elie ein Kind hervor. Das Verhällniss zwischeij den jungen Ehe- 
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leulen scheint aber bereits nach einem Jahr ein unglückliches, ja 
geradezu unerträgliches geworden zu sein. Wie aus den vollständig 
vorhandenen Untersuchsakten hervor geht, ging Oswald nicht mehr 
regelmässig seiner Arbeit als Taglöhner nach, sondern ergab sich 
dem Trünke. Was aber noch schlimmer für das junge Ehepaar war 
und offenbar die Ursache zu dem Verbrechen wurde, Oswald brach 
die eheliche Treue und hatte namentlich mit einer gewissen Anna 
Britt und Barbara Blum ganz nahe Beziehungen. Diese Verhäll- 
nisse blieben der Frau des Oswald nicht vei-borgen, sie machte dem 
Manne häuflge Vorwürfe und rief auch die Vermittlung des Still- 
standes Bilten an, jedoch ohne Erfolg. Oswald versprach zwar Bes- 
serung, setzte aber den unerlaubten Umgang mit der Brittin und 
Blum nach wie vor fort. Die Letztern, ganz herunter gekommene 
Weibspersonen, entfremdeten den gesunkenen Ehemann ganz von 
jedem bessern Pflichtgefühl gegenüber seiner Frau, so dass er das 
eheliche Verhältniss aufzulösen suchte und mit der Britt und Blum 
hierüber Besprechungen hatte. 

Es war Sonntags den 12. Juli 1812, als der verbrecherische 
Plan zur unerwarteten und verhängnissvollen Beife gelangte. Oswald 
lud sein Opfer, nach seiner AngahQ zwar ohne vorher einen Mord 
zu beabsichtigen, nach dem Mittagessen zu einem Spaziergange ein. 
Beide trafen auf dem Linlhwall beim sogenannten Henkelgiessen 
zusammen und wurden von Zeugen gesehen, dass sie eine ziemliche 
Weile ganz friedlich neben einander gegangen seien. Nach dem von 
Oswald im Verlauf der Untersuchung gemachten Geständnisse habe 
nun seine Frau ihm die Anhänglichkeit von andern Weibsbildern, 
wie es in den Akten wörtlich heisst, besonders an die Barbara 
Blum zu Gemüthe geführt und von solchen abwendig zu machen 
gesucht, da habe er den unglücklichen und der Menschheit absprech- 
lichen Ent^chluss gefasst, seine Frau — die, wie aus dem Visum et 
Bepertum hervorgeht, sich im fünften Monat der Schwangerschaft 
befand — in's Wasser zu stürzen, so dass sie eines schaur- und 
traurvollen Todes sterben müsse, welches er auch mit einem Wings 
in schrecklicher Weise an ihr verübt und in den reissenden Strom 
des Wassers gestürzt, wodurch sie auf eine traurige und elende 
Weise gestorben ist. 

Oswald hatte sich nach begangener That in eine Wirthschaft 
am Nussbühl begeben und blieb bis gegen Abend daselbst, bis er 
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mit seiücm Vater und einigen Nachbarn den Heimweg antrat. In 
auffallender Weise erkundigle er sich bei den Hansgenossen sofort 
nach seiner Frau. Als ihm bemerkt wurde, sie sei noch nicht nach 
Hause gekommen, ersuchte er die Anwesenden dringend, mit ihm 
zu kommen und nach ihr suchen zu helfen. Die Leute begaben 
sich mit Laternen gegen die Linth hin, es wurde am obern und 
untern Fähr Nachfrage gemacht, allein vergebens. Es entschlüpfte 
hier dem Verbrecher die verdächtige Aeussorung, das Suchen sei 
unnöthig, die werde schon gefunden werden. In Folge seines gan- 
zen Benehmens entstund sofort die Annahme, dass ein Verbrechen 
im Spiel liege. 

Oswald wurde in vorläufigen Gewahrsam genommen und schon 
am folgenden Morgen berichtete Hr. Pfarrer J. M. Zwicki, Namens 
des Stillstandes Bilten, welcher wie es scheint die Funktionen un- 
seres jetzigen Polizeiamtes vertrat, dem Hrn. Landammann Zwicki 
den Vorfall ein, indem Oswald gleichzeitig durch den Landjäger 
nebst einem Manne als Beihülfe als Arrestant nach Glarus befördert 
wurde. 

Die Handhabung der Kriminaljustiz war damals bekanntlich 
Sache des Ralhes, im vorliegenden Falle des evangelischen. Für 
jeden Spezialfall wurde vom Ratho, in dringenden Fällen vom Land- 
ammann eine Verhörkommission, bestehend aus zwei Mitgliedern 
des Piathes bestellt, denen der Landschreiber als Aktuar beigegeben 
wurde. Mit der Untersuchung gegen Oswald hatte Hr. Landammann 
Zwicki von sich aus die Herren Seckelmeister Freulcr und Raths- 
herr Heinrich Tschudi von Glarus beauftragt. Als Schreiber fun- 
girte der damalige Landschreiber Iselin. 

Oswald suchte in seinem ersten Verhör zu läugnen und sich 
über seinen Aufenthalt während des kritischen Momentes auszu- 
weisen. 

Noch am gleichen Tage aber, 13. Juli, Abends 8 Uhr wurde 
er auf Verlangen vorgeführt und gestand, dass er an dem Unglück 
Schuld sei nebst der Anna Britt und der Barbara Blum, denen er 
öfters nachgegangen und sie ihm auch nachgezogen seien. «Von 
diesen Sachen habe seine Frau einen grossen Verdruss bekommen 
und mehrere Mal sich den Tod gewünscht, auch gestrigen Tages 
in Fridolin Salmens Haus sich geäussert, wenn sie nur auch ster- 
ben könnte. Er sei dann mit ihr an den Wall hinauf an die Linth 
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ansscD gegangen und hal)en sie mit einander geworlel, wo sie un- 
einig geworden. Nachdem dann die Frau so Slubenweil von ihm 
gewesen, habe sie sich selbst in's Wasser gestürzt, wobei das grosse 
Unglück das gewesen, dass er ihr nicht nachgegangen und sie ge- 
rettet, auch solches nicht kundbar gemacht habe. Dessen aber seien 
die Anna Britt und die Barbara Blum, wie schon gesagt, grosse 
Schuld, die Blum aber noch mehr als die Brittin, die ihn zu di^ 
sem verleitet habe.« 

Dieses Geständniss wurde naturlich als nicht genügend be- 
trachtet. Als bezeichnend für den damaligen Untersuch führen wir 
an, dass hierauf, um mit dem Protokoll zu reden, die gnädigen 
Herren und Oberen den Arrestanten in den sogenannten Käsgaden, 
welcher ähnlich unserm jetzigen Blockhaus* war, abführen Hessen. 
Der Untersuch wurde nun durch Beschluss des evangelischen Rathes 
vom 15. Juli auch gegen die Britt und Blum, welche von Oswald 
der Anstiftung zum Morde beschuldigt wurden, mit aller Strenge 
angeordnet und dieselben unverzüglich verhaftet. Deide gestanden 
das unerlaubte Verhältniss zu Oswald ein, stellten aber konsequent 
in Abrede, dass von ihnen eine Anstiftung ausgegangen sei. In zwei 
veranstalteten Confrontationen blieb Oswald auf seinen ursprüng- 
lichen belastenden Angaben und nahm dieselben erst gegen den 
Schluss des Untersuchs zurück. 

Er selbst wurde nur durch weitere Massregeln zu einem voll- 
ständigen, dem angeführten Thatbestando entsprechenden Geständ- 
nisse gebracht. Es wurde ihm, wie sich aus dem Protokoll ergibt, 
mit förmlicher Anwendung der Tortur gedroht. Ob eine solche An- 
wendung wirklich stattgefunden, ist aus dem Protokoll nicht er- 
sichtlich. Dagegen entnehmen wir demselben, dass dof Inkulpat 
mit Ketten und Banden geschlossen w^orden war und erst in Folge 
dessen die That eingestund; immerhin stellte er bis auf den letzleo 
Moment in Abrede, vor dem Zusammentreffen bei der Linth den 
Entschluss zum Verbrechen gefassi zu haben. 

Am 20. Juli war der Leichnam der Frau Oswald bei der so- 
genannten Langweite gefunden worden. Ein ausführlicher Obduk- 
tionsbericht des Hrn. Med. Dr. C. Streifif befindet sich ebenfalls bei 
den Akten. 

Bereits auf den 24. Juli 1812 wurde von Haus zu Haus beim 
Eid und bei zwei Kronen Buss cvarigelischer Rath angesagt um 
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über Oswald das Urtheil zu lallon. Es lautete, wie es scheint, nach 
ganz kurzer Berathung auf Todesstrafe. Es ist interessant das Dis- 
positiv des ürtheils, welches wir dem evangelischen Rathsprotokoll 
entnehmen, wörtlich anzuführen : 

»Wir Landammann und Rath evangelischer Religion haben 
nach des Defensors — der Name des letztem ist nicht genannt — 
im Namen des Delinquenten und dessen Verwandten gemachter Vor- 
sprach, die oben angeführten sehr grossen und schweren Verbrechen 
sorgfältig und gewissenhaft erwogen und auf den Eid geurtheili 
und erkannt, dass, so wolle das göttliche und menschliche Gesetz, 
die Sicherheit der menschlichen Gesellschaft und die Stimme der 
Gerechtigkeit, dass er sterben solle, wesswegen vermöge dieses Ei- 
desurtheils der unglückliche Fridolin Oswald zur wohlverdienten Be- 
strafung und andern zum schreckenden Exempel dem Scharfrichter 
übergeben, auf die gewohnte Richtstälte geführt und durch das 
Schwert vom Leben zum Tode gerichtet und sein Körper unter dem 
Hochgericht begraben werden soll t 

Als gesetzliche Grundlage diente diesem Urtbeile lediglich der 
Paragraph 260 des damaligen Landsbuches, welches aus dem Jahr 
i535 datirl und folgendermassen lautet: -Der Todtschlag und Mord 
soll mit dem Leben gestraft werden und der Todtschläger und Mör- 
der mit dem Schwert vom Leben zum Tod gerichtet werden. Mil- 
dernde Umstände wird die Obrigkeit bei ihrem Eid und Pflicht 
ermessen.« — Eine genauere Definition des Verbrechens, des Mordes 
und Todlschlages, wie sie die neueren Strafgesetzbücher kennen, 
tehlt also vollständig und kam es nur darauf an, ob der Richter geneigt 
war, den sehr elastischen Nachsatz des genannten Paragraphen in 
Berücksichtigung zu ziehen, was aber im vorliegenden Fall nicht 
geschah. 

lieber die Barbara Blum erkannten die gnädigen Herren und 
übern, dass sie als eine Verführerin am Tage der Exekution zu 
wohl verdienter Bestrafung durch einen Landjäger neben den un- 
glücklichen Oswald kniee und dessen Todesurtheil anhören solle. 
Der Anna Britt wurde die ausgestandene Untersuchshaft als wohl- 
diente Strafe angerechnet und sie nach einem in knieender Stellung 
anzuhörenden Zuspruch entlassen. « 

Die Hinrichtung Oswalds wurde auf den 28. Juli festgesetzt. 
Als vorbereitender Geistlicher wurde ihm Hr. Dekan Zwicki verord- 
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nc'l, welcher sich unverzügüch auf das Ralhhaus zu begeben halle. 
Die Gefangenschaften wurden dem Inkulpal vom 24.-28. erleichtert 
und er zur Sicherheit mit zwei Wächtern umgeben. 

Der Scharfrichter von Fischhausen erhielt Befehl sich auf den 
28. Morgens 8 Uhr unfehlbar mit allem Nöthigen in Glarus einzu- 
finden. Als Reichsvogt wurde Hr. Richter Caspar Freitag von Elm 
bezeichnet. 

Ueber die Details der Hinrichtung entnehmen wir dem Raths- 
Protokoll noch folgendes: Dieselbe soll präzis um 10 Uhr Morgens 
vorgehen. Auf den Landtag sollen zur Handhabung besserer Ord- 
nung 12 Mann und ein Unteroffizier vom Piquet durch den Hrn. 
Seckelmeister bestellt werden. Dagegen solle der ganze Rath schwarz 
gekleidet auf den Spielhof hinabgehen, einen Ring machen und den 
Malifikanten vorfuhren lassen, sodann solle vom Tit. Hrn. Landam- 
mann Zwicki nach einer angemessen findenden Red und Vorstellung 
der Stab gebrochen und ihm das Urtheil durch die Kanzlei vorge- 
lesen und sodann durch den Scharfrichter ausgeföhrt werden. Bei 
der Ausführung soll der Sigerist, sobald der Scharfrichter den De- 
linquenten ergreift, mit der grossen Glocke auf der einten Seile 
lütben bis man an dem Ort der Richtstatt sein wird. 

Ueber die Hinrichtung geben uns weder das Rathsprotokoll 
noch irgend welche andere Quelle nähern Aufschluss. 

Die Standrede hielt Hr. Pfarrer Heer von Mitlödi. 

Die Verwandten des Hingerichteten reichten beim Rath die 
dringende Bitte ein, dass doch der Körper des Unglücklichen nicht 
unter dem Galgen, sondern auf dor Richtstätte möchle begraben 
werden, indem dieses dem ohnehin erbarmungswürdigen Kind könnte 
später vorgehalten werden. Die gnädigen Herren und Oberen er- 
kannten aber, dass dieses Urtheil bei ihrem Eid und in Anbetracht 
des schweren Verbrechens gefallt worden sei und auf das Begehren 
nicht könne eingetreten werden. Damit aber das Kind vor solch' 
ungerechten Vorwürfen zu allen Zeiten gesichert bleibe, so verheisse 
der Rath ihm gegen alle Diejenigen, welche niederträchtig genug 
sein sollten, jetzt und in spätem Zeiten ihm solches vorzuhalten, 
landesväterlichen Schutz. 

In der gleichen Sitzwng und veranlasst durch den Oswald'schen 
Fall erkannte der Rath, dass zur Unterdrückung des immnr mehr 
über Hand nehmenden Lasters der Unkeuschheit von nun an bei 
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Bestrafung der Ehebruchs- und UnzuchLsfalie strenge bei der ge- 
setzlichen Buss geblieben, kein Nachlass gestattet »und so die Buss 
nicht bezahlen können dieselbe in Gefangenschart abbüssen sollen. • 
Es scheint, dass das jetzt noch herrschende Institut der Bussenhaft 
aus dieser Zeit zu datiren ist. — Von da an ist in dem Protokolle 
von dem unglücklichen Falle nicht mehr die Rede. 

Wie bereits oben angedeutet, waren damals unsere Rechtszu- 
stande noch so primitiver Natur uud namentlich die Strafgesetze so 
unausgebildet, dass aus diesen Gründen von einer nähern Qualifi- 
kation des Verbrechens nicht die Rede sein konnte. Ganz ähnlich 
verhielt es sich auch mit den damaligen Anschauungen des Volkes 
mit Bezug auf die Todesstrafe. Die Anwendung derselben war noch 
sehr populär bei der Masse, ohne dass im einzelnen Falle viel nach 
den nähern und allfallig entlastenden Umständen gefragt wurde. 
Aufifallenderweise wurden die strafrechtlichen Bestandtheile des alten 
Landsbuches nach Annahme der jetzigen Verfassung auch in das 
neue hinüber genommen und exislirten bis anno 1867, wo wir be- 
kanntlich das jetzige Strafgesetzbuch erbalten haben. Wenden wir 
die Bestimmungen unsers jetzigen Gesetzes auf den Oswald'scheu Fall 
an, so würde sich das Verbrechen im Sinne des Paragraph 85 lit. a 
lediglich als Todtschlag qualiflziren, indem nämlich Oswald nie das 
Gesländniss abgelegt, dass die Tödtung auf Vorbedacht bin erfolgt 
sei, sondern vielmehr behauptet, dass er in momentaner Aufregung 
in Folge des vorausgegangenen Wortwechsels den folgenschweren 
Entschluss gefasst habe. Bei dieser Aktenlage würde also heute 
Oswald nach der genannten Gesetzesbestimmung behandelt werden 
müssen, welche auf diese Art von Todtschlag eine Zuchthausstrafe 
von 6 — 20 Jahren setzt. Diese Vergleichung mit dem damaligen Ur- 
lheil zeigt uns, wie sehr die Rechtsanschauungen jener Zeit von den 
beutigen abweichen. 

Die neuere Gesetzgebung, welche die Todasstrafe noch beibe- 
halten, hat eben den Grundsatz, bei Anwendung derselben sehr 
vorsichtig zu verfahren und nicht bloss nach den Folgen der 
verbrecherischen Handlung, sondern vielmehr nach den Motiven und 
nach dem Grade des verbrecherischen Willens zu fragen. 
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Es dauerte bis zum Jahr 1820, als schon wieder ein Slraf- 
prozess beim evang. Ralh anhängig gemacht wurde, welcher zur 
Ausßllung eines Todesurtheiles führte. Es betrifft derselbe die sehr 
weitläufige Prozedur gegen Rudolf Salmen von Billen, angeklagt 
mehrerer Diebstähle, besonders desjenigen, der auf dem glarneri- 
sehen Botenschiff begangen wurde, sowie Verfälschung obrigkeitlicher 
Aktenstucke. 

Leider gehört dieser wichtige Kriminalfall zu den im Eingange 
berührten, wo uns nämlich die Untersuchsakten vollsländig mangeln. 
Nur in den evang. Rathsprotokollen, Bd. 1819 und 18i0, finden 
wir einige Mittheilungen über den Prozess, während dagegen der- 
jenige, welcher den Abschluss des Prozesses und das Todesurlbeil 
enthalten sollte, sich ebenfalls nicht mehr vorfindet. 

Dagegen ist dem Verfasser durch die Gefälligkeit nnsers ge- 
ehrten Hrn. Vereiuspräsidenlen, Hrn. Ständerath Dr. J. Blumer eine 
getlruckle Brochüre aus dem Jahr 1820 zur Benutzung überlassen 
worden. Sie trägt den Titel : »Aktenmässige Darstellung der Kri- 
minalprozedur de^ in der Rathssitzung vom 14. Juli zum Tode ver- 
urlheillen und 19. Juli hingerichteten Rudolf Salmen von Bilten.i 
Verfasser ist ohne Zweifel Johann Wilhelm Immler, damals Pfarrer 
iu Bilten, indem derselbe uns am Schlüsse der Druckschrift einläss- 
liche Mittheilungen über die letzten Stunden des Vö-orlheillen macht. 
An der Hand diev^er Brochüre i^l es uns mögticb geworden, den 
Salmen 'sehen Fall ebenfalls zum Gegenstand unserer Bearbeitung zu 
machen. 

Re^^umiren wir indessen vorerst dasjenige, was aus der 
angeführten amtlichen 0^l<? hervorgeht. 

In dem Prolokolle über die Rathssitzung vom 8. Oktober 1819 
finden wir die kurze Xotii, dass Tambour Rudolf Salmen von Bil- 
ten auf welchem mehrere Diebstähle haften und der sich aus dem 
Land entfernt habe, durch das Mandat solle ausgesclirieben werden. 

Am :H). November gleichen Jahres machten die Herren Richter 
Jt>sl Kunilert und Chr IselL Handel>loute in Glarus beim h. Ralbe 
eine Klage gegtn die Hern^n Postmeister Aebli und König anhängigt 
KtrelTend eine Suuuue GeKlt^s von ca. 70 Louisdor, die dem Mei- 
sterkueiht vom C.larner«lkntnschiff bei der Abtihrt in Zürich in 
einem Sack über^ben, auf dem We^ \on Zürich bis Schmerikoo 
ab<T gestohlen worvleu sei. IXmt Ralh orJr tte auf das Begebren 
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beider Pariheien den Untersuch an, womit die Herren Rathsherr 
Jakob Becker und Rathsherr Heer beauftragt wurden. — In der 
gleichen Sitzung eröffnete Hr. Landammann Heer, es sei ihm zuräl- 
lig zur Kenntniss gekommen, dass der berüchtigte Rudolf Salmen 
in Bilten letzter Tage in Lachen mit viel Geld gesehen worden sei, 
daselbst für ca. 200 Gulden Waaren gekauft, sich aber bO bald er 
erkannt wurde, aus dem Staube gemacht habe. 

Dem Protokolle vom 3. März 1820 entnehmen wir, dass ein 
des Diebstahls verdächtiger und desswegen inhaftirter Schiffmann. 
Leonhard Felder, wegen seines kränklichen Zustandes entlassen wurde. 

Am 18. März berichteten die Herren Examinatoren, dass Ru- 
dolf Salmen zur Haft gebracht worden söi. Es wurde über die 
verschiedenen auf ihm lastenden, im Protokolle aber nicht näher be- 
zeichneten Diebstähle ebenfalls der Untersuch angeordnet. — Eine 
weitere und die letzte amtliche Mittheilung über den Prozess findet 
sieb im Protokolle vom 19. Mai 1820. Die Examinatoren berichte- 
ten über den Untersuch, dass Salmen nebst mehreren früher began- 
genen Diebstahl^! und Verfälschungen von obrigkeitlichen Akten, 
auch den vielbesprochenen Diebstahl auf dem Glarnerboltenschiff 
eingestanden habe. Er hätte vorerst die Brüder Leonz und Peter 
Gefader in Lachen als Mitschuldige angegeben und war auch bei 
mehreren Confrontationen fest auf denselben bestanden. Erst nach 
versuchter und misslungener Flucht und nachdem er 12 Tage in 
enger Haft gesessen hatte, erklärte er dieselben als völlig schuldlos. 

In Betracht der Wichtigkeit des Untersuches und mit Rück- 
sicht auf die verschiedenen Widersprüche, die sich Salmen zu 
Schulden kommen Hess, beschloss der Rath in genannter Sitzung: 
»Dass der Untersuch mit allem Ernste fortzusetzen sei.« »Den Her- 
ren Examinatoren aber, so heisst es wörtlich im Protokoll, ist der 
Auftrag ertheilt, gegen den Salmen alle dit'jenigen Mittel zu ergrei- 
fen, die sie für zweckdienlich und nölhig erachten und nöthig fin- 
denden Falls auch den Scharfrichter anher kommen zu lassen, jedoch 
ohne die eigentliche Tortur anzuwenden.« 

Nach Erwähnung dieser amtlichen Notizen wollen wir nun 
an der Hand der schon angeführten Brochüre ein gedrängtes Bild 
des Prozesses zu entwerfen suchen. 

Im Jahr 1792 in Bilten geboren, verheirathete sich Salmen 
anno 1812 mit einer Agatha Knobel in Schwanden. Er gcnoss bis 


44 

zum Jähr 1816 im Ganzen einen guten Leumund und kam wenig- 
stens nicht in Berührung mit den Strafbehörden. Von da an schien 
ihn sein guter Geist verlassen zu haben; denn eine Entwendung 
folgte auf die andere. Obschon oft gewarnt, Hess er doch nicht von 
diaser vcrhängnissvollen Bahn ab. 

Im Anfange beschränkten sich seine Diebstähle: 1) auf die 
Entsendung von Kirschen von einem Baume; 2) auf diejenige von 
4 Bündel Stroh in zwei verschiedenen Epochen; 3) von 9 Trisl- 
bäumen; 4) auf die Entführung einer Ziege; 5) Wegnahme eines 
silbernen Löffels; 6) einer Schaufel; 7) von 27i Brabanterthalern ; 
8) eines Erdäpfelsackes, eines Wagenrades und eines Paar Schuhs 
an drei verschiedenen Orten — von welchen Gegenständen er jedoch 
mehrcres zuruckbcsiellte — und endlich 9) eines Packes Baumwoll- 
zeug auf offenem Markte in Herisau. 

Es scheint, dass die im Rathsprotokolle erwähnte Ausschreibung 
Salmens durch das Mandat wegen diesen Diebstählen erfolgte. 
Gleichzeitig wurde er auch der Verfälschung verschiedener obrigkeit- 
licher Aktenstücke beschuldigt und war nach dem Protokolle dieses 
Verbrechens geständig. Es ist aber über diesen Punkt in der Bro- 
chüre absolut nichts Näheres enthalten, weswegen wir denselben 
bei dieser Arbeit ebenfalls übergehen müssen. 

Zu diesen Verbrechen kam nun der vielbesprochene Posldieb- 
stahl, welcher in der Nacht vom 17./18. Dezember 1819 auf dem 
Glarner-Bottenschiff begangen wurde. Der bezügliche gegen Salmen 
gerichtete Untersuch mag wohl einer der weitläufigsten gewesen 
sein, welche bis zu jener Zeit in unserm Kanton geführt worden 
sind. Schuld daran war das sonderbare Benehmen des Angeklagten, 
der beinahe in jedem Verhöre andere Angaben machte, woraus sich 
eine lange Kette der gravirendsten Widersprüche bildete, bis er dann 
endlich zuletzt ein Geständniss ablegte, nach welchem er allein der 
Thäter sei. 

Salmen hatte sich, wie bereits angedeutet, dieses bedeutenden 
Diebstahls desswegen verdächtig gemacht, weil er unmittelbar nachher 
mit viel Geld in Lachen gesehen worden war. 

Um sich über den Erwerb desselben auszuweisen, gab der 
Angeklagte im ersten Verhör an, er habe sich eine Zeit lang in 
Bilten verborgen gehalten und hätte sich dann nach erfolgter Aus- 
schreibung im Mandat aus dem hiesigen Kantone entfernt. Am 14- 
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Dezember hätte er zwischen Oberhofen nnd Münchweilen, Kanton 
Thurgau, ein Päckchen Geld gefunden, von welchem er einer bei 
ihm gewesenen Frau 12 Dublonen gegeben, und aus dem Ueberresle 
von 21 Dublonen in Lachen Waaren gekauft habe. Mit diesen habe 
er nach Chur gehen wollen, sei aber bei der Abfahrt von Schmeri- 
kon durch den Ruf erschreckt worden, es wolle noch ein Herr mit. 
Aus Furcht nun, es möchte der Herr sein, welchem das gefundene 
Geld gehöre, habe er sich mit Hinterlassung seiner Kiste davon ge- 
macht. Die Verhörkommission wurde auf diese Angaben um so 
aufmerksamer, als in Nr. 51 der Bürkli\schen »Freitagszeitungt ein 
Inserat zu lesen war, durch welches ein gewisser Georg Hoffmann 
von Oberhofen einen Schneidergesellen Salmen von Billen auffordert, 
ilim seinen jetzigen Aufenthalt anzuzeigen, indem er glaube, dass 
er ihm am Besten über einen zwischen Oberhofen und Münchweilen 
verloren gegangenen Geldranzen Auskunft geben könne, da derselbe 
eine Strecke Wegs mit ihm gegangen sei. 

Eingegangene Informationen ergaben aber, dass in Oberhofen 
and Umgegend kein Georg Hoffmann zu finden war. Herr Bürkli 
seinerseits berichtete auf gemachte Einfrage, dass ein Mann, welcher 
sich für einen Georg Hoffmann ausgab, persönlich das Inserat abge- 
geben habe. Er hätte gesagt, er handle mit Baumwollzeng und 
halte sich meistens im Kanton Bern auf. Der Kleidung nach habe 
er ihm ein Toggenburger oder Thurgauer geschienen. — Eine Iden- 
titätsconfrontation zwischen Herrn Bürkli und dem Angeklagten würde 
wahrscheinlich bald Licht in die Sache gebracht haben. Die Kom- 
mission unterliess aber diesen Schritt und fragte dagegen beim Rathe 
um die Bewilligung ein, den Salmen in strengere Haft zu setzen 
und durch eigens bestellte Gefangenwärter bewachen zu lassen, 
welche Massregel vom Ralhe genehmigt wurde. 

Zugleich wurde Läufer B ab 1er nach Lachen gesandt, um 
die dort sequestrirte Kiste Salmens in Empfang zu nehmen. Bei 
seiner Rückkehr machte er der Kommission verschiedene Mittheilun- 
gen, welche den Salmen dringend verdächtig erscheinen lassen 
mussten. Es wurden in Folge dieser Mittheilungen mehrere Zeugen 
exlra von Lachen nach Glarus berufen, aus deren Einvernahme sich 
ergab, dass Inquisit sowohl die Geschichte und die Summe von 
dem gefundnen Geld als den Ort, wo er es gefunden, dann auch 
die dabei handelnden Personen und die nach dem angeblichen Fund 
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gemachte Reise sehr verschieden angegeben halte, ebenso, dass er 
Donnerstags den 46. Dezember sich in Lachen befunden, and Sam- 
stag, den 48. Dezember, also unmittelbar nachdem der Diebstahl 
begangen worden, mit vielem Gelde zurückgekommen sei. 

Nach diesen wichtigen Aussagen wurden dem Angeklagten in 
einem mehrstündigen Verhöre die ernstlichsten Vorhaltungen gemacht, 
in Folge welclier er folgendes Geständniss ablegte: Die Geschichte 
wegen dem gefundnen Geld sei nicht wahr; Peter Gefader, einer 
der von Lachen her berufenen 4 Zeugen, hätte ihn am Donnerstag 
Abends aufgefordert, in sein Haos zu kommen, es gebe diesen 
Abend etwas. Sie seien hierauf miteinander- in's Rössli nach 
Stafa gO|!angen und hatten dort Wein getrunken. Hier habe ihm 
Peter Gefader eroflfnet, es gebe diesen Abend G e I d. Nach Ankunft 
des BotenschifTes hätten sie sich auf die SchifBände hieben, und 
dort den Leoni Gefader, einen Bruder des Peter getroflfen. Nachdem 
diese Beide einige heimliche Worte gewechselt, sei dem Salmen der 
Auftrag erlheilt wollen, mit dem Scbiffswächter zu reden und ihn 
zu verweiliMK ^'^'^ dann auch geM:heheo sei. Zirka nach einer 
hxilbt^n Stunde seien die Gefader vom S^.'hiffe znrückgekommen und 
er ^^Saluit^n^ sei ihnen in's Rossli nacfc^efu'.^t Hier sei ihm das 
G^ld jum Traiien iilvrjebon worden, worauf Leoni auf das Schiff 
zurxivk, Peter hin^e^cn mit ihm über La-^J bis Rappersweü und 
\vv» da ubcT die Brucke vr^j^Ar^vn sei. Am f>>eDJen Morgen hätten 
sie dx< G-iJ io Peter GtfA.5crs Hjius zu drei ^es^h-n Tbeüeo getbeilt; 
d'AM hxbe tT d-u<<:tvn einen EJ schwören müssen, dass er von 
vWr Thit N: ttu^v!en elHx< sj^^x-* wole. Der Antbeil eines Jeden 
s»ei ü' 4 l>,::\\"<:« irewcs^^'j. lvtr^:T:Td d« eir^mk-klen Artikel 
IM JtT UiTx rv!;:-:* Zc/.u"^ i^S S^'zurc i-; j^r'tQ YcTt/Hre an, dass 
.?jks Ii<^a5 xc; a ';it d-^i A: ;.^ . :^o.^r?^a am IKrt^Ntahl verabredet 
mvoi.iv \.^ö L>.. .s G^fjkLr ^^s^hrvct^r wA t»- deaiselben in der 

Vo'/ du^seftt R-k:'?'* ; ' SS*? wurJ-» >» -.rt i:?« Herrn Landam- 
nti-*-! H:*fr At?.!Ojic i;^cu::y, u-.i jtjf »i:ss<^<? \v^t>u^^ hin die Be- 

S-rt-* i.i Lachet? :fr<ucc;. u*v.t; j: ;- »t.^- n si^^M-^-en, dass die 
^e^vc G;{-v>T ;r\r?;vV>i - a-^^s ;r>^->et *ca. Piescib,«! wurden 
tttsRA^MCiu jk;. i^* fv'.i >^si,x av,,^r.:^tT VjTx^tjc S^iMOS eben* 
Üv.^< ici tU^ ^'.*s*.*c.',. >.^v ui;*i v,:.> a\T *:.. cu sc-v:>%. In eioer 
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tungen und machte sich sogar anheischig, dieselben durch Zeugen 
zu unterslülzen. Er schien aber mit diesan Denunziationen eine 
ganz andere Absicht gehabt zu haben, als die Wahrheit zu eröffnen. 
Er bat nämhch dringend, in eine bessere Gefangenschaft gebracht zu 
werden und wurde dann wirklich aus dem sog. »Käsgadent in die 
obere Henkerskammer versetzt. Diese Begünstigung benutzte er dann 
in der Nacht vom 23./24. April zu einem Fluchtversuche und beinahe 
wäre ihm derselbe geglückt, wenn er nicht durch einen zufällig 
vorbeigehenden jungen Menschen entdeckt worden wäre. Er wurde 
deswegen wieder in strenge Haft abgeführt. 

Inzwischen beschäftigte sich der Untersuch damit, den Aufent- 
halt der beiden Gefader vom 16.— 48. Dezember auszumitteln und 
as wurden diesfalls in Gegenwart des Läufer Bäbler in Lachen eine 
Reihe Zeugen einvernommen, welche aber lange Nichts Bestimmtes 
aussagen konnten. 

Salmen wurde daher am 28. April in ein ernstliches Verhör 
genommen, in dem er, aus was für Veranlassung ist aus der Druck- 
schrift nicht ersichtlich, ganz abweichend von seinen frühern Angaben, 
den Peter und Leonz Gefader für unschuldig erklärte, dagegen einen 
Franz Ge fader als Theilnehmer beim Diebstahle anklagte und 
über die Ausführung desselben ganz umständliche Angaben machte. 

Mit Bezug auf das in der Bürklizeitung erschienene Inserat 
gab Inquisil in jenem Verhöre an, dass er dasselbe eingegeben 
habe. Seine Darstellung betreffend Beiheiligung des Franz Gefader 
bestätigte Salmen noch in mehrern spätem Verhören. 

Der unterdessen gegen die Gebrüder Gefader fortgesetzte Unter- 
such scheint lange zu keinem bestimmten Resultat geführt zu haben; 
wenigstens wurden sie trotz der Revocation Salmens bis zum 4. Mai 
in Haft behalten und mussten bei der Entlassung das Handgelübde 
leisten, sich nicht von Hause zu entfernen und sich auf erste Auf- 
forderung den Behörden in Lachen stellen zu wollen. 

Am 3. Mai hatte sich Inquisit, im Widerspruch mit den frü- 
hern Anschuldigungen als alleiniger Thäter des Postdiebstahls 
bekannt und wich in der Erzählung der Umstände dadurch wesentlich 
von allen frühern ab, dass er, nachdem er sich 5—6 Tage in Billen 
verborgen gehallen, am mehrerwähnten Donnerstag Morgens von 
Hause über Wangen nach Lachen gegangen, daselbst in Peter Gefa- 
dcr's übernachlet, am andern Morgen um 2 Uhr über Schirmensee 
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zn Fu^s nach Stafa zum Rös<j|i g»^kommen, sich dort bis zur An- 
kunft das Bottenschiffes schlafen gelegt, nach der Landung desselben 
aber den Ranzen aus der Geldkiste, ohne Beihülfe, durch Oeffnung 
mit einem Dietrichschlüssel genommen habe , und dann über Rap- 
persweil, wo er beim Hecht CaCfee getrunken, wieder nach Lachen 
gekommen sein will, woselbsl er auf die Frage: woher er mit so 
vielem Geld komme? vorgab, es sei der Erlös von in Schaffhausen 
verkauftem Zieger, womit er Handel treibe. Das Inseral in der 
Bürkli"schen Zeitung bezeichnete er in diesem Verhör als selbst 
angegeben, indem er, nachdem seine Waare mit Sequester belegt 
worden, sich über Richterschweil nach Zürich zu diesem Ende hin 
verfügt habe. Dazu gab Inquisit vor, den zum Oeffneh der Kiste 
gebrauchten Dietrichschlüssel vorher probiert zu haben. 

Der Verhörkommission war aber auch dieses Gesländniss nicht 
genügend und Salmen wurde, wie anzunehmen ist, mit neuen Fragen 
und Vorhaltungen bestürmt, so dass er am 17. Mai wieder eine 
ganz andere Erzählung vorbrachte und eine gewisse Anna Maria 
Melllor, mit welcher er auf dem Bottenschiff von Lachen nach 
Zürich gereist sei, als beim Diebstahl betheiligt angab. Auch hier 
machte Salmen wieder ganz umständliche Angaben über Verabredung 
zu dem Diebstahl und Ausführung desselben, so dass die Verhaftung 
der Mettler verfugt und der Untersuch gegen sie eröffnet wurde. 

Den Herren Examinatoren schien es kein genügendes Zwangs- 
mittel zn sein, dass Salmen seine Untersuchshafl im Käsgaden aus- 
zustehen hatte, denn am 20, Mai wurde er dazu noch zu Wasser 
und Brod gesetzt. 

'Die Mettler war am 8. Juni von Lachen gefänglich eingebracht 
worden, erklärte aber die Beschuldigung Salmens als die gröbste 
Unwahrheit. Offenbar wurde dies, obschon in der Druckschrift 
hierüber nichts enthalten ist, dem Inquisiten vorgehalten, denn schon 
am folgenden Tage, 9. Juni, verlangte er ein Verhör, erklärte die 
Anna Maria Mettler für ebenso unschuldig als er selbst sei und er- 
zählte dann, da'^s ihm ein Unbekannter in Zürich einen Sack mit 
Geld aufgegeben habe, um denselben beim Hecht in Rapperswjl ab- 
zugeben. Dieses Geld habe er sich nun angeeignet und daraus die 
Waareneinkäufe gemacht. 

Nachdem die Kommission sowohl mit Salmen als der Mettler 
die Verhöre fortgesetzt und beso'uKrs dem erstem das Unglaubliche 
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seiner Erzählung vorgehalten und alle möglichen Vorstellungen ge- 
macht worden waren, machte dann Inqnisil in der grösslen Gemölhs- 
bewegung das Bekenntniss: es thue ihm schmerzlich wehe, die Sache 
an den Tag zu geben, wie sie sich wirklich verhalte; da er aber 
sehe^ dass nichts anderes zu machen sei, so wolle er endlich die 
Wahrheit sagen, sein Vater habe ihm geholfen den Diebstahl ver- 
ubeo, welche Erklärung der unnatürliche Sohn mit einer Reisege- 
schichte nach Bilten verband. 

Es scheint, dass die Kommission an ihrer Aufgabe beinahe 
zn verzweifeln anfing, und es ist charakteristisch, dass dieselbe die 
Intervention der Geistlichkeit bei dem Untersuche für noth- 
wendig hialt. 

Die Broschüre sagt hierüber: »Was der weltlichen Macht bis 
dahin nicht gelungen war, den Unglücklichen zu erweichen und ihn 
za einem bleibenden Bekenntrtiss zu bringen, wurde von würdigen 
Geistlichen versucht«. Nachdem derselbe seinen Vater wiederholt 
als Mitschuldigen angegeben hatte, erklärte er bei diesem Besuche 
ihn wieder als unschuldig, was auch den 12. Juni vor der Kom- 
mission geschah, der er dann wieder angab, dass er das Geld bei 
Oberhofen gefunden habe. 

Am 17. Juni wich Inquisit aber wieder von seiner Aussage ab 
und gab der Kommission wiederholt vor, den Postdiebstahl mit 
Franz Gefader und einem andern, den er aber nicht kenne, verübt 
zu haben; er selbst sei aber blos Schildwache gestanden. 

Den 20. Juni bekannte er sich wieder als alleinigen Thäter 
desselben und erzählte die dabei vorgefallenen Umstände und den 
Weg, den er mit dem gestohlenen Geld genommen, ungefähr wie 
in dem Bekenntniss vom 3. Mai. 

Unterdessen waren Berichte von Zürich, Lachen, Hürden und 
Kallbrunnen eingegangen und die Schuldlosigkeit des Vaters Salmen 
dadurch erkannt, dass ein Geistlicher vom letztern Ort den Aufentr 
halt desselben in der Zeit des Postdiebstahls nach seiner Angabe 
bestätigte, worauf derselbe seines Verhaftes entlassen wurde, sowie 
anch die Gefader und die Mettler. 

In der Rathssitzung vom 23. Juni referirlen die Examinatoren 
über die Prozedur, welche sie seit dem 4. März beinahe täglich be- 
schäftigt hatte. Sie zerfiel in drei Hauptabtheilungen: 1) Diebstähle 
im Land; 2) Verfälschung von Schriften und 3) der Postdiebstahl. 
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Aus dem bezüglichen Referat der Kommission ist ersichtlich, dass 
Salmen neben den bereits genannten Personen auch seine beiden 
Brüder als Mitschuldige angegeben, in einem spätem Verhöre aber 
wieder als schuldlos erklärt hatte. 

Nach obiger Rathssitzung beinzichtigte er am 30. Juni den 
Schiffmann Leonhard Grünenfelder von Niederurnen neuerdings der 
Theilnahme am Diebstahl. (Nach einer Notiz des Rathsprotokolls 
war nämlich Grünenfelder bereits im Monat März verhaftet gewesen^ 
dann aber seines kränklichen Zustandes wegen entlassen worden.) 
Den 2. Juli nahm Inquisit seine Anklage mit der Erklärung zurück, 
dass Grünenfelder unschuldig und er, Salmen, der einzige Thäter sei. 

Der Untersuch hätte wohl noch bedeutende AnhalU^unkte zu 
einer Fortsetzung geboten, wenn sich die Kommission die Mühe ge- 
nommen hätte, der Wahrscheinlichkeit und Wahrheit der verschie- 
denen Geständnisse Salmens näher nachzuforschen. 

Es scheint aber, dass der Rath die Akten als matur betrach- 
tete, denn am 14. Juli kam Salmen zur Aburtheilnng. 

In dem in der Brochüre enthaltenen Resume, welches wahr- 
scheinlich dem nicht mdir vorhandenen Ratbsprotokolle wörtlich 
entnommen ist, wird das Belastungsmaterial gegen Sahnen folgen- 
dermassen zusammengestellt: 

Aus allen Aussagen des Inquisiten ergeben sich bestiaunte 
Momente, aus denen deutlich hervorgeht, dass derselbe Antheil- 
haber am Diebstahl ist Unter diese Momente gehören: 

L l>ass Scümen in allen diesen Erzäblungen entweder allein, 
i>der in Verbindung mit Andern sich als Thäter des Postdiebstabis 
angiebt 

i. Geht aus den Zeugenverhoren sowohl, als aus seinen eige- 
nen Gi^^tändnissen hervor^ dass er Mittwoch und Donnerstags in 
dorselht^n \\\vhe sich in Lachen aufhielt, wo der Diebstahl in der 
Nacht vv^m darauf folgenden Freilag auf den Samstag varübt wurde ; 
dass er sich von Lachen Dv^nnerstag^ ertfemte, ohne etwas mit sich 
lu trap*n: Samstag Morgens aKr mit einem Piekli zurückkehrte, 
Uh dem lunlvindeln eines R^vkes in lleinrtcfa Rotbli^s eine grosse 
Bl^tt^T mit Geld herauszvY. die er auf den Boden fallen liess, wobei 
Jas );[;Mue Haus eriitterte. 

3. B^iahlt^ loqui.'^t du^ beirichtlichen Waareneinkaufe, die 
#in jvMur t^ iiachhtT erfolgten^ s>c^ k h haar und zwar in Geld- 


Sorten, die denen entsprachen, welche sich in des Handelsmann 
Christoph Iselin's Ranzen befunden haben sollten, nämlich inThalcrn, 
halben Thalern, Zehn- und Fünfbatzenslucken. 

4. Die Erkennung und Beschreibung des PosUacks, des Geld- 
ranzeos und des sich darin befindlichen Zehrbeutels, nebst den in 
demselben vorgefundenen Geldsorten. 

5. Sein Aufenthalt beim Rössli in Stäfa am Freitag, wo in 
der Nacht auf den Samstag der Posldiebslahl verübt wurde; die 
Umstände, die er von seinem Dortgewesensein angab, und die mit 
den frühem Zeugenaussagen daselbst genau übereinstimmen. 

6. Sein Einkehren beim Hecht in Rapperschweil am Morgen 
des Samstag^, den 18. Dezember, als es noch dunkel war, wo er 
sieb Kaffee geben liess, seinen Ranzen mit' Geld auf den Tisch legte, 
angab, seinen Hut auf dem Wege von Zürich her verloren zu haben, 
wo er Korn kaufen wollte, dies aber wegen Aufschlag des Getreides 
unterlassen habe, was wieder durch Zeugenaussagen übereintraf. 

7. Seine Angabe beim Rössli in Hürden, wo er denselben 
Samstag, Morgens zwischen acht und neun Uhr, sein Geld hervor- 
zog, dasselbe zählte und zu dessen besserer Verwahrung vom Wirth 
eine Blatter erhielt, für die er drei oder vier Schilling bezahlte, vor- 
gebend, er sei von Zollikon, komme von Zürich her und wolle Heu 
l^aufen, was vom Inquisiten und Zeugen übereinstimmend erzählt 
wurde. 

8. Endlich erhellte aus Salmens eigenem Geständniss, sowie 
aus eingezogenen Erkundigungen, dass er dem Herrn Bürkli das 
Inserat zuerst allein angegeben, aber auf die Frage besagten Herrn 
Bürkli's, ob er das Datum, unter welchem das Geld verloren wor- 
den, hinzusetzen solle, geäussert, er wolle sich mit seinem Bruder 
berathen, worauf Inquisit nach Verlauf von zehn Minuten mit einem 
Mann erschien, der auf das Vorlesen des Inserats geantwortet habe: 
dass es gut sei, wobei Inquisit einem Staatsdiener bemerkte: der 
Mann werde lächeln u. s. w. 

Auf allen diesen Beweisen und Zeugenaussagen und nach dem 
eigenen Geständniss Rudolf Salmens, dass er das Leben durch seine 
vielfachen Verbrechen verwürkt habe, ist sodann von Unsern Gnä- 
digen Herren und Obern in ihrer Rathssitzung vom 14. Juli 1820 
erkannt worden: 
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Rudolf Salmen soll auf die Richlslätte geführt 
und vom Leben zum Tode durch das Schwert hin- 
gerichtet werden. 

Bevor wir uns eine kurze Kritik über die Behandlung des gan- 
zen Prozesses erlauben, wollen wir an der Hand der Broschüre vor- 
erst noch ein paar Auszöge über die letzten Stunden des unglück- 
lichen Salmen folgen lassen. Die bezuglichen Mittheilungen finden 
sich als Anhang zur Brochure und sind von dem damaligen Pfarrer 
Johann Wilhelm Immler in Bilten zusammengestellt: 

•Gesprochen war das Todesurlheil über den am ^. Dezember 
1792 in Bilten gelauften, auf Ostern 1809 daselbst konfirmirlen, 
und am 18. Hornung 1812 mit seinem Weibe, Agathe JKnobel von 
Schwanden getrauten Rudolf Salmen von Bilten. 

Dass es so weit mit ihm kommen wurde, halte der tief Ge- 
fallene nicht geglaubt. ~ Die Hoffnung, mit einer gelinden Strafe 
durchzukommen, hatte ihn so verblendet, seine Vergehungen und 
Verbrechen, aller liebreichen Ermahnungen, aller ernsten Warnungen, 
Drohungen und Züchtigungen ungeachtet, mehrmals zwar 
theilweise einzugestehen, aber auch wieder zu läugnen, zu verdre- 
hen und Unschuldigen, ja sogar seinem leiblichen Vater und seinen 
ihm sonst lieb gewesenen Brüdern aufbürden zu wollen. Welches 
verkehrte Mittel er zur Erreichung seines Zweckes angewendet bat, 
sah er erst in dem Augenblick ein, wo ihm das Todesurlheil voo 
Hrn. Pfarrer Zwicki in Niederurnen und dem Erzähler dieses, die ihn 
auch zum Tode vorbereiten und auf die Richtplatte begleiten maus- 
ten , Samstags den 15. Juli angekündigt wurde. Er mochte 
sich früher diesen Augenblick wohl schrecklich genug voi^eslelli 
hat>en: divh die um 3 Uhr desselben Tages eingetretene Wirklich- 
keit war gewiss noch weit schrecklicher für ihn. Die scheinbare 
Fassung, mit welcher er seine Todesbolen empfangen halte, verwan- 
delte sich bald in ein herzzermalroendes Geschrei, und der Gedanke : 
sterben, sterben m\iss ich'? und Gnade kann ich nicht mehr finden, 
fiel lenlnorschwer auf sein in banger Angst schwinmiendes, von To- 
desfürchl zerrissenes Herz, das die GriVse seines entsetzlichen Un- 
glücks anfanglich vielkncht gar nicht zu fassen vermochte.« 

Die Bnvhüiv fiihri dann aiiKlsslich aus, wie der Inkulpat von 
S^ito der Herren PfarrtT Trtimpi in Schwamlen und Marti in Ennenda 
zum Slirhen vvnHHTtntet » unK\ Ak für den Proiess von interessan- 
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tem \Yerthe führen wir nachfolgendes Gesländniss Salmens an, wel- 
ches derselbe nach seiner Verurtheilong den vorbereitenden Geistli- 
chen ablegte: 

»Den Gelddiebstahl auf dem Botenschiflf beging ich allein. 
Ich benutzte die stürmische Nacht. Niemand ahnte mein Verbre- 
chen. Sobald ich aber die grosse Summe Geldes in Händen hatte, 
fing ich ein eigentliches Lasterleben an. Oefters war ich betrunken. 
Da wurde mir nicht nur viel gestohlen, sondern ick übte auch man- 
ches aus, dessen ich mich vor Gott und der Welt schäme.« 

Es folgt nun eine Schilderung der herzzerreissenden Abschieds- 
scene Salmens von seinen Familiengliedern: 

»Ergreifend war es, wie er vor wenigen Zeugen den von ihm 
bestohlenen Handelsmann Christoph Iselin von Glarus und später, 
in seiner Todesstunde noch, den Schiffer Leonhard Grünenfelder von 
Niederurnen, die er beide, den letztern sogar zweimal fälschlich an- 
geklagt hatte, unter lautem Schluchzen um Verzeihung flehte, und 
wie ihm diese, eingedenk der Worte Jesu: wenn ihr vergebet den 
Menschen ihre Fehler, so wird Gott auch euch vergeben eure Feh- 
ler 1 mit Rührung die Hand der Versöhnung und aufrichtiger Ver- 
zeihung reichten. 

»So trat er, im Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit, ausge- 
söhnt mit der Welt, ausgesöhnt mit seinem Schicksal, über das er 
in seinen letzten Tagen nicht einmal gemurrt hat, seinen Todesgang 
an» hörte mit Fassung sein Todesurtheil vor dem hohen Malefizrath 
— sah mit Ruhe den Stab über sich brechen — liess sich gedul- 
dig vom Scharfrichter binden — sprach unter heissen Thränen, doch 
mit lauter Stimme zur anwesenden Menge: »Nehmt ein Beispiel an 
mir und thut recht lt — und ging, unter unaufhörlichem Gebet und 
Seufzen um Kraft und Stärke, den auf ihn in seiner fürchterlichen 
Gestalt wartenden Tod im Glauben an die Erlösung Jesu Christi zu 
überwinden, dem Richtplatze zu, die am Wege stehende Menge oft 
ermahnend: »Betet für michl für meine arme Seele, dass Gott sich 
ihrer erbarme! — t 

»Viele Thränen des Mitleids wurden ihm geweint, besonders 
als er im Augenblick, wo ihm das Haar abgeschnitten wurde, ge- 
sagt, indem er etwas Wein zu sich nahm: »ich trinke das Blut 
meines Herrn Jesu Christi zur Verzeihung meiner Sünden«, und 
dann eindringliche Worte der Reue und der Warnung d^ Volke 
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zurief und es zur Wahrhaftigkeit uud Ehrlichkeit aufmuDlerte. Innige 
Theilnahme erregte er, als er vor dem Nachrichter stehend mit zum 
Himmel erhobenen Händen, Augen und Herzen laut betete: >H^r 
Jesu! nimm meinen Geist auf in deine Hände u. s. w.« und einige 
Verse aus einem altern Sterbegesang hinzufügte, dann sich frei- 
willig auf den Stuhl setzte, sich die Augen verhüllen und den Todes- 
streich geben zu lassen. 

»Bange Stille herrschte ringsumher. Vieler Herzen pochten 
stärker. Vieler Augen wandten sich weg. Ernst schauten die Bei^e 
hernieder. Ungehört rauschte die Linth am Fusse des Todoshugels. 
Der Sonne erheiterndes Licht blickte matt aus dem zerrissenen, 
dunkeln Gewölke. Der Zuruf ertönte: »Herr Jesu, dir leb' ich! Horr 
Jesu, dir sterb' ich! — dein bin ich auch im Tode! Amen!« Und 

starres Entsetzen ei^riff die Menge. Der Todesstreich hatte 

gefehlt, oder nicht Kraft genug. Er musste vier- wohl funfinal wie- 
derholt werden. Wer beschreibt das Grässiiche, das sich dem er- 
schrockenen .Auge darbot? Lauter Unwille gegen den vielleicht ausser 
F^assong gekommenen Vollzieher des UrtbeiU b^nächtigte sich Aller. 
1>A$ Mitleid und die Theilnahme g^en den so reuig sich erwiesenen 
Sterbenden erreichte den höchsten Gipfel. Von allen Seiten hörte 
man den Ausruf des Entsetzens und Grausens. Tief erschüttert, 
von bangem Schauder ergriffen, mögen wohl die Meisten die Richt- 
slätte verlassen haben^ das blutige Ende des Unglücklichen vor Au- 
gen, im Munde und Herzen habend.« 

Wir kl^Mien uns nicht enthalten, unsere Ansicht über den Sal- 
men'schen Prozess dahin attszu^prechen, dass der^be ein schwarzes 
BUu in den Annalen der kantonalen StraQu'^iz büdet Es ist wirk- 
lich schade^ dass die Uniers^uobsakten nicht mehr vorhanden sind; 
«5 wünW vielleii^rt Manches in einem andern Licht erscheinen, als 
nach den ZusamBPM^<te)lungvHi der von uns t^enotzten Brochure. Es 
mini uns >\m> jjUubwörxiijicT Setie mit^eihettt dass schon zur Zeit, 
als der Fall ahf eiHlht iu ww\ie. sich l^ der öffentlichen Meinung 
^<>ml4U m^f^ren des Y^Tfuhrens WAhwid dem Untersuche, als auch 
wn^en AttsCiil;m^ dv>s Tiviesiirthtsls eir»e allgemeine EnU^stung gel- 
tWHi jewiachl hA^i^. Ut GrtitKK manm dann die BrocfaAre erschie- 
nen .<^i. h<^t^ in nu*ls Andern^ jifc; nm <la< Verfahrrn der ünter- 
sochttt^kvHtiwii^*on und da< IrthoU des IUib«s dieser Missstimmung 
des V »i|i»i i^>^Nnü>or u) Solan a) r r.wrn und zu rechtfertigen. 
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Diese Quelle könne daher keinen Anspruch auf volle Glaubens- 
wördigkeit machen. 

Was wir bei dem Untersuche zu ladein haben, sind vor Allem 
die ZwangsmiUel, welche dem Salmen gegenüber angewendet 
wurden. Es war nicht genug daran, dass der Inkulpat in den 
sogenannten Käsgaden (Blockliaus) versetzt worden war; die Haft 
wurde dazu noch durch Entzug der gewöhnlichen Gefangenschafts- 
kost und Verordnung von Wasser und Brod verschärft. Ohne allen 
Zweifel hat bei dem Untersuche auch die Mitwirkung des Scharf- 
richters .stattgefunden. Es geht dies zwar aus keinen der benutzten 
QueHen und auch aus mündlichen Nachforschungen nicht hervor; 
aber verschiedene Umstände müssen uns zu dieser Annahme füh- 
ren. Wir haben weiter oben gesagt, dass der Kommission von Seite des 
Halbes die Ermächtigung zum Zuzüge des Scharfrichters ertheilt 
worden war. Und gerade aus dem Inhalte der Brochüre nehmen 
wir an, da«s von dieser Ermächtigung Gebrauch gemacht worden 
ist. Denn wie, fragen wir, wäre es anders möglich gewesen, dass 
Salmen sozusagen jeden Augenblick ganz neue Angaben machte, die 
dann beinahe im gleichen Momente von ihm widerrufen wurden? 
Liegt nicht die Vermuthung nahe, dass dieses sonderbare Be- 
nehmen die Folge der Einwirkung eines angewendeten physischen 
Zwanges gewesen ist? Die Kommission scheint die gemachten Ge- 
ständnisse Salmens, statt deren Wahrheit durch Einvernahme von 
Zeugen etc. zu untersuchen, gewissermassen a priori für unwahr 
gebalten und von Salmen immer etwas Neues verlangt zu haben. 
Natürlich ist in dieser Kritik nur unsere subjektive Ansicht enthal- 
ten. Wir bedauern, dass wir über diese Verhältnisse keinen akten- 
gemässen Aufschluss geben können. 

Auch das Stadium der Prozedur, in welchem sich dieselbe 
bei der Aburtheilung befand, könnte Anlass zu Bemerkungen bieten. 
Es wäre auch damals und namentlich mit Rücksicht auf die Wich- 
tigkeit des Falles noch angezeigt gewesen, der Wahrheit der Sal- 
men'schen Angaben genauer nachzuforschen und zu ermitteln, ob 
nicht doch eines der von ihm mehrmals beinzichtigten Individuen 
beim Diebstahle betheiligt gewesen. So vermissen wir namentlich 
die Vornahme einer Identitätskonfrontation zwischen Herrn Bürkli 
and Salmen, sowie mit den von dem letztern Beinzichtigten, Es 
will uns scheinen, dass sowohl bei der Kommission, als aych dem 
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Ralhe sich eine gewisse Uebersättigung geltend machte und man den 
Prozess so rasch als möglich zu beendigen suchte. 

Wie schon gesagt, der Mangel der Untersuchsakten ist sehr 
zu bedauern. Als Repräsentanten unserer jetzigen Rechtsanschauuo- 
gen würden wir vielleicht ein anderes Urtheil fallen und würden 
uns nicht scheuen, mit der Kritik der Wahrheit allfallig vorgekom- 
mene Unförmlichkeiten oder gar ein begangenes Unrecht zu kenn- 
zeichnen. 

« 

Wir kommen nun zu dem zweitletzten Todcsurtheile und be- 
handeln die Prozedur gegen die 27 Jahre alte Marianna Hauser, 
Josten von Näfels, welche am 10. Dezember 1827 hingerichtet wurde. 
Auch über diesen Fall mangeln uns die Untersuchsakten und müssen 
wir uns auf die Zusammenstellung desjenigen beschränken, was io 
dem katholischen Rathsprotokolle zu finden ist. 

Die Hauser war bereits im Jahr 1824 ausserehelich niederge- 
kommen. Im Januar des Jahres 1827 wurde sie von einem gewissen 
Joseph Balz Gallati von Näfels neuerdings in eine Schwangerschait 
versetzt. Sie suchte jedoch dieselbe beharrlich zu verheimlichen 
und trat mit der übel beleumdeten Gatharina Hauser in nähere Be- 
kanntschaft, von welcher ihr Anleitungen zur Abtreibung der Leibes- 
frucht gegeben wurden. Die angewandten Mittel blieben jedoch 
erfolglos. Zirka 6 Wochen vor ihrer Niederkunft konnte sie endlich 
dazu bewogen werden, ein Geständniss über ihren Zustand abzulegen. 

In der unglücklichen Nacht vom 4. auf den 5. Oktober Morgens 
um 3 Uhr gebar sie ganz allein im Keller ein vollkommen aus- 
getragenes Kind männlichen Geschlechtes, verfügte sich mit demselben 
in ihr Schlafzimmer und nachdem das .schuldlose Geschöpf kaum 
eine halbe Stunde das Licht der Welt erblickt hatte, legte sie Hand 
an dasselbe, um es zu beseitigen. Sie fuhr ihm mit zwei Fingern 
in den Mund hinein, drückte zugleich von beiden Seiten des Halses 
die Luftröhre zusammen, bis das Opfer nach ca. einer Viertelstunde 
das Leben ausgehaucht hatte. Hierauf verbarg sie den Leichnam 
unter dem Laubsack und hielt das Vorgefallene so lange geheim, 
bis nach einigen Stunden von der Mutter das Verbrechen entdeckt 
und der Leichnam aus dem Verstecke hervorgezogen vnirde. 

Obiger Thalbestand ging sowohl aus dem Geständnisse der 
Angeklagten, als auch dem Visum et Repertum des Arztes hervdr. 
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Der Untersuch war von den Herren Landshauptmann Müller, 
Zeugherr Tschudi und Seckelraeisler Landolt geführt worden. Aktuar 
war der damalige kath. Landschreiber G. Noser. 

In der beim Eid angesagten Rathssitzung vom 3. Dezember, 
in welcher die Rathsglioder im Degen und Mantel erscheinen mussten, 
wurde trotz der warmen Vertheidigung des Procurator Kundert das 
Todesurtheil ausgesprochen mit der einzigen Begünstigung, dass 
mit Rücksicht auf die Verwandten der Inculpatin deren Leichnam 
neben der Richtstatte beerdigt werden dürfe. 

Die Execution wurde auf den 10. Dezember angesetzt und von 
dem Scharfrichter von Zug gut vollzogen, 'wie das Protokoll sich 
ausdrückt. Zum Reichsvogt war Herr Zeugherr Tschudi ernannt 
worden. Die Standrede hielt Herr Pfarrer Tschudi in Glarus. Die- 
selbe liegt jetzt noch im Drucke vor. Wir entnehmen derselben 
folgenden Passus der Einleitung, welcher von geschichtlichem Werthe 
ist: »Seit hundert und mehreren Jahren ist dieses wieder das erste 
katholische Landsftind, das zum Sterben verurlheilt und von unsrer 
hohen Regierung in den Tod geschickt werden musste.« — Für 
das am Leben gebliebene, erste uneheliche Kind der Hauser wurde 
am Tage der Execution eine Liebessteuer von 200 fl. zusammen- 
gelegt 

Des Zusammenhanges wegen erlauben wir uns noch ein paar 
Bemerkungen über die beiden andern, beim Prozesse betheiligten 
Personen, Gatharina Hauser und Balth. Gallati. 

Die erstere war im Jahr 1826, damals 36 Jahre alt, von einem 
»Fremdlingf in andere Umstände versetzt worden. Sie wendete 
auch für sich selbst verschiedene Abtreibungsmittel an und bewirkte, 
dass sie ganz im Geheimen im 6. Monate der Schwangerschaft ein 
nnzeitiges Kind gebar. Sie vergrub dasselbe nach ihrer Angabe 
vorerst in dem Keller ihres Hauses; dann grub sie aber den Fötus 
aus Furcht vor Entdeckung wieder aus, wickelte ihn in Lumpen 
ein , verbarg ihn längere Zeit in der Küche und warf ihn endlich 
bei einer günstigen Gelegenheit in den Rautibach. 

Im Weitern ging aus dem Untersuche hervor, dass die Abtrei- 
bungsversuche bei der Marianna Hauser von der Gatharina angeregt 
und die Mittel von ihr beschafft worden waren. 

Es ist charakteristisch für die damalige Justiz > die Strafen 
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anzuführen, welche wegen der g. nannten Vergehen über die Calh. 
Hauser ausgefällt wurden : 

1) sollen ihr am Tage der Hinrichtung von Marianna Hauser 
die Haare vom Kopfe abgeschnitten werden und auch für immer 
vom Kopfe abgeschnitten bleiben; 

2) solle sie Jedermann zur Schau in den Ring geführt werden, 
wo sie der Hinrichtung zuzusehen und die Standrede anzuhören hat; 

3) nachdem sie wiederum zum Rathhaus zurücktransportirt, 
soll sie dem Scharfrichter übergeben und einzig mit Rücksicht auf 
ihre geschwächten Leibeskräfte auf die mildere Weise durch die 
gewohnten Strassen mit Ruthen ausgestrichen werden; 

4) um sie jedem fernem herumschweifenden Lebenswandel zu 
entziehen, so wird sie in ihre Heimathgemeinde eingegränzt und 
ihr strenge verboten, dieselbe zu verlassen. Ganz besonders aber 
wird ihr noch anbefohlen, alle Sonn- und Feiertage dm vor- und 
nachmittägigen Gottesdienst und die christliche Lehre zu besuchen 
und jedesmal in dem ihr eigens angewiesenen Stuhle in der' Kirche 
zu erscheinen, wobei sie noch unter die besondere Aufsicht der 
hochwürdigen Geistlichkeit und der ehrenden Herren Gemeindsvor- 
steher mit Reihülfe der Verwandten gesetzt werden wird, und 

5) endlich, damit sie eine besondere Auszeichnung und eine 
bleibende Erinnerung an das gegenwärtige Strafurtheil ihres Laster- 
lebens erhalten, so soll ein »Doz« an ihren Fuss geschlossen werden 
und sie denselben bis auf weitere Verfügung der Obrigkeit zu tra- 
gen haben. 

Ralz Gallati, welcher im Untersuche gegenüber der Marianna 
Hauser die Vaterschaft lange in Abrede stellte, dieselbe endlich ab^ 
doch zugestehen musste, wurde erstlich in die gesetzliche Busse 
von 10 Kronen nebst den Untersuchs- und Executionskosten verfallt, 
überdies solle er in Haft auf Glarus geführt und am Sonntag mil 
einer Ruthen in die Kirche gestellt werden. — 4 Jahre hat er dem 
christlichen Unterricht und den Vor- und Nachmittagsgottesdienst an 
Sonn- und Feiertagen im vordersten Stuhle beizuwohnen uyd für 6 
Jahr soll er des Nachts die Gasse meiden bei 2 Kronen Buss, wovon 
dem Kläger die Hälfte gehört. 

In Obigem das kurze actengemässe Bild des Prozesses, wie es 
nach der vorhandenen Quelle zusammengestellt werden konnte. 
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Kaum eiu Jahrzeheod verging, als schon wieder ein mit dem 
Tode bedrohtes Verbrechen in unserm Kantone begangen, die Todes- 
strafe ausgesprochen und bis auf den heuligen Tag zum letzten Male 
angewendet wurde. Der Fall, welcher wohl vielen der Anwesenden 
noch in lebendiger und frischer Erinnerung ist, belrifift die Prozedur 
gegen Schuster Rudolf Michel von Netstal, kath. Confession, bei 
seiner Verurlheilung 36 Jahre alt^ Vater von vier unerzogenen Kin- 
dern, welcher am 25. Weinmonat 1836 unter der schweren Anklage 
inliaflirt worden war, am gleichen Nachmittage ca. um 3 Uhr die 
Barbara Kunden, des Herrn alt Ralhshr. Stauffachers Frau von Matt, 
wohnhaft gewesen in Nelstal, in ihrem Hause auf gewaltsame Weise 
getödtet und darauf hin noch einen Diebstahl verübt zu haben. 

Es stehen uns über diesen Fall als Quellen zur Verfügung 
1) die vollständig erhaltenen Untersuchsaklen und 2) der betreffende 
Jahrgang der »Glarner-Zeitungt, welche uns von ihrem damaligen 
Redaktor und heuligen Mitglied unsers Vereins, Herrn Ralhshr. Kubli, 
auf verdankenswerthe Weise bereilwilligst zur Benutzung überlassen 
wurde. 

Am 25. Oktober 1836 machte Herr Rgilhshr. J. J. Leuzinger 
in Nelstal bei Herrn Landammann Heer die Anzeige, dass die Frau 
Ralhshr. Staufifacher ermordet in ihrem Hause gefunden worden sei 
und dass der dringende Verdacht dieses Verbrechens auf Schuster 
Rudolf Michel laste, welcher auch sofort zur Haft nach Glarus ein- 
gebracht wurde. 

Herr Landammann Heer bezeichnete von sich aus eine Unter- 
sucbskommission bestehend in den Herren Seckelmeister Trümpi, 
Rathshr. Tschudi und Chorrichter Dr. Streiff in Glarus. 

Der Angeklagte suchte in deu ersten Verhören mit vieler 
Hartnäckigkeit zu leugnen und machte eine ganze Reihe unwahrer 
Angaben. Wohl gab er zu, im Hause der Frau Staufifacher gewesen 
zu sein, behauptete aber, dass er nach Bezahlung seiner Zeche sich 
bald wieder entfernt habe. 

Am 8. November endlich legte Michel ein ziemlich unumwun- 
denes Geständniss ab, aus welchem sich in Verbindung mit den 
Zeugenaussagen Folgendes ergibt: • 

Am 25. Oktober ca. Va * Uhr kam der Angeklagte in das 
Haus der Frau Staufifacher und trank daselbst zwei Budeli Brannt- 
wein. Zuerst sei die Frau Staufifacher allein gewesen, später sei 
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noch eine in der Nähe wolmende Barbara Weber gekommen^ welche 
aber nach 2 Uhr wieder fortgegangen sei. Nachdem Inquisii noch 
eine Zeit lang geblieben, habe ihm die Frau Stauffacher beim Weg- 
gehen noch etwas nachgefordert, während er behauptete, alles berahll 
zu haben. 

Aufgebracht über diese Forderung, so behauptete Michel, habe 
er der Frau Hathsherrin im Vorhaus, in der unmittelbaren Nähe der 
Kuchenthüre einen Streich mit der Faust über die Schläfe und das 
Gesicht versetzt, so dass sie stark aus der Nase geblutet habe. 
Durch das Schwenken des Kopfes sei auch Blut in die Köche hinein 
go.'ipritzt. Die Frau Rathsherrin habe hierauf die Hausthure öffnen 
und um Hnife rufen wollen, wobei er gefühlt, dass es gefehlt habe; 
gerne hatte er das Vorgekommene zuröckgeoommen. Da er aber 
vorausgesehen, dass wenn er sie um Hülfe rufen lasse, er entdeckt 
und be.^raft wurde, habe er sie gepackt und in den KeUerhals hin- 
unter geworfon; im Hinunterstürzen sei sie auf We'miasser gefallen, 
so dass der Wein herausgeronnen sei; da der Hund ihr ebenfalls 
nachgt^prungen. so hAl>e derselbe stark gebeult, worauf er binanter- 
gt'^i^j^en und den Hund zur Thor hinaus gejagt habe; nachdem 
dit^:ses gt><chohen, sei er wieder in den Keilerbais binantei^egangen 
uik) lv\tte ihr mit den Stiefein abwechselnd an die Schläfe, in den 
Jdurd und in das Genick gogetvn und damit er besser Stand gehabt, 
Ittlv;» er si:h an dem Sto*:erfol\rder und der Mauer gebalten. Nach- 
*K^m iT dAS OpfiT r\v\ir^!^v< vor >i»rii liegen sah, ging er nach der 
StubcrlAmmer uini in d^^n SAijii^de« uDd entwendete dort an 
\cr?ohu\?;r-;;> \Yert!vi:tYt^tt<lirJru und an haam Gelde den Betrag 
voü uivr 138 fl. ESt'^a^o loi^ er deca Leichnam tkr Frau Stanffacber 
i c .1tt.>^ Rir^^ alv wi^Kiv fwj ml B .:i U^3edrt waren. Als er 
i» S>hAi:jn.J:v, ir,a Krr.jvAoken N*xM:l^ crwes*©. sei zwischen 3 
v/,t 4 l:r .;,e Re^ru a Leunni^r jr^k mmeci, und habe unter 
/„•^ $!v,N.r;:.;?i^ i!^r FfAvi Rxt^.>^rr^r i^afrr: er habe erwidert, 
sf* Ä* f •'vr rr^, .1 kv^n'^n^'c. l» Wvtius l.itte sie ihn bemerkl 
v: * J ;^^:^ 5v^;T,, , n: I*Ax k a«> R,::.::, da bis! ja voll; gleich- 
er* :x ^»A^r s\^ ,r^ c .v-^t S^^j^, A.t< itr Wesie benns^ogen, 
».rv, . ;-•" N»/ ^'»x ^'' v,^,J tr,NU .r-YC ür-^mYtr ebe&Edls in den 
Kf .'^rjk*^ h ',v;?.^fxi,N\,r ^ok^> l\j*rjk,i'i..r. ^.ine «r sich eiligst 
,':vvA* ^.rAA,:! ;> ,? c v «^ ixkv-.^^n.^ 0:^:''>;*j.,*>3e is Frtd, Leozingo**« 
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Dieses Geständniss Micher.s erwies sich nach allen aufgenom- 
menen Beweisen als richtig und auch das Gutachten des Hrn. Dr. 
Streiflf über den Befund der Leiche harmonirte so ziemlich mit den 
Angaben MichePs, so dass sich keine Veranlassung zu einer Fort- 
setzung des Untersuchs mehr darbot. 

Es wurde daher der Fall dem gemeinen Rathe zur Maturi- 
latserklärung vorgelegt. 

Bekanntlich waren damals die kantonalen Verfassungswirren 
zwischen den beiden Konfessionen soweit gekommen, dass ein offener 
Bruch erfolgt war. Bereits sub 10. Oktober hatte der kathol. Rath 
vermittelst Zuschrift an den evang. verlangt, dass Hr. Landammann 
Heer das gemeine Rathspräsidium niederlege und dasselbe von nun 
an dem kath. Landammann übertragen werde. Da nun aber diesem 
Verlangen nicht entsprochen worden sei, so beschloss der kathol. 
Rath, die Sitzung, in welcher über den MichePschen Fall verhandelt 
werden sollte, nicht zu besuchen, »zumal dieses nicht unbedingt 
noth wendig sei.i 

Es scheint, dass dann der evang. Rath von sich aus die Ma- 
turitat ausgesprochen hat, denn am 15. November wurden die Akten 
von Glarus dem kath. Landammann übermiltelt, damit der Inculpat 
vor den kathol. Rath zur Aburtheilung gelange. 

In der Sitzung vom 18. November legte Herr Landammann 
Muller die Prozedur dem Rathe vor und machte zugleich die historisch 
werthvollö Bemerkung, dass die Verurlheilung eines Mörders durch 
die kathol. Obrigkeit seit 213 Jahren der dritte Fall sei. 

Es wurde beschlossen, dass sich der Malefizrath Montags, 21. 
November, in Glarus besammeln solle. Wir entnehmen über die 
nähern Anordnungen dem Protokolle Folgendes: 

1) Der Rath solle beim Eid von Haus zu Haus avisirt werden 
und jedes Mitglied in Mantel und Degen erscheinen. 

2) Der gehörlose Rathshr. Carl Noser soll nicht avisirt werden. 

3) Dem Hrn. Rathshr. und alt Zeugherr 'J. Ch. Tschudi wurden 
die Untersuchsakten übergeben mit dem Auftrage , den Michel zu 
befragen, was für einen Vertheidiger er wähle. Falls er nicht selbst 
einen solchen vorschlage, so solle von Raths wegen Herr Procurator 
Kundert in Glarus als solcher bezeichnet sein. Der Scharfrichter 
Schmid in Schwyz wurde durch Expresse aufgefordert, bis nächsten 
Mittwoch nach Glarus zu kommen. 
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In der Sitzung vom 21. November wurde Michel nach Belesung 
sämmllichcr Akten und nach Anhörung der von Hrn. Advokat C. 
Kubli, als erbetenem Anwalt des Delinquenten, mit grosser Rührung 
sowohl mündlich als schriftlich vorgetragener Vertheidigung, wegen 
Todtschlags zum Tode verurtheilt. Es wird uns von ganz zuverläs- 
siger Seite berichtet, dass nur vier Mitglieder das Rathes nicht zu 
diesem Urlheil gestimmt hätten. Der Vertheidiger suchte ausfuhrlich 
darzuthun, dass Michel durch die von der Frau Staufifacher ausge- 
gangene Reizung zum Zorn und durch eine unglückliche Verkettung 
verschiedener Umstände, z. B. des Offenstehens des FalUadens, des 
beabsichtigten Hülferufens der Frau Stauffacher, zum Verbrechen 
zunächst veranlasst worden sei; dass Michel bei Verübung des 
Hauptverbrechens in einem, durch das grosse Quantum in den 
nüchternen Magen aufgenommenen Branntweins, wie Inquisit im 
Schlussverhör selbst angebe, betäubten Zustande und somit nicht 
im vollen Besitze aller Geistes- und Seelenkräfte gewesen sei; dass 
fernerhin nicht nur kein Beweis geleistet sei, dass Michel früher je 
eine Absicht zur Vollführung eines solchen Verbrechens genährt habe, 
sondern dass er dies auf das Bestimmteste widerspreche. Dessen 
Aussagen verdienen um so mehr beachtet zu werden, als er mehrere 
ihn sehr gravirende Punkte, obschon sie durch keine Zeugen hätten 
bewiesen werden können, unumwunden eingestanden habe. Endlich 
weise der ärztliche Befund nach, dass keine der erhaltenen Wunden 
an sich tödtlich gewesen sei, sondern dass der Tod lediglich durch 
das Zusammentreffen der verschiedenen Verletzungen und der (v^- 
muthlich durch den Fall auf den Hahn des Weinfasses Hauptsächlich 
verursachten) heftigen Gehirnerschütterung und des Blutdruckes gegen 
das Gehirn erfolgt sei. Keine Waffen seien angewendet worden, 
obschon er ein Messer bei sich trug. Das Hauptverbrechen qualifiziere 
sich somit zu einem, im Affekt des Zornes verübten Todtschlag und 
keineswegs zu einem prämeditirten Raubmord, da Michel nach seiner 
standhaften Behauptung den Vorsatz zum Diebstahl erst nach Vollen* 
düng des Hauptverbrechens fassle und ausführte, er somit die 
Frau Stauffacher nicht tödtete, um sie nachher berauben zu können. 
Der Diebstahl bestehe also unabhängig für sich da und sei, da 
durch das offene Geständniss des Inquisiten das Gestohlene wieder 
an Händen gebracht worden sei, nach diesem mildernden Grundsatze 
zu beurtheilen. Unter Hinweisung auf die mangelhafte Erziehung 
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Michels, des Umslandes, dass er das erste Mal als Verbrecher vor 
Rätb stehe, seine That aufrichtig bereue und im Hinblick auf die 
traurige Lage der Familie Michels, bat der Vertheidiger, dass der 
Verbrecher mit der Todesstrafe nach den humanem Rechtsbegriffen 
unsrer Zeit und unter Anrufung des zweiten Satzes des § 260 des 
Landsbuches, dem der evang. Ratti in neuerer Zeit in einem ähn- 
lichen Falle gehuldigt habe , verschonet und er dagegen auf andere 
Weise und namentlich durch Unterbringung in einer auswärtigen 
Strafanstalt, da unserm Kanton leider eine solche abgehe, bestraft 
werde. — Erst nach ümfluss einer Berathung von 5-6 Stunden 
kam das Todesurtheil zu Stande. 

Die Execution wurde auf den 24. November angesetzt und in 
formeller Beziehung so ziemlich dieselben Vollziehungsmassregeln 
getroffen, wie bei den schon berührten Fällen. Als Reichsvogt 
wurde Herr Rathsherr und alt Zeugherr J. Ch. Tschudi bezeichnet 
und die Standrede Herrn Pfarrer Tschudi in Glarus übertragen. 

Seckelmeister C Noser hatte für Aufbietung des nothwendigen 
Militärs zu sorgen, welches jedoch nur aus Katholiken bestehen durfte. 

Ueber die Hinrichtung entnehmeii wir der damaligen »Glarner- 
Zeilung« vom 1. Dezember 1836 in Nr. 48 Folgendes: 

»Den 24. v. M. hatte die Hinrichtung dss Schuster R. Michel 
von Netstall wirklich statt. Das Schwert des Scharfrichters traf 
glücklich, aber es ist ein schrecklicher Anblick, ein erschütternder 
Gedanke für den fiihlenden Menschen, wenn er den Menschen durch 
Menschen schlachten sieht. Wirklich sah man auf dem Richtplätze 
manche Tbräne des Mitleides fliessen, auf dem Gesichte manches 
Zuschauers war die innige Tbeilnahme an dem Schicksale des un- 
glücklichen, wenn auch grossen Verbrechers, wahrzunehmen. Willig 
und bereit gab, wir wollen glauben, die Mehrzahl der Reichen und 
Aroi^n ihr Scherflein zur Unterstützung der bedaurungswürdigcn 
Familie des Michel, was am besten die Thatsache beweist, dass 
am gleichen Tage beinahe 400 fl. für dieselbe gesteuert wurden. 
Solche Tbeilnahme, solche Humanität gegen Unglückliche muss 
erfreuen, und es ist dies ein rühmlicher Beweis des im Volke 
erwachenden, bessern und menschlichern Sinnes. 

»Gerne wollten wir hier schliessen, mussten wir leider nicht 
auch noch zur Steuer der Wahrheit bemerken, dass eine grosse 
Anzahl der Zuschauer sich roh und gefühllos bewies, dass sie durch 
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Schwatzen, Drängen und Lärnnen ihre Theilnahmlosigkeit, ja wobl 
gar ihre wilde Schaulust beurkundete. Hoffen und wunscben wir, 
dass die Gerechtigkeit nie mehr in Fall komme, die unmenschliche 
Begierde solcher Leute befriedigen zu müssen, erwarten wir von 
den bessern Schuleinrichtungen, dass der humanere Sinn immer 
wachse und sich unter allen Ständen verbreite; hoffen wir, dass wir 
durch Errichtung eigener Strafanstalten oder durch Anschliessung 
an diejenigen anderer Kantone mit der Zeit die Todesstrafe gänzlich 
abschaffen können, den Verbrecher zwar für die menschliche Gesell- 
schaft unschädlich machen, aber nie schlachten müssen! Dass die 
Todesstrafe von Verbrechen selten oder gar nicht abschreckt, ist 
durch viele Thatsachen dargethan, als neuer Beleg hiefur mag auch 
der Umstand zeugen, dass in der Nacht vom 23. auf den 24. Nov. 
also unmittelbar vor der Hinrichtung des Michel, wo dieser den 
Angstschweiss des nahen Todes auf der Stirne trug, in einer Rolh- 
larberei bei Glarus neun zum Theil präparirte Baumwollenstucke 
gestohlen wurden. 

»Noch muss wegen Michel bemerkt werden, dass er sich wäh- 
rend den letzten Tagen sehr reumuthig und zugleich gefasst bewies ; 
den letzten Gang unternahm er mit vieler Festigkeit und Gottver- 
trauen. Hinsichtlich des Ceremoniellen vor und bei der Hinrichtung 
jedoch wäre zu wünschen, dass die Vorbereitungszeit, welche für 
den Verurlheilten das Schrecklichste sein muss, um wenigstens 24 
Stunden abgekürzt, die Haarscheererei vor der Ausführung in einem 
Zimmer stattfände, und das Brechen das Stabes durch den Land- 
ammann und das Hinwerfen desselben vor die Fusse des ohnehin 
durch Verlesen des Urtheils tieferschulterten Verbrechers unterbliebe.« 


Verehrte Herren, so stehe ich nun am Schlüsse meiner Arbeit 
Es waren trübe Bilder aus der Geschichte des kantonalen Rechts- 
lebens, die ich Ihnen vor Augen geführt habe, aber es ist die ernste 
Pflicht einer jeden Generation, auch auf diese Blätter ihrer Geschichte 
zurückzublicken und dieselben von dem objektiven Standpunkte der 
Wahrheit aus zu beurtheilen. 

Glücklicherweise hat sich die grauenvolle Scene einer Hinrichtung 
seit dem Jahr 1836 in unserm Kanton nicht mehr wiederholt. Es 
mag diese erfreuliche Erscheinung zwei Umständen zuzuschreiben 
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sein. Einerseits sind nämlich, wie Eingangs angedeutet, die Recbts- 
begriffe bei Anwendung der Strafarten ganz andere, humanere ge- 
worden and anderseits sind seit jener Zeit wie den Amtsberichten 
zu entnehmen ist, sehr wenig eigentlich schwere Verbrechen vorge- 
kommen. Unsere Behörden fühlten je länger je mehr, dass dem 
Mangel einer gehörigen Strafanstalt endlich einmal abgeholfen wer- 
den müsse. Man abstrahirte zwar für einmal davon^ im Kanton 
eine solche zu errichten, trat aber in bezügliche Vertragsverhältnisse 
mit benachbarten Kantonsregierungen. Die Exekution unserer Straf- 
urtheile konnte prompt durchgeführt werden und man kann mit 
Vergnügen konstatiren, dass die Strafen beinahe durchwegs von 
wohlthätiger Wirkung gewesen und unter unser n Sträflingen (Kan- 
tonsbürgern) im Ganzen sehr wenig Rückfälle vorgekommen sind. 
Immerhin kann die Frage aufgeworfen werden, ob wir nicht an die 
Gründung einer solchen Anstalt im Kanton denken sollten. Wir 
wollen uns heute hierüber nicht weiter aussprechen. 

Unsere neue Strafgesetzgebung vom Jahr 1867 hat noch nicht 
gewagt die Todesstrafe abzuschaffen, trotzdem dieselbe längst nicht 
mehr zur Anwendung gekommen ist. Man kann aber wohl sagen, 
dass sie nur noch pro forma im Gesetze stehen blieb und nach un- 
serer Gerichtspraxis beinahe kein Fall denkbar gewesen wäre, in 
welchem der dreifache Landralh nicht von seinem Recht der Be- 
gnadigung Gebrauch gemacht haben würde. So sind also die 
Wünsche unseres verehrten Vereinsmitgliedes, des Hrn. Rathsherr 
Kubli, welche derselbe im Jahre 1836 mit der idealen Begeisterung 
der Jugend in seiner »Glarner-Zeitungt ausgesprochen, zu praktischer 
Verwirklichung gelangt und nicht bloss ein schönes Ideal geblieben. 

Wann sollte man sich über diesen Umschwung in den Rechts- 
anschauungen unseres Volkes mehr freuen als an dem Tage, an 
welchem das Volk der Eidgenossen mit glänzender Mehrheit sich 
ein neues Grundgesetz geschaffen und damit die alten Bünde bestätigt 
und befestigt hat. 

In dieses Grundgesetz ist auch die Bestimmung aufgenommen 
worden, dass von nun an die Todesstrafe abgeschafft sei. Freuen 
wir uns über dieses Resultat, aber bleiben wir nicht auf halbem 
Wege stehen. Unsere neue Verfassung trägt wesentlich den Charakter 
eines Compromisses. An manchen Orten wären wir we^jter gegangen, 
hätten wir mehr gewünscht. So namentlich auch auf dem Gebiete 
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des Strafrecbtes und des Strafprozesses. Wenn wir auch gerne an- 
erkennea wollen, dass die Gentralisation gewisser Materien des 
Givilrecbtes dringender Natur gewesen, so glauben wir anderseits, 
dass auch ein Strafrecht und ein einheitlicher Strafprozess für die 
ganze Schweiz eine Nothwendigkeit isL Der Zustand soll aufhören, 
dass, wenn ein Burger aber die Grenze seines Rantons tritt, er nach 
ganz andern Bestin|mungen und abweichendem Yerfahren beurtbdlt 
wird. Jeder Bürger, ja sogar der Verbrecher noch, darf einen ge- 
wissen Schutz verlangen. Mögen daher alle freisinnigen und fort- 
schrittlichen Elemente unseres Vaterlandes kräftig dafür wirken, 
dass wir auch auf dem Gebiete des Strafwesens ein schweizeri- 
sches Recht bekommen und dass damit den durch die Geschichte und 
die Praxis gerufenen Anschauungen der jetzigen liberalen Richtong 
Rechnung getragen wird. 


Mua((m|amni[ttiig 
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14tS7, Februar 8. 


Die Anstände zwischen Zürich und der Gräfin von 

Toggenburg einerseits, Schwyz und Glarus anderseits 

werden vonbeidenPartheien neunzehn eidgenössischen 

Boten zum Spruche übergeben. 


Von sölicher spenn, zweyung vnd missbellung wegen, so da 
sint zwischent vns Burgermeistern, reteo, zuRftmeislern, dem grossen 
rate vnd der gantzen gemeinde der statt Zürich von vnser selbs, 
der edlen wolgebornen fro Elsbethen Gräfin zu Toggenburg, geborn 
von Matsch, wittwen, vnser gnedigen frowen vnd lieben mitburgerin, 
w^en an eim teil, vnd an dem andern teil vns den Ammanen, 
reten vnd gantzen gemeinden der lendern Switz vnd Glarus, vmb 
sölicb sacb, als die jetzgenannten von Switz vnd Glarus der vor- 
geseiten vnser gnedigen frowen von Toggenburg, vnser lieben mit- 
burgerin, die jren, nemlich ze Liechtensteig, im Turtall, in dem 
Neckertall, in Sant Johansertall, daselbs vnd anderswo, als dz dann 
an jm selbs ist, zu ewigen lantlnten genomen bant, gantz wider 
jren willen vnd an jr wüssen; sodann als dieselben von Switz vnd 
von Glarus vns, den von Zürich, die lüt in dem stettlin Vtznang, 
am Vtznangerberg ouch zu ewigen lantlüten genomen band, dasselb 
sloss Vtznang si ouch mit jrem eignen gewalt ane recht jngenomen 
hajid, über dz vnd vns Vtznang, die vesti vnd statt, der Vtznanger- 
berg, dz dorflf Smerikon mit aller zugehört für vnser recht eigenlich 
gut geben ist von der obgenanten vnser gnedigen frowen von 
Toggenburg, doch dz si das jn libdings wise ze end jr leptage 
niessen solt, vnd aber die lüt vns solten gesworen haben vff den 
zweiDtzigosten tag*) nechst vergangen, alles nach lut vnd sag der 


*) Nach Weilinacht, den 13. Januar. Vgl. Nr. 1»», Anoi. 
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besigelten brieff vns darüber gegeben, daran die obgenanteo von 
Switz vnd von Glarus die vorgeschribne vnser gnedigen frowen von 
Toggenburg vnd vns mit jrem eignen gewalt, ane recht, oucb au 
vnser wüssen vnd willen gesumpl vnd geirrel^) band als vorstat etc. 
Die dickgenanten von Switz vnd von Glarus bant oucb ze lantlöteu 
genomen die lut im Gastell, die da gehöret in dz pfand Windegg, 
darzu wir hoffen vnd getruwent recht ze habende in losung wise 
nach lut vnd sage der Pfandbriefe vns darumb versigelt geben etc. 
Vnd als vnser lieben eitgnossen hotten von stetten vnd lendern, 
nemlich von Bern, Solottum, Luzern, Vre, Vnderwalden ob vnd nid 
dem wald vnd von Zug zwen friden*) zwischent vns obgenanten 
beiden partyen vmb die vorgeschribnen sacben gar eigenlich gemacht 
vnd bereit band, so sind sölich frid an vns vnd den vnsern, als 
wir hoffen vnd getruwen fürzebringen, nit gehalten von den von 
Switz vnd von Glarus vnd von denen, die zu jnen geschworen band, 
in solicber wise, form vnd masse, als aber die berett sind. Von 
sölicher vorgoschribner sachen wegen wir von Zürich zu grossem, 
swerem, treffenlichem kosten, müge, kumber vnd arbeit komen sind, 
darumb wir hoffen vnd getruwen, die von Switz vnd von Glarus 
söllent der obgeseiten vnser gnedigen frowen von Toggenburg vnd 
oucb vns vmb sölichs redlich, billich bekerung tun nach dem rechten 
vnd nach sölichem, als sy vnd wir von jro vnd vnser wegen vnser 
klag selzen vnd färbringen werden nach aller vnser notdurfl, als 
sich das dann nach gelegenheit der sachen*) wirt gebären. Dar- 
wider wir die vorgeschribnen von Switz vnd von Glarus also reden 
vnd sprechen: Was wir in dersach getan band, es sige gegen vnser 
frowen von Toggenburg oder den von Zürich, hoffen vnd getruwen 
wir, wir haben sölichs mit eren, mit glimpf vnd mit recht furge- 
nomen vnd getan, meinen oucb das mit glimpf vnd mit eren redlich 
ze verantwurten im rechten vnd an allen enden, da sich das ge- 
bären vnd notdürftig wirt, bisunder was friden von vnser eidge- 
nossen hotten berett vnd gemacht sind, das wir dieselben friden 
getrüwlich vnd ane geuerd, redlich vnd gentzlich gehalten haben, 
darumb wir der egenannten vnser frowen von Toggenburg noch den 
von Zürich gar nützet schuldig, pflichtig noch verpunden hoffen 


*) beeinlrächllgl. *) Vgl. Nr. tOO. *) nach der Sachlage. 
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tu sind im rechten, weder vil noch wenig. Es habend aber die 
von Zürich vnd die jren sölicbe friden an vns öbersechen vnd über- 
fam*) mit werten vnd mit werken vnd mit mengeriey stokken vnd 
Sachen, als wir im rechten woi getruwen fürzebringen nach aller 
notdurfft etc. Sölicher obgeschriebner spenne, stösse vnd miss- 
hellunge, wie die dann an jnen selben sind, wir obgenanten parlhyen 
zu einem vnverdingeten rechten komen sind vff die frommen, 
strengen vnd wisen, fursichtigen , vnser lieben eidgnossen hotten 
von Bern, nemlich herrn Radolffen Hofmeister, ritter, schultheissen 
daselbs, Franzcn von Scharnachtall, Rndolffen von Ringoltingen vnd 
Hannsen von Mulren, von Solottern Hemman von Spiegelberg, 
schultheissen, Heinzman Gruber, von Luzern Paulus von Burren, 
Schultheis, Ylrichen von Hertenstein, allschultheissen, Antony Russen 
vnd Petern Goldschmid, von Vre Heinrichen Beroldinger, Heinrichen 
Arnolt, alt amman, Hanns Kempffen schriber des landes ze Vre, 
von Vnderwalden ob dem wald Niciausen von Einwil, alt amman, 
vnd Hansen Müller, von Vnderwalden nid dem wald Arnolden am 
Stein vnd VIrichen am Bül, von Zug Hanns Hüsler, amman, vnd 
Josten Spiller, alt amman. Were aber, dz der vorgeschribnen hotten 
deheiner von krankheit wegen sins libs zu der sach nit komen 
möchte vnd er das vff sinen eid neme«), so soll die statt oder dz 
fand, dannen derselb hott ist, einen andern an desselben statt geben, 
der sy bedunkt der nützest, best vnd gemeinest ^) in der sach sin, 
vnd sol dz ane geuerde vnd fürwort") beschechen, vmb dz die sach 
nit verzogen werd. Es ist ouch harinn eigenlich berett, das die 
vorgeschribnen botten zu stund vnd ane verziehen vns obgeschribnen 
partyen tag zu dem rechten setzen sollen an gelegne statt, vnd nach- 
dem als derselb tag gesetzet ist, so sollent dieselben botten schweren 
liplicb eid zu Gott vnd den Heiigen, ein recht vmb die obge- 
schriebnen sachen zu sprechen, nachdem vnd sy bedunkt vnd sy 
jr eide wiset, nieman zu lieb noch zu leide. Vnd alsdann die ob- 
geschriebnen sachen für die botten bracht werdent, klag, antwurt, 
red, widerred vnd kuntschafft, wes dann jederman im rechten ge- 


') übertreten. *) d. h. der Gesandte musste seine VerhinderuDg be- 
schwören, yfeil sonst leicht eine Krankheit bloss hätte vorgescbtitzt werden 
können, um dem lästigen Schiedsrichteramte zu entgehen. '') unpartheiiscbeste. 
•) EiowendUDg. 
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truwet zegeniessende, vnd wenn dann die sacben also ganz beslossen 
sind vfif ein end»), so söllont die boUen sölicbe sacben vzsprecben ") 
bie zwiscbent vnd vntz ze mitterfasten scbierest körnend*^), vnd 
die vmb kein ding lenger nit verziecben. Vnd was also im recblen 
von den holten gemeinlicb oder von dem merteil vnder joen ge- 
sprocben wirt, das sullen wir obgescbriebne partyen alle dannent- 
bin ewenklicb war, stet, vest, vnd vnverbrocben ballen, dawider 
niemer tun, scbafien nocb verbengen durcb vns selb nocb ander, 
heimlicb nocb offenlicb, mit worten nocb werken in keinen w^. 
Da loben vnd versprechen wir obgenanten von Zürich fnr vns vnd 
vnser nachkomen, vnd wir die von Swilz vnd von Glarns oucb für 
vns und alle vnser nachkomen by den eiden^ so wir die von Zürich 
unser stall, vnd wir die von Swilz vnd von Glarus vnsern lendern 
gesworn band, all geuerd, bös fund vnd ai^e list barinn gantz vs- 
gesetzet Vnd zu warem stetem vrkund aller vorgeschribner dingen, 
das die redlic^h vnd ordenlich gehallen werden, so haben wir die 
obgenanten von Zürich vnser stall jngesigel, vnd wir die von Swilz 
vnd von Glarus vnser beider lender jngesigei öffentlich lassen hencken 
an disen anla^rieff vnd den ak^o besigell den obgenanten l)otlen 
in jrm gewalle geanlwurt vff (rilag nechsl vor der pfaffen vasnachl 
nach Christi geburle. do man zall thnsing vierhundert drissig vnd 
siben jare, 

Aas ilt'iu S^^rtk^ltTH^ \«>ia SL Marx IU7 v>«£be OBtea Nr ##S), in 
v^^W^H*« ^)er AuU^^Uvf voilsunaUr iufpHK>uuiioa morden ist Das Origioal 
4k^$«^ letUtT« ho*:! im ^Uuti^uvhtw Loienk 

>^ir hAKtt v{«K^ ,\r f > A»m' c^-^-e^^n. mV la 1. Februar die 
l J^r^isv v,>, .n lo \.>rt S^hmxt c,nm .^u\ :^.^^ 5c\,;>Jk-t»e aA Zürirfa den eidge- 
i,^^v,^^Ktt Hv^n. mt^kN^ AU 4t^:;; Tjuo ta ft»-iT<i ^mt^?«*«, xom Spmclie za 
u.v:yoS^ IVmt WA,>vr.>:, Ktjuxi v»r^ A:*.r K\ F^5c-Ar lu Eftde; daber roossle 
,«,i AÄ•A>i^^J:*.^f \, T*ur IV V* rtivr.:.>« uri S■N^v^^ v-ecxk». Ueber das Zu- 
>*,%r,.okoi"«>,N» a/^o;N^ Uvs.a i^^r tvr ^.^^ Frutd lAo^g. v. Kmd S. 9) 

»Vtsi i\\^.vr4 v",*," o:;v\^.ts>*y' «r.,: ^^ \.« Sm>tx r»i balend sy so 
x\^'Tv 4A5öi ^N^ \x^. S%\;i r,^ *; \c^ r.^si, ü„r.*^L irr eti^esocsseo willea ir 
^■, N>V Ar^v^ä^-^NH ,N>; ^viM.'^r ,^v- \*^ ,».v. t^ -*.J V,« ieia rectec« nach der 

*^ ^^^^^^|,^m 4%N Ha>n\v-, *^ \^» t;t Fa c>:^tn mvrvfaa isL ") den 
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bündeo sag (d. b. dem in dem Boodbriefe vuu 1351 zwischen Zürich und 
den f V. Waldstatten vorgescbriebnen Schiedsgerichte) liessend, doch den bünden 
vnd bundbriefen vnd ouch inen vnd Iren nachkomen vnvergrifTen vnd ane 
schaden zuo allen andren Sachen, vnd begabent sich") ouch gen den von 
Zürich vfT die hotten vsserthalb iren bünden zum rechten ze komen. Nu 
bettend die von Zürich den hotten harin gern minn vnd rechts getrüweU"); 
aber die von Swytz wolltend nit dann das bloss recht darüber laussen sprechen 
vnd kein minn. Also wurdent die stöss vnd sachen zwüschent den von Zürich 
vnd den von Swytz, ouch so ver die sachen die von Glaruss beruortend, vnd 
mh Worten als si dann darin gezogen wurdent , vertädingett \Tid gesetzett vfT 
die hotten von stetten vnd lendem der eidgnosschafTt, dera warend nünzechen der 
wysosten, zuo einem blossen vnd vnuerzognen") rechten, vnd gabent darumb 
zuo allen teilen ieren anlass-brief versigelt.» 

Als Klagepunkte der Zürcher, über welche die Neunzehn entscheiden 
sollten, werden in unsrer Urkunde die nachfolgenden bezeichnet: 1) dass 
Schwyz und Glarus die Leute in der Grafschaft Toggenburg, welche der 
Gräfin Elsbeth, Bürgerin der Stadt Zürich, angehören, zu ewigen Landleuten 
angenommen; 2) dass sie ebenso die Leute der Grafschaft Utznach, welche 
Gräfm Elsbeth der Stadt Zürich als Eigenthum abgetreten habe und die am 
13. Januar letztrer hätten schwören sollen, in ihr Landrecht aufgenommen, auch 
das Schloss Utznach mit Gewalt und ohne Recht besetzt hätten; 3) dass sie 
auch die Leute im Gaster zu Landleuten angenommen, obschon dieselben in 
die Pfandherrschafl Wind eck gehören, auf welche Zürich ein Lösungsrecht für 
sich in Anspruch nahm; 4) endlich dass sie die beiden, durch die Eidgenossen 
vermiUelten Anstandsfrieden nicht gehalten halten. 

Was die Personen der Schiedsboten betrifft, auf welche der Streit »ver- 
anlasst« wurde, so kennen wir den Schultheissen Rudolf Hofmeister und 
Franz von Scharnachthal aus Bern, den Schultheissen Hemman von Spie- 
gelberg und Heinzman Gruber aus Solothurn, Peter Goldschmid aus 
Lozern, Heinrich Beroldinger aus Uri, Nikiaus von Einwil ausObwalden, 
Arnold am Stein aus Nidwaiden, Hans Hüsler von Baar und Jost Spiller 
von Zug bereits aus den Nr. IM und i8&; ferner Ulrich am Bül aus Nid- 
walden aus Nr. M9. 

Es ist übrigens bemerkenswerth, dass unter den 19 Schiedsboten die 
Abgeordneten der Städte die Mehrheit hatten. Freilich gab Bern den Aus. 
schlag, welches theils einen der loggenburgischen Erben — Wolfhard von 
Brandis — zu seinen Bürgern zählte, theils wohl nicht ohne Eifersucht war 
gegen die von Zürich angestrebten Vergrösserungen , welche den alten Vorort 
leicht zum mächtigsten Gliede der Eidgenossenschaft hätten erheben können. 


«») erklärten sich bereit. ") überlassen, gütlich oder rechtlich ab- 
zusprechen. **) unverzüglichen. 
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14879 Februar 16. 


Or&fln Elsbeth von Toggenburg bevollmächtigt die 

Rathsboten von Zürich, sie an dem Rechtstage gegen 

Schwys und Olarus zu vertreten. 


Wir Elsbeth tod Matsch, GräffiD zn To^nburg, wittwe, tond 
kund allermengklichem mit disem brieff. Ais die ersamen wisen 
Amman tnd lantlut gemeinlicb der leoder Switz vnd Glams yds 
eiUicher gewaltsami^ m Vtznang dem stettlio, an Smerikon, am 
VUnangerberg mit sampt jr ziigehömog, an Liechteiisteig d^ statt, 
am Turtall, am Neckertall vod daselbs vmb, Tnd ooch das sloss 
Grytiow ane xn^ero willen, wüssen Tnd eiioobeD eotwerl*) vnd die 
lAt daselbs tu ewijnf^ lantluten angeoomen band, Tnd wan na ietz 
oin IäJ ixri^ch^t den fur^uchtigcn wiseo^ Borfenneistern, rat, vnd 
jjlit'meinfNr $Utk Zürich« vn^e^D soodern guten Gründen, md Tns an 
eJim leil^ Tnd an dem andern der obgenanten lanllälen Tnd lendem 
j\Hiw4nlich Twn Swli TT>d Ton G!aru^ ab dz in etnem anlassbrieff*), 
^Urtiher ^le^ Uhu fjur luter fc4 be^riffer , gen Lntzem Tff samstag 
ivMi^ kurftij*^ jress^tioi i:^. dirru wir töj oodi gern persönlich 
jy4\i^ h<iUnl> dju'ndA.^wir XÄ vnmiuerhdi** TQsflres libs Tnd oodi 
>^v;\ a^xirtr n.HÄach wy^r«i \n< ar.rf^t ttis dabin ntgelogin noch 
.UtAn fv^^\k5^ kcr-en r^vh »x^r, VrJ daroBb das soBch 
<rnl>Äervr,f >a xi;Y^rAC'h5 w«\V*^ xr^i wr n vn5«r gew^ Tnd ge- 
xi^A^t^«»^ ^*;fr v>i^-nAr;,'r >ikil. ^Cv^iJs^ .i^ro nJ rvlec ko«Mi mögen 
\rsl ^i^ r>t a;?<^ ^;<wYrt K'v.Sfr. ^c t^J««: wa- d«n obgenanteo 
l^,^.r^,v^v>,^vKTÄ xr,: t>; ,vr jus; r,.r,'nr. :*.w xt> ■»(>« Tnd weften 
N> xw"^ /v« TAt ,*Ar:r: :>:.^^,,:i^ x v^i ,v;T>t'T wftü«, Tö5«m ganzen 
xvN .N* i(^>«kjk^* j::Vvi^'c XT** jr^S«: ;^ i^. :.i>A iisc wKsentÜcfa in 
<rj^Ä\ ,^f^ K-'foSfe. ;?i,i vS>. |!^'Ä^ XTC jusoOTiT^: ii dK obfeaanten 
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von Switz vod von Glarus vff dem benempten tag mit recht oder 
teding*) ze eruordern vnd zu vnsera banden ze bringen, als wir 
oucb hoffen vnd getruwen, das ein jegkiicher bescheidner man woi 
verstand, dz götlich, recht vnd billich sige, das wir sölicher ent- 
werter stett, schloss, land vnd löten, der wir also ane recht entwert 
sigen, wider in gewalt vnd gewer gesetzt sollen werden. Vnd was 
die obgenanten von Zürich, jr einer oder mer von jrem rat vff dem 
obgenanten tag vmb sölich entweren, als hievor ist begriffen, hierinn 
tund vnd lassend mit recht oder teding, des haben si vollen gewalt, 
als vnser gewis machtbotten'), vnd sol das gut krafft vnd macht 
haben in aller der wise, Torm vnd masse, als ob wir es persönlich 
selber tetind vnd gegenwärtig werint ze gewin vnd ze vertust vnd 
ze allem rechten, ane alles widersprechen vnd geuerd. Vnd des ze 
warem vrkunde haben wir vnser eigen jngesigel geheissen trukken 
in disen brieff, vnd zu noch besserer merer sicherheil, so haben 
wir erbelten den wolgeborn vogt**») VIrichen von Matsch, grauen zu 
Kircbberg*^) vnd houbtman an derEtsch, vnsern lieben vettern vnd 
wissenhatten vogt, das er sin eigen jngesigel in vogtz wise zu dem 
vnsern oucb hat getrukt in disen brieff, des ouch ich der selb Graff 
Vlricb also vergichtig bin.i^) Geben am nechsten samstag vor dem 
santag, so man in der heiigen kilchen singet Jnuocauit in der vasten, 
nach[Grisli geburt vierzechen hundert drissig vnd im sibenden jare. 

Ebenfalls aus dem Spruchbriefe vom 9. März 1437, siebe unten Nr. f Oft. 

Anmerliiins* 

Wir haben bereits in Nr. f Of die Gräfin von Toggenburg als Slreil- 
genossin der Zürcher in dem Reebtsverfahrcn gegen Schwyz und Glarus kennen 
gelernt; nun sehen wir, dass die Boten von Zürich auch von ihr Vollmacht 
erhielten. Fn vorstehender Urkunde erklärt sich die Gräfin in ihren Rechten 
verletzt nicht bloss durch das Landrecht mit den Toggenburgem, sondern auch 
durch dasjenige mit den Utznachern; es findet dies seine Begründung darin, 
dass, wie in Nr. f Of ausdrücklich gesagt ist, bei der Schenkung der Graf- 
schaft Utznach an Zürich die Gräfin sieh den lebenslänglichen Besitz vorbehalten 
hatte. Während indessen bei dieser Schenkung Freiherr Friedrich von He wen 
als Vormund der Gräfin mitwirkte (vergl. Nr. t9H B), handelt nun bei vor- 
stehender Vollmacht in der nämlichen Stellung Ulrich von Matsch, den wir 


•) auf dem Wege der Unterhandlung. •) Bevollmächtigte. ") Die 
Herren von Matsch waren Vögte über die ennetbirgischen Lande des Bisthums 
Ghur. ") in Schwaben. ") anerkenne. 
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it) Nr. 199 A als österreicliiscliea Beauilcn kciiucu gelernt haben. Er wir 
dor loiblicho Neffe der Gräfin, daher allerdings ihr natürlichor VogI: zugleich 
aber war er auch, von seiner Mutter Margreth von Rhäzüns her, einer der 
Erben des Grafen Friedrich von Toggenburg. Die Aenderung in der Person 
des Vormundes, über deren Ursache die gleichzeitigen Chroniken uns nicht 
aufklären, mag wesentlich dazu beigetragen haben, dass die Gräfin nachher 
ihre Sache von derjenigen Zürichs trennte und ihre Ansprüche auf die Erb- 
schalt ihres verslorbenen Gatten fallen liess. 


m 


14S7, Februar 23. bis März 8. 


Rechtssohriften von Zürich und Glaras, welche den 
Schiedsboten su Lusem eingereicht wurden. 


lle« d^ ec^cn. so kUceirf wir die von Zoricb vff die von 
OUnis xx>n xnsrt* femeint^n stau wy^[wu iacbd«flii Tod vns VUnang 
lUs ^H^l^/a^ss. Vun4nirt>rt>^ \pi das dix4 Saerikoo, alles mit 

Ailtr irivhivnt fvir xr*s^ in^<*r,K"4i pU pe^ell t<mi viiscr goadigeo 
fr\\m^^ x*M^ Tt>i:^t^rlnT^. a;< >i das ^DiJ a'-^ders pA zo erb komen 
»sl TvAoh Grxf rr.lnchs Av^n T\^4:£^rr»u'tr, rr^strs fnädigeo herren 
^ ^MX r\i jTs ft wa.^h^X xtkI r^v-^t i^Ti vr. i er ä al^ za einem 
frN^r. ut»<r A^n^ N,n f.^l ^> f;^;:! «3:^ Jt^eri^aii Üb genomen 
x-n1 f.wjkoi^ yn ,^'r :*t »?> er r.;*> m> i:*: :i!a ]iK«dil« als Jm das 
X» r. xr*>r;^ Ä ■f''*j:'i;,'';fv.<5rTi i)frrf^% ,:.-7is R •Tr.;s^^t^ kaib^r, dozetoal 
V.r;^. f.v.'K^r x-si ^r». ;.^*: m^^, 3:^ s^.t»f-ii s.rifis Toiassoen erbs 
V.'.,: p:;> ,:i^ x.^-^ir.'.ji'.i t:\Mn v,**r r.x;rf.Tuix*|[ lu {?eiralt vnd io 
V, i*>nr k.^m;»r x:cir^^^<^r i?4s vn^ yo,rJ»';t<ift xno ?a vih; das egeoanl 
s.^^ .,.<5ii tt'* j»'.'" N.-nc j.vv5k»'%vu:, xk vn->su. veAikh nach aller 
•j%,x i^ft ^ ')v^r. X n , X rc^ rt X r'-.-tt J*r<cio:'r ^''»rf xtiJ aut jrem vogl 
;i;,^,)m> uk.') *!',*r x^v.^: r.-i , ,rt vj»^»/.jnr; xix?, besorpl bal, tod 
>m; i^ >ioi^iN *i»<>»r ,'ij.v .\) -^ ^ xw^jt^xjtjvnv x'nc riif at^T die lechen- 
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scimrt ledigklicb geben, vnd besonder, so sollend vns die lüt ze 
Vlznang, am Vlznaogerberg vnd zu Smerikon vflf den zwenlzigisten 
lag') nächst vergangen gehuldet vnd gascbworen baben, als das jr 
will vnd gantze meinong was, das alles denen von Glarus eigenlich 
ze wüssen gewesen ist, vnd über das so band si vns die von Vtznang 
vod die am Vtznangerberg zu ewigen landlüten genomen vnd ouch 
das scbloss Vtznang, vesti vnd scbloss mit sambt denen von Swilz 
ingenomen, da die eigenscbafift löt vnd gut vnser ist als vorstal, 
vnd si babend vns das vnser also ingenomen wider Gott, ere vnd 
recht, frevenlich, mit jrem eignen gewalt, vngeseiter, vngewarneter 
vnd vnwüssender sach, vnd über das wir vns sölichs vnd gar min- 
ders an si nit versechen*) bettind, ouch über sölich püntnuss vnd 
einung, so wir ze beider sit ewigklich zesamen gelopt vnd geschwo- 
ren habend war vnd stät ze halten, in den selben punden ouch 
eigenlich begriffen ist, wie wir zu beideo siten einandern hanthaben, 
schützen vnd schirmen söltend mit lib vnd mit gut, nit dass deweder 
teil dem andren das sin nemen vnd entweren sölt mit gewalt on 
alles recht, als aber die von Glarus vns getan band wider Gott, 
eer vnd recht vnd wider sölich pünd, die doch billicb gehalten 
werind. 

Item förer, so klagend wir zu denen von Glarus, wie dass si 
die lüt in dem Gastel vnd vff Ambdnen zu lantlüten mit sambt 
denen woü Switz genomen band, die da gehörend in das pfand 
Windegk, das vns gunnen vnd erloubt ist ze lösen von vnserm 
allergnäligosten herren dem Keyser, dozemal könig, das selb pfand 
wir bj vnsers herrn von Toggenburg seligen leben oder nach sineni 
lod, weders vns dann füglich vnd ebner*) ist, lösen mögend nacli 
lot vnd sag der versigleten briefen darüber geben, das habend wir 
beides by vnsers herren von Toggenburg leben vnd jetz nach sinem 
tod eroordert, das alles denen von Glarus wol ze wissen ist. Üarzn 
so sind wir noch hüt by tag vmb das selb pfand in Ireffenlicher 
geschrifft gen vnserm herrn Hertzog Fridrichen von Oesterrich dem 
alten, darin wir vnser recht vordernt, so wir habend t zu dem pfand, 
hoffend ouch das ze erobern vnd zu banden, ob Gott will, ze 
bringen. Vnd das alles band si getan vngeseiter, vngewarnoter vnd 


^) 13. Januar. *) von ihnen nichl erwartet. •) gelegner. 
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vDwüsseDder sacb, wider Gott, eere Tnd alles recht, als wir hoffend 
vnd getrawend, viid vnbillich^ wider sölich päodt vnd einang, so 
wir mit einaodern gehept, vod aber das si alles das, so vorgeschri- 
ben ist, dick vnd vil gehört band. 

Item, si habend ouch Graf Heinrichen von Sargans mit der 
vesti vnd dem stettli Sargans zu jrem lantman genomen; über das 
wir hoffend vnd getruwend, das si das mit eeren nit tun soltend 
noch mögend nach lut vnd sag des bundes, den si mit vns vod 
ouch andern vnsern eidgnossen band, als wir das hiemach ouch 
setzen werdend. 

Vnd vmb dass mengklich merck vnd verstand, wes sich die von 
Glarus verschriben, verbunden vnd das ouch gelopt vnd geschworen 
band mit vns, vnsern lieben eidgnossen von Vre vnd von Vnder- 
walden ob vnd nit dem Kernwalde, vnd mit dien von Switz, so ist 
in dem selben puntbrief*) in einem artickel gar eigenlich begriffen, 
dass sich die von Glarus Türbasshin niendert«) stercken noch verbinden 
sollend, nu noch hienach, gen herren, stetten vnd lendern, denn mit 
gutem gunst, wissen vnd willen dero gemeinlich, zu denen si sich 
verbunden band, als vorstat, den pund si bi sechs jaren minder 
oder mer vngeuärlich geschworen band war vnd stat ze halten.^) 
Habend si nun den selben pund in disen obgenanten stukken gehalten 
oder nit, das ist offen, wenn si habend sölich vnd ander obgeseil 
lantlät genomen, dero ein teil vnser sind als vorstat, vnd sich 
ouch also mit vnserm eignen gut*) wider vns gesterckt, das doch 
vnbillich vnd wider den obgeschribnen pund ist, denn si soltend 
sich mit rrömbden gut, landen oder löten nit stärcken an dero aller 
gemeinlicb willen vnd wüssen, zu denen si sich denn verbunden 
band als vorstat, darwider si ouch öffentlich getan band, das kuntlich 
ist vnd an dem tag ligt. Darzu so getruwent ouch wir nit, dass 
vnser lieb eidgnossen von Vre vnd von Vnderwalden dien von Glarus 
gunnen habind sich ze stercken mit dem vnsern sunderlich noch 
mit andern lüten. Habind si nu ^dem pund in dem vnd andern 
stukken gnug tan oder nit, das ist wol offenbar, denn si band vns 
vnser eigenlich gut genomen vnd mit gewalt entwert, in der mass, 
als wir hievor in vnser klag mit Worten gesetzt band. 


») Nr. ••, S. 217. •) nach keiner Seile hin. ') Vergl. Nr. i§f. 
*) So nannten die Zttreher Utznach und Gaster 1 
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Item iD einem andern artickel*) ist begriflfeo, wäre dass der 
iantluten jemant von Glaros, es were rieb oder arm, man oder wib, 
wie die gebeissen werind, debein beimlicbi oder gewerb >^) bette vff 
dem land oder in den sletten, mit debeinen sacben zu jemant, das 
deD eidgnossen gemeinljcb oder jr keinem sunderlicb gebresten oder 
schaden bringen möchte, vnd das kuntlicb gemacbt worde ald die 
Yorgenanten eidgnossen, zu denen si denn verbunden sind, gemeinlicb 
oder den merteii vnder jnen dücbte, dass es bewist were, dess lib 
vnd gnt sol den selben eidgnossen gemeinlich gar vnd gäntzlich 
verfallen sin, dem gericht der lib vnd jnen das gut an alle geuärd. 
Dass si aber nu gewerb vnd heimliche wider vns gebept vnd ge- 
triben babind, die vns schaden oder gebresten bringend vnd bracht 
band, das ist kuntlicb vnd ligt am tag, wann si band vns die vnsern 
frevenlicb mit gewalt genomen, in der mass als wir das vorgesetzt 
habend, vnd darzu abtrünnig gemacht, vngewarnoter, vnwüssender 
vnd vngeseiter sach, das doch wider den pund vnd sunder gantz 
wider den artickel ist> den wir da vor gesetzt band. Darumb so 
hoffend vnd getruwend wir, die von Glarus söllind vnderwist werden 
im rechten, dass si die vnsern vnd alle die, so si jetz ze Iantluten 
genomen band, ir eiden gar vnd gentzlich ledig sagend vnd erlassind, 
als ouch dessglich vormals durch der eidgnossen vnd andrer erberer»') 
stetten botten in rechten erkent ist, do si vns die vnsern ze Iant- 
luten genomen haltend mit vnsers herrn von Toggenburg seligen 
loten, ^>) an dem si doch billich gemerkt vnd verstanden 'bettind, 
dass si an dem selben nit recht getan hattend, darumb si ouch 
billich eins sölicben vnd des glichen massig gangen werind, vnd si 
söllind ouch fürbasshin vns an dem vnsern gantz vngesumpt vnd 
vngeirrt lassen, als si das billich tund vnd geton hettind. 

Darzu hoffend vnd getruwend wir, die von Glarus söllind in 
dem rechten vnderwist werden, dass si sich vnbillich gesterckt 
babind an der eidgnossen gemeinlich willen vnd wissen, besunder 
dass si ouch für bassbin sölichs abtugind vnd ouch dbein jrtag'*) 
mer in der eidgnosscbait machind, als si aber jetz vnd ouch vor 
mer getan band. 


») des Bundes von i352, S. 217 u. 218. ") geheime Anschläge. 
«») ehrbarer. »») Vgl. darüber Nr. lö«. ") Irrung, Störung. 
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Item, darzu hoffend vnd gelruwend wir von Zürich, dass alle 
die von Glaros, so an sölichem äbergriff, vnrecht, gwall vnd freuel 
schuldig sigind, der an vns wider Gott, eer vnd recht von jnen be- 
schehen ist, die sich dess mit recht nit entschlachen*«) mögind, die 
söllind darumb gebäst vnd gestrafft werden nach lot vnd sag des 
obgeschribnen artickels. 

Item wir begerend, dass der punt, von dem vor geschribeo 
ist, der da nu vff pflngsten LXXXV jar alt wird, nachdem vnd wir 
dess ein copy zeigen werdend, eigenlich verhört werd nach aller 
notdurrt, vmb dass sich die hotten, so vmb die |sach das recht 
sprechen sond, sich alle dester eigenlicher darnach gericbten vnd 
gehalten, vnd ein bloss recht vmb die sach nach lot vnd sag des 
s^elben punts vnd ouch des anlassest*) gesprechen könnind. Wann 
sintemal vnd die von Glarus wider den ersten vnd den nachgenden»«) 
punt getan band, freuenlicb, an alles recht, mitjrem eignen gewallt 
so hoffend vnd getruwend wir, der punt, so zeletst allein von vns 
vnd jnen gemacht ist, solle gantz hin, krafftloss, tod vnd ab sin, 
wann wir je nit meinend noch getruwend, dass der selb vns utzit 
binden solle« sidmal vnd si den ersten vnd den nachgenden uberfaren 
vnd nit gehalten band, das offenlich vnd kuntlich ist, vnd das si 
Rkrbassbiu ewiklich niemer mer vnser eidgnossen heissen oder sin, 
iKttr t),iss \\\r si tlarfiir nuT haben sollind, wan si an vns nit gefiirn 
Iküiu) atjt etn Hdjjnoss an d*iii andern biüich fuor, mit den stukken 
äIs vorsid 

ItchK iUnw SU hoffrnd vikI getruwend wir obgenanten von Zurieb, 
Ntlwt^t?^ \t\il \\\T \*ii\s ^}\\c\w\ vnrechten vnd vnredlichen, freuenlichen 
mulwiU<»tt< vml «ber^^riiK den die von Glarus an vns getan, in der 
itt»*s .Us wir dos \t*rptNtHxi band, zu grossem, berlichem»') kumber, 
kMi^tt vnd s^tudiu konum sind, die von Glarus sollend vns den 
C4kMmt vtHl yctMiloti ubliven, nachdem vnd als verr si die sach ZQ 

t'ttr<r. s*> tK>ffaid vnd geUruwend wir, si sollend vmb den 

u^t^^rtn, d«« ^ 9Ji^ (iroikiiticti an vns mit jrem eignen gwalt, 

^liWr (t\\\\^ «f «Hinseht vnwüssender, vngeseiter vnd vngewarnoler 

~ ' liikt. da$ oAHk tikd kTnUich isU gebössl, gebessert vnd 


wVhi^ik <«) Nr t«t. *M Nr. iS9 (J. 1408). «') schwer 
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gestrafft werden nach dem rechten, wan es doch gar ein frömd, 
Yogeborte sach i^t, dass iemant den andern entweren sol in der 
eidgnosschaft mit gwall an recht, vnd besunder ein eidgnoss den 
andern, als wir wontend»*), s\ wärind vnser eidgnossen, wiewol 
sich aber ein anders erfunden hat. Denn soll sölicher frevel, vnrecht, 
mutwil, übergriff vnd gewaltsami nit gestrafft, gebessert vnd gebüsst 
werden in sölicher mass, dass ander lüt daran sechind exempel 
vnd bispil darby nemind, das wurde zeletst sin ein gantze Zerstörung, 
entrennung vnd nidrung gemeiner eidgnosschafft, die von gnaden des 
alimächtigen Gottes lange zit in gutem frid vnd grossen eeren har- 
komen ist. Üarumb so begerend wir, dass die hotten das vnd 
anders eigenlich für sich nemind vnd die sach betrachtind vnd be- 
sunder das gross äbel vnd vnrecht, so an vns beschechen ist, vnd 
das vns darumb ein recht gang»«), als wir jro wisheit dess vnd 
alles guten sunder wol getruwend, denn wir vnser klag nit so ernst- 
lich noch treffenlich mit Worten noch geschrift setzen könnend, als 
81 vns aber anligt. 

Als die von Zürich jr klag zu vns von Glarus geton vnd in 
gescbrifl geben band mit vil worten, vnd vns vasi") verunglimpfend, 
verklagend vnd vnser elden vnd eeren schuldigend, vnverdienter vnd 
vnverschulter sach, vmb wenig stukk, das sich, ob Gott will, niemer 
erfinden sol, ist vnser antwort vff jr klag also : 

Des ersten, als si klagend von Vtznang, Vtznangerberg , vom 
Gastel, ab Amdnen vnd dero wegen, so zu Windegg gehörend, ouch 
von vnsers herren Graf Heinrichen von Sangans wegen , wie wir 
sölich zu lantluten genomen, jnen ouch jr eigen gut genomen vnd 
entwert habend wider Gott, eer vnd recht, über sölich pünt etc., 
als das denn in jr klag mit vil worten begriffen ist, gnedigen lieben 
herren, hat Vtznang halb üwer wisheit in der antwurt, so vnsere 
guten früod vnd lieben eidgnossen von Switz vnd wir sament vff 
unser frowen von Toggenburg klag getan band, wol verstanden, 
wie wir von vnser bette, ouch von früntschafft vnd liebi, so die 
selben vnsern guten frönd, vnser liebe eidgnossen von Switz (vnd 
wir) lange zit mit vnd zu einandren gehept band, in söliche gemein- 


«») wähnlen. ") zu Theil werde. ") sehr. 
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schafft, gnad vnd begabungen komen sind von jro vergünstens wegen. 
Vnd von des Gaslerns , dero ab Ambdnen vnd dero wogen die zu 
Windegg gehörend, ist vns ouch von der herschafft raten gönnen, 
die selben erbern lüt ze lantlüten ze nemen, in aller wis vnd maas 
als vnsern lieben eidgnossen von Switz. Vnd von vnsers herren 
Graf Heinrichs wegen band vns ouch un.^re guten frönd von Switz 
mit jnen zu dem selben lantrecht lassen komen. Darzu habend wir 
jro keinem nie dehein brief, jnsigel, gelüpt noch eid geben noch 
getan*«), wir habend ouch in sölichen lantrechten jederraan sin 
recht vorbehept, darin üwer wisbeit wohl verslat, wie wir in den 
Sachen gefarn vnd geworben band. Getrüwend ouch, jr merckind 
vnd verstandind wol, was wir also furgenomen vnd getan habind, 
dass wir das mit glimpf vnd eeren, vnd daran recht vnd nit vnrecbt 
habend getan. 

Als denn die von Zürich in jrer klag ouch inziechend") vnd 
etwas briefen meldend, darwider wir sollend getan haben, darin si 
vns gröblich vnd swerlich verunglimpfend vnd verklagend vnd nach 
unsern eeren griffend, besunder den punt meldend, so wir habend 
mit vnsern lieben, geträwen eidgnossen vnd vnsern guten frunden 
von Vre, Switz vnd Vnderwalden, gnädigen lieben herren, getrüwend 
wir wol, üwer wisheit vnd die vorgenante vnsere eidgnossen habind 
vns für from biderlüt vnd für getrüw vnd lieb eidgnossen, denn 
wir doch der eidgnoschafft alwegen getrüw vnd gehorsam mit lib 
vnd mit gut gewesen sind, vnd ob Gott wil, ze ewigen ziten sin 
wellend, habend ouch vnser lib vnd gut zu allen ziten, wenn das 
notdürfftig was, getrülich dargeleit.*') Also sind ouch die von 
Zürich vnd wir vor XXVIill jaren eins besundem punls mit 
einandern überkomen, bittend vnd begerend ouch, das jr den selben 
puntbrief, dess wir üch ein copy vnd abschrifft zöugen, für üch 
nemind vnd den eigenlich verhörind, so vindend jr wol darin von 
püntnussen wegen vnd wie wir einanderen gerecht werden sond"), 
vnd was wir einanderen pflichlig sind. Getrüwend ouch, was wir 
in sölichen sachen geton oder furgenomen habind, wir habind das 


**) Darin lag der äussere Uuterschied zwischen Landrechten und Bünd- 
nissen, dass das Land, welches neue Landleute erwarb, sich von letztern 
schwören liess, aber ihnen keinen Eid leistete. ") einfliessen lassen. ") her- 
gegeben. ") wie Streitigkeiten unter uns entschieden werden sollen. 
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mit eeren, vnd daran recht vnd nil unrecht getan. Als si dann 
meldend, dass wir vormaln ooch etlich jre vnd dess von Toggen- 
burg seligen lüte ze lantluten angenomen, die vns wider abgesprochen 
worden sigind, daran wir vns billich gestossen soltind haben, lieben 
herren, hat das selbig, als jetzt Villi jar verloffen ist, gar ein andre 
g&^talt gehept, wann die selben löt warend dero von Zürich vnd 
des von Toggenburg, vnd was nit mit dero jrem verwilgen ge- 
schechen. Da aber dise lüt") nit dero von Zürich sind, vnd der 
von Toggenburg selig, ouch die herschafft Oesterrich vnd Graf 
Heinrich sölichs vnser guten fründen von Switz gunnen, die vns ze 
jnen genomen habend. Vnd lassend vnser antwurt nuzemal also 
beliben vmb kürtze willen, wann vns die von Zürich mit jren 
Schwächworten gewalt vnd vnrecht tund, dann wir vnd unser 
vordem allweg als erlich vnd fromklich gehandelt vnd geton band, 
als si vnd jre vordem, als wir Gott vnd dem rechten truwend. 

C) AntuvBTt Yen Selii/rys und Olaru« »nf die KI»se 
ZQrieli'«, betreflTend Terletsun^en de« Anstandfrleden«« 

Als die von Zürich zu vns von Switz vnd Glarus klagend von 
des fridens wegen, dass wir den nit gehalten habind, vnd etwa 
wenig stukk meldend, setzend wir vnser antwurt also. 

Des ersten, als die von Zürich meldend, wie wir etwas zu 
Veltkilch geworben sölind han"), antwurtend wir, es ist war, wir 
band vnser botscbafft gen Veltkilch zu der herschafft raten gesant 
vnd gefertget, vor vnd ee wir von deheinen friden üt wüsstind, ge- 
truwend ouch nit, dass sich jemer erfinden solle, dass wir üt ge- 
worben habind, das wider der eidgnosschafft oder vnser nvtz oder 
eer sige, oder damit wir wider den friden getan habind. Doch 
redte oder seite jeman, dass wir üt vngelichs") oder vnrechtz ge- 
worben, vnd an welchen stukken wir das getan hettind, getruwetind 
wir darzu ze antwurten, dass wir bi glimpff vnd eeren bestundind. 

Demnach als die von Zürich vns vor üwer wisheit in mengen 
Stakken verunglimpfend vnd verklagend, besonder jetz in diser klag 
\on des fridbrechens wegen, vnd vns da rürend"), dass wir etwas 
zu Veltkilch söUind geworben han, antwurtend wir, es ist war^ wir 


**) d. h. die ütznacherer und Gasterer. *•) Vergl. Nr. «OO, Anm. 
«') etwas Unbilliges. ") vwhalten. 
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habend vnser bolschafft, wie vorstal, gen Veltkllch vnd anderswohin 
gesent, habend dero oucb nil anders empfolcben ze werben, denn 
das recht vnd redlich sige, getruwend ooch, die hotten habind das 
getan. Jst, das jeman bedonkt, dass wir anders geworben habind, 
denn wir soltind, oder die hotten witers gehandlet, der zeige das an. 

Als si dann aber anziechend von dero im Gastel vnd ab 
Ambdnen wegen, wie die selbigen die von Wesen zo eiden getrengt 
habind >*), ist vnser antwurt, dass Gastern, die ab Ambdnen, Wesen 
vnd was darzu gehört, so alles die herschafft Windegg genant 
Wirt, ist der herschafft von Oesterrich gesin, als wir nie anders 
vernomen band, also hat solichs Herlzog Fridrich versetzt gehept, 
der hat es selb wider gelöst. Nun ist vns von Switz vnd Glarus 
gunnen, dass wir die selb herschafifl Windegg mit aller zugehörd 
mögind ze lantlüten nemen mit eiden, vnd ein zit*), als das dann 
an jm selbs ist. Also band wir die im Gastel vnd ab Ambdnen 
ze lantläten genomen vnd hat ein herschafft da jr selbs vorbehalten 
jr herlikeit. Beducht nun vilicht ein herschafft, die von Wesen 
weitend nit als gehorsam sin als si soltind, sant also jr botscbafft 
zu denen vss dem Gastern vnd abAmdnen, als die vns geseit band, 
dass si die von Wesen, die oucb zu Windegg gehörend, gehorsam 
hülfBnd machen. Also habind si getan, das mit jnen geschaffet, 
was ze tun, vnd hat die Jierschaft jrer herlikeit vnd rechtsami 
nachgejagt vnd die von Wesen in eid vnd gehorsami genomen, das 
oucb beschechen ist one vnser von Switz vnd dero von Glarus rat 
vnd zutun, vnd getruwend nit, dass wir denen von Zürich üt darumb 
ze antworten habind ald dehein frid darin gebrochen habind. 

Item vnd von dero von Vtznang wegen, die habend wir ge- 
fragt, die sprechend vnd getruwend, si habend den frid erberlich 
vnd redlich gehalten. Wol sig war, als die löuff vmb si wunderbar- 
lich werind vnd die von Smerikon, die doch alzit zu Vtznang gebort 
band vnd noch gehörend, als sie von Vtznang etwas zesameu ge- 
sworn bettend, nit mitgohellen«*) wellen, vnd als si von Vtznang 
bedächte, sich gar von jnen zweyen weltind, schiktind si jr erbere 
botschafft zu denen von Smerikon, vnd liessind mit jnen gütlich 
reden, dass si sich zu jnen zugind vnd tätind, das si getan bettind.*») 


»•) Vergl. Nr. 900, B. *") auf dreissig Jahre. ") sich nicht einver- 
standen erklären. ") d. h. auf das Landrecht mit Schwyz und Glarus sieb 
verpflichteten. 
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Were jnen aber das nil fuglich, so bätind sis, dass si dester minder 
vnder si wandlelind vnd daheim werind, vnd tätiod oocb die von 
Vtznang das in allem guten, vmb dass dester minder vnlusts zwii- 
schend jnen vnd der frid dester bass gehalten wurde. Si sprechend 
ouch, dass zweu von Smerikon in sölicben wunderlichen löuffen 
far die statt Vtznang vffgiengind, die weltind nit mit ir torwartern 
reden, also wurdind si ze rat, dass si jnen nachsantind vnd mit 
jnen redtind, dass si zu disen ziten wider heimkeren vnd daheim 
dester furer werind, dass^ dekein stoss noch vnlust wurde, tatind 
das ouch in allem guten, vmb dass der frid dester furer gehalten 
wurde. Dass si aber die selben knecht gefangen oder üt anders 
mit jnen geworben habind, solle sich nil erfinden. 

Item als denn die von Zürich aber zu vns von Glarus 
geklagt, wie wir mit dry hundert knechten über jre burger von 
Walenstatt gezogen sigind, antwurtent wir: Als etliche daselbs am 
Waiensew, die zu Windegg alweg gehört band vnd noch gehörend, 
gestessen, so dero von Switz vnd vnser landlöl mit willen vnd gunst 
der herschafl Oeslerrich worden sind, kam vns für vnd embutend") 
vns ouch die selben unser lantlüt, Peter Weibel der houptman im 
Sanganserland bette jnen embotten, weltind si nit zu jnen sweren, 
so weltind si den selben vnsern lantlüten des morgens lib vnd gut 
oemeo. Also sind do etlicb vnser knecht zu den selben, so dero 
von Switz vnd vnser lantlüt worden sind, hinuf komen vnd do vss 
sölicbem nüt ward, zugend die vnsern lieplich vnd tugenlich wider 
beim vnd taten nieman kein leid, vnrecht noch vnzucht, getruwend 
oucb nit, dass wir den friden darmit Übersechen habind. 

Item als denn die von Zürich aber fürer klagend vff die im 
Gastern von der zwey schiffen wegen, sprechend die im Gastern, es 
sigind wol etwas strübchen in jr land komen vff Schlitten, hörtind 
gen Churwalen") als si vernemind, do wurde jnen angemutet, dass 
si das selbe körn in schiffen die Lint das wasser vff ferketind, das 
weltind die im Gastern nit tun, dann dozemal die Sachen also zwü- 
«^end jrer herschafl vnd denen im Oberland gestalt werind, dass 
si jneo nüt zufertigen weltind. Wol wurde also etwas vnder jnen 
von etlichen geredt, nachdem vnd der handel zwüschend jrer her- 
schafl vnd denen im Oberland stunde, sölte man jnen nicbtz durch 


») entboten, meldeten. ") Graubünden. 
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]r land lassen, dann si jrer herscbaft, jre hüser ze spisen, ouch oit 
lassen weltind zugan, doch wurde daruss nüt vnd liessind das dorch- 
gon. Hat aber iemant durch die strübchen geboret, habind si nie- 
man nüt darumb beuolchen. Vnd von des schiffmans wegen, 
sprechend si, der selb schififman sige dero von Zürich burger nit 
vnd sige jr ingesessner, gesworner, vngehorsamer lantman, sitze oacb 
noch hüt bi tag im land, hab ouch mer dan einmal jr gepoU 
ubersechen, über das er jnen gesworn hat gehorsam ze sin. Also 
habend si darumb zu jm griffen vnd in trostung genomen,'^) meinend 
jnne Mnb die vngehorsamkeit zu straffen^ getniwend nit, dass si 
damit den friden gebrochen oder denen von Zürich uf darumb ze 
antwurten habind. 

Vnd denn von salzes wegen sprechend si also : Die von Zürich 
habend jnen kouff abgeworffen'*) vnuerdient, darzu habend si jm 
armen luten jr schniUerlon, so si mit jr soren arbeit gewonnen hettind 
vnd jnen gen Zürich gefertiget wärind, vorgehalten, also fugte sich, 
dass das salz gienge durch jr land,*^) vnd wann jnen so vnfrüntlieb 
von denen von Zürich bescbechen, kouff abgeworffen vnd den armen 
lüten jr Schnitter- vnd lidlon vorgebepl, was vnuerdient, huebind ä 
das salz ouch vf,") vnd sig*das vor dem friden vnd nit im friden 
beschtvhea, habind ouch das sali bezalL 

Ilem als denn si aber fürer klagend vff die in der March, si 
habind jnen jre slattknecht vnd löuffer ge&ngen im frid, sprechend 
die \^ der March, es sig ein louffer komen in der nacht zu den 
^-^iohiem in den T.ilei\ do dekein friden l>eredt noch gemacht was, 
mit dem reitend jre wichter tugenlich vnd l>alind jnne, dass er für 
jren houptman \nd aiuman k^rte.''* also gierte er ouch mit den 
kriivhien lu jnen> IV> vrabind jm der booptman vnd der amman 
re mnokon >nd nv^imd jn le essen, abo weit der louffer nit essen. 
\ls\^ >vhikierd si jrn lu^rt nüch \nd lu^ ich von jnen vnd sprechend 
la jm^ «^ sv^te \>^ohien d;*s jm envpf Icfeisi wer*, dann si weltind 

!l!HÄ als si dA-^n xhrr ftrtT k^r>d ru viis von Switz vnd 
GUnt^ >Äio wir jrn b iT^orp im :Nk-^n5i?rjir-d jr Uottäten zeQuarteD 

^ Änö>^>\^^* t.t,,,NN*i n\ V.V .,.,v '^ *5v^>r^.a!r<«, onlersagt. VergL 
Ni t%% V ' ■ x.^ ^V,A.'N+. «iM t\-, 1,^* ^^,j ^^jj, Walensud nacb 
J .SN'; ,K W %vv,Hvr Av>a,- Km , .*i mo4,»k».i.L ** hHK« larOck. »»)kehrte- 
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ZU iantluteo genomeo habind, antwurtend wir, die von Quarten, die 
wir genomen band, sind der herschafft von Oesterrich , als wir nie 
anders vernomen hand vnd gehörend zu Windegg. Nu hat vns ein 
herschafl die vnd ander, so zu Windegg gehörend, guonen zu lant- 
luten ze nemen, die habend wir ouch ze iantlüten genomen, getru- 
wend, wir haben das mit eeren getan vnd söllind denen von Zürich 
noch denen in Sanganserland nüt darumb antwurten, getruwend 
ouch nit, dass das jendert*^) wider den friden sige. 

Gnedigen lieben herren, also verstand jr vnser vnd der vnsern 
antwurt wol, wie wir vnd die vnsern in den Sachen gefarn hand, ge- 
truwend nit, dass wir oder die vnsern den friden jemer Übersechen, 
sonder jnn vfrechtlich vnd redlich gehallen habind. Hoffend , wir 
sollen bi vnsern lantrechten, als vns dero ein herschaft gunnen hat, 
beliben vnd söllind denen von Zürich dekeinen schaden ablegen vnd 
nit darumb ze antwurten haben. 

Gedruckt bei Tschad i IL 232— 234, 237—238. 

Anmerliaiis* 

Den 23. Februar 1437 traten die neunzehn Schiedsricbter, welche 
nach Nr. 909 den Streit zwischen Zürich und der Gräßn von Toggenburg 
einerseits, Scbwyz und Giarus anderseits austragen sollten, in Luzern zusammen 
und leisteten den Eid auf unpartheiische Rechtsprechung (Siehe die folgende 
Urkunde), lieber den Beginn der Partheiverhandluugen berichtet uns Fr und 
(Ausg. V. Kind S. 10), es seien zuerst Klage und Antwort von beiden Theilen 
mündlich vorgetragen worden, allein es sei dabei sehr unfreundlich zugegan- 
gen und die Rechtsprecher hätten daher die schriftliche Einreichung der- 
selben aus dem Grunde angeordnet, weil dabei scharfe Worte eher ver- 
mieden werden könnten. In Folge dieser Anordnung wurden nun von beiden 
Partheien Rechtsschriften eingegeben, unter welchen uns Tschudi gerade die- 
jenigen aufbewahrt hat, welche insbesondere Giarus betrefTen und daher für 
UDsre Sammlung zu beriicksichligen waren. Wenn wir die von ihm auch 
milgetheilte Replik (Widerrede) von Zürich und Duplik (Nachrede) von Giarus 
weggelassen haben, so geschah diess im Interesse der Raumersparniss und 
weil diese Schriften, im Verhältnisse zu ihrem Umfange, zu wenig Neues 
bieten, was nicht in Klage und Antwort schon enthalten war. Mit Repliken 
und Dupliken hatte es eben damals schon die gleiche Bewandtniss wie heut- 
zutage! 

Wenn wir die Ausführlichkeit der zürcher'schen Klage mit der Kürze 
der glarner'sehen Antwort vergleichen, so bemerken wir leicht, dass Zürich an 


*•) nach irgend einer Seite hin. 
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seinem Stadlsctrtuber Michael Graf einen gewandtem Schriftführer hatte als 
Claras an seinem Landschreiber. (Tscbudi IL 231 nennt ihn Rodolf Küng, 
— war es derj»*nige, den wir bereits aus Nr. i&9 und !•• kennen?) Wir 
sehen auch, dass Zürich die volle Schale seines Zornes namentlich über Claras 
ausgoss, welches nach allen Richtungen hin wirklich die schwächere Rechts- 
stellung hatte als Schwyz. Wenn indessen Zürich sich vorzüglich auf die Be- 
stimmungen des für Clarus ungünstigen Bundes von 1352 steifte, so vergass 
es dabei, dass es am wenigsten ein Recht hatte sich darauf zu berufen, weil 
es 1408 einen neuen Bund auf der Grundlage gleicher Berechtigung mit Clarus 
abgeschlossen hatte. In der That finden wir in letzterer Urkunde (I. 436, Ziff. 
6) die nachfolgende Bestimmung, auf welche Clarus erst in seiner Dnplik 
hingewieseD hai: 

»Ouch haben wir die von Zürich vnd von Clarus vns selben vorbehept 
vnd berett, were dz wir sament oder vnser deweder besunder vns jenderthin 
gen herren oder gen stetten fürbas besorgen vnd verbinden wölten, dz mugent 
wir wol tuon, also dz wir doch diss buntnüss vor allen bünden, die wir 
hienach oemen wurden, gen einander ewekücb vest vnd stat haben süllentt 

Wir wollen zwar gar niciit in Abrede stellen, dass es, wenn auch nicht 
dem Buchstaben, so doch dem Geiste der ewigen Bünde zuwiderlief, dass 
St^hwTZ und Clarus auf dem Wege einseiligen, fakUschen Vorgehens ihre 
Schutzhoheit über Gebiete ausdehnten, an welchen Züridi, wie es namentlich 
bei Utznach der Fall war, ausschliessliche Herrschaftsrechle erworben zu haben 
tiehauptete. Allein wenn wir die Sache \ocn Standpunkte der eidgenössischen 
Gesinnung aus in*s Auge f^asseu, so macht oben das beiderseitige Gebahren 
nach dem Tode des letzten Töggenburger's, wobei es nur darauf abgesehen 
war, in der Besitzergreifung einzelner Tbcile der retchen Eri»cfaaft sich den 
Vorrang ataulaufen, einen widerlichen EindrodL Das Burgrecht Zürich*s 
nil dem SarganseHande. welches ohne Zustimmung der Landesherren erfolgte, 
war sicherticb nicht wt^iger unbefugt als es. streng»* genommen, das Landrecht 
der Schw\^er und Glanier mit Itznach war, und wie letzteres entschieden 
gegt^ Zürkh gerichtet war, so hatte ersterts ebenfalls die Tendenz, die beiden 
Länder ^oo den Gehit^ten am WalVnsee auszuschüesseiL Dass die streitigen 
Ijind^^hafWa den niäehtig gewi^deoen E>dgei>ct$sen zofaHen rousst^n, weil die 
Herr?ehaft iVslerreich, <*>wie die kki'>em D>iu>iefi keine rechten Wurzeln 
«('hr im Ijmde hjiit<H), konnte mit Sicherheit vorau^gesaeheo werden; dem 
ftun.ie^xerhahnfcsj^» wäre es daher anix^nvssen iri^wesen, sofcme man zur Auf- 
ftahuw" mnusr l^mU^iHsJisr s;oh niv-ht entvMff>5?en konnte, sieh mindestens 
öNt 0^>emsAnvn Be>4U der Bt ute tu xvrsüriicen, wie es im Aargan ge- 
s»i^v^h»^n mar, anstatt :^^ dh^'''>e geieÄjse;!^^ attjxge« zn woUeo. Es liegt 
auf der Man,t, 4ass nAn^ewiich GtArws e;» grvX;?!^^ Iniiff>ess« dann hatte, dass 
die tw^^ie an 4t>r l.*nth wn4 am Wxi.-r^v. auf m^k-be es im täglichen Ver- 
iehr«^ lttna."^^ Ar.j^vHh^^^« »st. eK^ht m ^^i au^jjoMiessijchen Besitz Züricb's 
1^^ ur,<:t<^n. mx K-N,^ M^4><t wfcrt >i» u^^r Ha^^t x ,rÄ>sc>r asf unser Land gedrückt 
hahen möuUv UUni^ u»>4 m;t »hm av>x^ ^-^J^^xt. wvMie« bereits die March 
w^x^Mte. MU^s^e« 4ahec »^atu^v^nnAs^ ,kr Te3>4e« Z4ncli\ seine Land^baA 
aK^ liicv l«4»lh- uä4 >^ a»K^>HV>:\^lM,H ta er^recke«. e«tge$eMreleiL 
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Neben den beiden hauptsäeblicheo Streüscbriften von Zäricb und Glaras 
glaubten wir vorzüglicb noch die Antwort auf die von Zürich erhobene Be- 
schuldigung mehrfachen Friedbruches, welche Schwyz und Glarus den Recht- 
sprechern einreichten, hier aufnehmen zu solleh, weil sie in anschaulicher 
Weise uns eine Reihe von Vorgängen anführt, welche zwischen Weihnacht 
1436 und dem Rechtslage zu Luzem staufanden. Es geht aus derselben hervor, 
dass Zürich folgende Thatsachen als Verletzungen des WafTenstiilstandes be. 
zeichnete: i) die Unterhandlungen einer Gesandtschaft von Schwyz und Glarus 
mit den österreichischen Räthen zu Feldkirch; 2) die von den Gasterern den 
Weesnem auferlegte Nöthigung, das Landrecht mit Schwyz und Glarus zu 
beschwören ; 3) die nachbarlichen Reibungen zwischen dem Städtchen ütznach, 
welches zu den beiden Läudern, und Schmerikon, welches zu Zürich hielt; i) 
die Hülfeleistung, welche Glarus den Leuten zu Quarten am Wallensee gegen 
einen angedrohten UeberfaU der Sarganserländer gewährte, sowie die Aufnahme 
jener Leute in*s Laudrecht von Schwyz und Glarus; 5) das Benehmen der 
Gasterer gegenüber Kornschiffen, die nach dem Oberlande fuhren, und gegen- 
über dem, für Zürich bestimmten Salze; 6) das Anhalten eines Zürcher Läu- 
fersboten in der March. Man sieht aus allen diesen einzelnen Klagepunklen, 
dass es damals auf der ganzen Linie zwischen dem obem Zürichsee und dem 
Sarganseriande heftig gährte! 


205. 


1487, März 9. 


Erster Spruch der XIX eidgenössischen Schiedsboton 

zwischen Zürich und der Gräfin von Toggenburg 

einerseits, Schwyz und Glarus anderseits. 


Wir dise nachgeschribnen , Rudolff Hofifmeyster rilter, schult- 
heiss, Franz von Scharnachlhal, Radolff von RingoUingen vnd Hanns 
von Muolern, des rates der statt Bern; Paulus von Bürren, schult- 
heiss, Vlrich von Hertenstein, alt scbultheiss, Antboni Rass vnd 
Petermao Goldsmid, des rates der statt Lutzern; Hemman von 
Spiegelberg schultbeis vnd Heinzman Gruber, des rates der statt 
Soloitern; Heinrieb Berodinger, Heinrieb Arnolt, alt ammaDe, vnd 
Hanns Kempff, schriber des landes zu Vre; Niclaus von Einwil, alt 
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amman, vod Hanns Müller von Vnderwalden ob dem wald; Ärnoll 
am Stein vnd Vlricb am Böl von Vnderwalden nid dem Kernwald; 
Hanns Hösler, amman, vnd Jost Spiller, all amman ze Zug, hotten, 
als wir von vnsern herren vnd obern, stetten vnd lendern , zu disen 
nachgeschribnen Sachen geschihen*) vnd vns damitte ze beladen ge- 
wist') worden sint, bekennen vnd lund kund mit disem brieflf allen, 
die jnn ansechent oder hörent lesen, vnd besunder denen es zu 
wissen nutz, fromm vnd notdurftig ist. Als sich vil stöss, zwey- 
tracht, spenn vnd misshellungen erhebt band zwischend den fur- 
sichtigen, wisen Bürgermeistern, reten, Zunftmeistern, dem grossen 
rate vnd der gantzen gemeinde der statt Zürich von jr selbs, der 
edeln wolgebornen frow Elsbethen Greffin zu Toggenburg, geborn von 
Matsch, witlwen, vnser gnedigen frowen vnd ir mitburgerin wegen, 
an eim teil, vnd an dem andern teil den ammanen, reten vod 
gantzen gemeinden der lender Switz vnd Glarus, ze beiden teilen 
vnsern sundern gutten frunden vnd lieben getrüwen eidgnossen, die 
selben stöss vns in ganzen trüwen leid sind, der selben stössen si 
beide partyen^ nachdem als die in dem anlass, so sy vns darumb 
versigelt geben band, eigenlich begriffen sind, vff vns obgenanten 
hotten, si darinn im rechten ze entscheiden, zu einem vnverdingeten 
rechten komen sind»), habent ouch dazu beide partyen globt vnd 
versprochen, nemlich die obgenanten von Zürich (ür sich vnd jr 
nachkomen by den eiden, so si jr statt, vnd die von Switz vnd von 
Glarus ouch lür sich vnd alle jr nachkomen by den eyden, so sy 
jren lendem gesworn band, was also im rechten von vns obge- 
nanten holten gemeinlich oder dem merteil vnder vns gesprochen 
vnd geurleillel wirt by vnsern eiden, so wir ouch harumb gesworen 
band, als das hienach gescbriben slal, nach beider teil anclag, 
anlwurl, red, widerred vnd kuntschaffl mit brieffen vnd mit lüten*), 
vnd was jederman im rechten getruwet ze geniessende, verhörung, 
als das (ür vns bracht wirt, das si dz ze beiden partyen dannenl- 
hin ewenklich war, siel, vest vnd vnuerbrochen hallen, darwider 
niemer getun,, schaffen noch verbeugen*) ze lunde, durch sich sel- 
ber noch durch ander^ heimlich noch offenlich, mit worten noch 


•) abgeordnet t) angewiesen. ») sich unbedingt, ohne Vorbehalt in's 
Recht eingelassen haben. •) Urkunden und Zeugen. *) gestatten. 
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werken, all geuerde, böz fand vnd arglist darinn gantz vsgesetzt*), 
als das vod anders in dem obgemeldeten anlass, vns von jnen ver- 
sigell geben, clerlicber begriffen ist Der selbig anlass hienach in 
diesem brieff von wort ze wort begriffen ist vnd lutet also: 

(Folgt Nr. «O«.) 

Vnd nachdem als vnser berren vnd obern von stetten vnd 
lendern vns obgenanten botten gewist band, vns mit den stössen 
ze beladenne vnd beide partyen nach jrem furbringen, als vorstat, 
im rechten ze entscheiden, so haben wir beiden partyen tag zu dem 
rechten gesetzt gen Luzern in die statt an samstag necbst vor dem 
suntag Reminiscere^) nechst vergangen, vff den selben tag si beide 
partyen ouch komen sind durch jr volmechtigen treffenlichen botten 
vnd band den gesucht^), vnd haben wir obgenanten botten alle ge- 
sworen liplich eid zu Gott vnd den heiligen, ein recht vmb die 
obgescbribnen stöss vnd Sachen ze sprechen > nach dem vnd vns 
bedunkt vnd vns vnser eide wisend, nieman zu lieb noch zu leid, 
vnd als dann die selben Sachen für vns bracht werdent, klag, ant- 
wort, red, widerred, brieff vnd kuntschaft, was dann jederman 
im rechten getruwet ze geniessende, als wir das ze tunde pflichtig 
warent nach innehält des obgenanten anlassbrieffs, der dz eigenli- 
cher begriffet. Vnd als wir vns nu zu den Sachen in obgescbrib- 
ner masse verbunden haben , so habent vnser guten frund vnd eidt- 
gnossen der von Zürich volmechtigen botten^ als si vff dem selben 
tag gewesen sind, vns gezeigt vnd einen gewaltzbrieff erlesen lassen, 
des ersten einen papirinen gewaltzbrieff von der edlen wolgebornen, 
der obgenanten frow Elsbethen von Matsch, Gräffin zu Toggenburg, 
mit jrem vnd ouch mit des wolgebornen vogt VIrichen von Matsch, 
Grafiken ze Kirchberg vnd houbtmans an der Etsch, jrs lieben vet- 
tern vnd wüssenthaften vogtz, als- si in dem selben brieff verjach, 
vnd in vogtz wise eigenen jngesigeln ze end der schriffl in dem 
selben brieff vffgetrukt besigelt. Der selbig gewaltzbrieff von wort 
zu wort, nit geminret noch gemeret, hienach in diesem brieff ge- 
scbriben stat vnd lutet also: 

(Folgt Nr. «OS.) 
Vnd nachdem als der selbig gewaltzbrieff vor vns erlesen wart, 
daruff haben wir nu eigenlich verhört beider partyen anclag^ ant- 


•) ausgeschlossen. ^) 23. Februar. •) besucht. 
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wurt, red, widerred •), nachred vnd besüessung***), brieff vnd anders, 
vnd nachdem als wir dz verhört haben nach jnnehalt vnd vsswisung 
des obgenanten anlassbrieffs , so haben wir beide teil nach der 
forme des selben anlassbrieffs by vnsern eiden , so wir hammb ge- 
sworn band vmb obgenante jr stöss, als die in dem selben aolass 
begriffen sind, im rechten gentzlich entscheiden vnd daräber ge- 
sprochen nach der form vnd in der meynnng, als hrenach eigentlich 
gelötret stat: Jtem des ersten, als sieb die von Zurieb erclagent 
von der obgenanten vnser gnedigen frowen, jr mitburgerin, w^en 
vnd in jrem namen zu den von Switz, wie das vnser gnediger herr 
Grafif Fridrich selig von Toggenbnrg frow Elsbethen von Toggen- 
burg, geborn von Matsch, sin elichen gemachel, habe gemacbet ze 
einem erben alles sines verlassenen gutz bi sinem gesunden leben- 
den libe zu den ziten, da er das wol tun mocht, als jm das gnu- 
nen wz von vnserm allergnedigosten herrn dem Römscben keyser, 
dazemal küng etc.^ vnd habe ouch sy semlich *>) gut jnne gehabt 
in gewalt vnd in gewer ■>) sider sinem tode, vnd habe das besessen 
vnd genossen etc., vnd haben ouch die von Switz das wol gewisset, 
vnd vber semlichs so haben jr die von Switz die jren ze Liechten- 
steig, im Turtall, im Neckertal, im sant Johannsertall vnd daselbs 
vmb an jren wüssen, willen, gunnen vnd' erlouben vnwussender, 
vngewarnotter vnd vngeseitter sach zu ewigen lanilüten genomeo 
vnd sy dera entwert ane recht, das sy jr vngehorsam sigind. So- 
dann habend sy jra dz sloss Vtznang, den Vtznangerberg mit siner 
zugehörd , da sy den von Zürich die eigenschafft geben vnd jra 
allein das ze libding vorbehalten hab, entwert vnd die lui darinnen 
ze ewigen landluten genomen, vnd haben das alles getan mit jrem 
eigenen gewalt ane jre wüssen vnd willen vnd freuenlich ane alles 
recht etc.*') Vnd begertend darüber in jrem namen wandet vnd be- 
kerung'**), als jr dag das mit mer worten, so hie ze lang ze schribeo 
were, jnnehalt vnd begrifft. Dar wider aber die von Switz ant- 
wurtent vnder andern worten, wie das der obgenante unser herr 
von Toggenburg selig bi sinem lebendigen üb zu den ziten, do er 
das wol tun mochte, mit gutem rat sy vnd ouch die sinen von 


») Replik und Duplik. *•) dritte Rechlsschriften. ") solches. ") recht- 
lichem Besitz. ") Vergl. Nr. «04. ") Aufhebung, Nichtigerklärung des 
Landrechts. 
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suodurn gnaden wegen, so er zu jnen vnd ouch m den sinen helle, 
bt^nadel vnd begabel vnd jnen die gnad gelan helle vnd sunder 
den von Swilz, das die sinen nach sinem lode mit denen von Switz 
ein ewig lanlrechl an sich nemen sollen, vnd helle ouch die obge- 
nanle frow Elsbethe von Toggen bürg, geborn von Matsch, semlich 
gnade, so jnen jr herr von Toggenburg selig getan helle, als vor- 
slal, mit etlichen jro fründen vnd relen rat, vergunl vnd verwilligel, 
vnd getruwlenl darüber gut kuntschafft zu haben, zu zilen vnd zu 
lagen«») nach vnser erkanlnisse. Vnd wanl die vilgenanle vnsre 
frow von Toggenburg das sloss Vtznang verendert vnd vergeben 
helle, vber das die erben, so ouch zu dem selben gut gelruwent 
recht zu haben, vnd si in einem rechten mit einander stundent, dass 
noch vnvssgelragen was, vnd aber alle ding vnverrukt*®) bliben 
sollen vntz ze vstrag semlichs rechten etc., förchlenl si vnd ouch 
die erbern des von Toggenburg seligen lüt, das jnen jnbrüch be- 
schechen möchtenl jn sölich gnad, so jnen der von Toggenburg 
selig getan vnd gegeben halle, vnd gedechtint, den gnaden nach 
vnd von anröffens der erbern luten vnd von der benempten gnaden 
vnd begabung wegen, als vorstat, so haben sy die lut also ze lanl- 
luten genomen, doch yederman, an sinen herlikeiten vnd rechten 
vnschedlich, vnd getruwent, dz si daby bliben söllenl vnd der von 
Toggenburg noch den von Zurieb darumb keiner bekerung noch 
wandeis pflichtig sigind vnd ouch daran recht vnd nil vnrechl getan 
häbind, als jr antwurl vnd widerred das mit mer Worten, die hie 
ze lang ze scbriben werind, eigenlich begriffet etc. Vfif diss stuck 
haben wir vns erkent vnd vssgesprochen, erkennen vnd sprechen vss 
vff vnser eide im rechten, vnd sunderlich ist das mer vnder uns 
worden"): Sider") die von Switz jn jr antwurl, red vnd widerred 
farweodent, wie das vnser herr von Toggenburg selig by sinem 
lebendigen libe jnen vnd den sinen die gnad und begabung gegeben 
vnd getan habe, dz die sinen nach sinem lode jro, der von Switz, 
ewig lantlül werden sollen, vnd habe ouch das unsre frow von 
Toggenburg semlichs nach sinem lode mit etlicher jro fründen vnd 
relen rat verwilliget vnd vergunl, vnd ouch sider die von Toggen- 
burg semlich endrungen nach semlichem verwilligen getan hat vor 


") auf den festzusetzeDden Termin. *•) unverändert. ") Das Urlheii 
der Scbiedsboten war also kein eiDstimmigesl >^) Sintemal, weil 
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vMMlrag des rechten, in dem si stunde mit den andern des von 
Toggonburg erben, dadurch die von Switz vnd oucb die erbern lul 
dacht» das sy jr gnaden beroubt werden möchtinl, die jnen der 
von Toggenburg selig getan hatt etc. Das vns nit bedunkt, das die 
von Switz der von Toggenburg von der selben lautluten wegen 
doheinre bekerung pflichtig sigint zu tunde, dann mögent die von 
Switz kuntlich machen >). das jnen sölich gnad vnd begabuiig be- 
schechen sige, als si in jr widerred furwendent, in der masse, das 
vns obgonanten hotten oder den merteil vnder vns bedunkt, das si 
1^8 wol kunilich gemacht habent, das si dann bi semlicbeo lanlluten 
Mihont, doc4i vnser frowen von Toggenbui^, den erben oder wer 
nvht zu den landen vnd schlössen gewinnt, an aller ander jro 
fochten vnd herlikeiten vnscbedlich. Vnd söllent aber die von Switz 
vnsor IVowen von Toggeuburg die statt vnd vesU Vtznang mit der 
horiikt'it vnd allen dingen vntz an die tut, die sollent jr lantlöt 
h\\\w\ als vorsUI, gentzlich l)ekeren»*) vnd wider jnanlwurten, doch 
äIm>i das dio solbe unser flrow von ToggenlHirg das selb doss Vtznang 
\nd was jr also Ik^kert ist, vnTeruokl bebalti vnd vnverendert 
Wibt^n lass*\ >nli das sich mit recht finde, wer zu vnsers herrn 
xtMt T\>ßpM)bur)r selijjtHt verlassren gut von erbs wegeo recht ge- 
\>inw vnd le trlH^n bokt^l werde, Vod wanl wir nach dem rechten 
d<^n von Swili t^ dr>n vientecbw lagen-«» jr konlschaffl le leiten'') 
NUu^i tAf ptsHTl haltw vnd abiT wir botifn der lilen nil eben 
w^V^n <T>ÄArton, hT^irab i<l di «wr vnd«r vds worden, dz wir 
hrnlon jxartxon. dw^ von Swiu jr kunt^doft le Idtai vnd deo too 
7un.h 5;^ h^irt^. t>flfcH» Uj fiet<^Äxt lul^ri» f« LAc«ra in die statt, 
xrsl :<&^Ui^n tlff^n w)t dis^fr xnss^fT «rtar.irii^« \f iilag necbst vor 
^T>t i.vTfj^. U^"^ r>^^^s^ kv^WfsruK w rerHifr Ufol da zu sinde> 
xr^i vo,.Art 4»^ Km::t x\xT*;^n an i:»:ir54x|r i^ nadn daseihs ao der 
hiV^.'^r^ N^n " 1;^*« jus *^.*e v.»r 7.\Ticik ra t>« t»*« Glinis dageod 
x\yr ,JiT xvxr T.^i$a^^;r^. rr »tit-ariptr.r^ v?«» rnd in jnMn oamen, 
^«^ aUv ,^ ^f' <:i.S^r Vv^Ti t^üir,i>i vtA >iJt£:< it*r. v.-^n Switz der ege- 
Yiji»* ,^if» x-.>c,'^ lr*^*Y»* v^v T."^'fc.>car^ hu pm. tt LieckUftslag, im 
TtiiK .. *M Vvk^tA.K *r sAra J.^^al^r:^5a^üll vnc da5idks nA, ooch 
.^.v •«.; vf Wvtwihfi . *T«i WiOkiufrhfTj: x7»c Sas dann fchört, ze 
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ewigen lantlüten genomen vnd Vtziiang das sloss, vesti vnd stalt 
jngenomen vnd si des entwert habind ane recht vnd darumb von 
joen in namen der benempten von Toggenburg bekerung begerind etc. 
Darwider die von Glarus anlwurtent: jr guten fründ vnd eidgnossen 
von Swvtz haben sy von gutler fruntschafift wegen , so si zu beider 
Sit langzit zusamen gehept haben, von jr bett wegen zu semlichen 
gnaden vnd begabungen, so der von Toggenburg selig den von 
Switz getan bat, zu jnen in gemeioschafft genomen. Darzu so habend 
jnen ettlich herren, so des von Toggenburg erben getruwent zu sind, 
sömlichs zu tunde verwillget, vnd getruwent, was sy da getan habind, 
das sy das mit eren vnd daran recht vnd nit vnrecht getan vnd der 
von Toggenburg darüber nützet ze antwurten haben etc. Haruff 
haben wir vns erkennt vnd ist das mer vnder uns worden, erkennen 
vnd sprechen vss im rechten: Sider die von Glarus in jr antwurt 
vnd widerred niendert**) fürwendent, das vnser herr von Toggen- 
burg jnen oder sinen lüten iendert") gegönnen hab, das si dehein 
lantrecbt sament haben oder machen sullen etc., das ouch nu des 
von Toggenburg seligen lüt keinen gewalt habend, dehein lantrecbt 
mit den von Glarus zu nemen oder zu machen, vnd das die von 
Glarus die vorgenanten lüt von Liechtensteig, im Turtall, im Necker- 
tall, in sant Johannsertall vnd zu Vtznang mit siner zugehörde jr glühten 
vnd eiden ledig lassent vnd die von Toggenburg dera vnd ouch Vtznang 
die veste vnd statt bewerend"), es sige dann sach, dz si es mit 
der von Toggenburg oder der erben, welche dann ze erben be- 
kennt werden, willen behaben raugend. — Item als die von Zürich 
aber clagt hant von jr stalt wegen, als von der von Toggenburg, 
jr mitburgerin, wegen zu den von Switz vnd Glarus jngemein, in- 
massen vnd nach der meynung vnd form, als si vor allein von der 
von Toggenburg wegen jr klegt gegen dewedrrer parlye bisunder 
getan habent, vnd in den selben worlen, darufif die von Switz vnd 
von Glarus ze glichor wise ouch antwurtent, als si ouch vff die 
vordem klegt getan band etc. Haben wir vns erkent vnd ist dz 
mer vnder vns worden, bekennen vnd sprechen vss in dem rechten, 
in welher masse wir von jetwedrer partye wegen gegen vnser frowen 
von Toggenburg darumb gesprochen vnd erkennt haben, daby lassen 
wir es noch beliben, also dz dewedre partye, weder die von Switz 

**) nirgends. ") irgendwo, jemals. ") zurückgeben. 
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noch die von Glarus, den von Zürich von der klegt wegen nüt furer 
zu anlwurlen haben sollen. - Ilem als die von Zürich aber clagenl 
zu den von Swilz allein, wie das der von Toggenbuig selig frow 
Elsbethen, sin elichen gemachel, ze einem erben geben habe, nach 
dem als er sich des verbrieffel hab, die habe nu sin gut in gewall 
vnd in gewer") gehepl vnd habe jnen das sloss Vtznang, stall 
vnd vcsii, Vlznangerberg vnd Smerikon für jr eigenlich gut geben eic. 
Des habent sy die von Switz mit jrem eignen gewalt one rocht 
enlwert etc , vnd begerent darumb bekerung vnd wandeil von jnen. 
Darwider die von Switz antwurtent: sy habent sy de-i jren oit 
entwert vnd habent nit anders getan, dann den gnaden vnd begabon- 
gcn nachgelanget, so jnen der von Toggenburg selig gegeben hat, 
vnd gelruwent nil, dz sy jnen deheinre bekerung pflichtig sigind etc. 
Haben wir vns erkennt vnd ist das mer vnder vns worden, erkennen 
vnd sprechen vss im rechten: Sider die von Zürich Vtznang, so 
jnen die von Toggenburg geben hat, nie in gewer jnne gehabt band, 
das jnen dann die von Switz keiner bekerung fürer gebunden sin 
sullend, dann wie wir vor darumb zwischent vnser frowen von Tog- 
genburg vnd den von Switz erkennt vnd gesprochen band, das es 
daby bestan vnd bliben soL — Item als die von Zurieb aber clageot 
zu den von Glarus glicherwise vnd nach der forme, als si zu den 
von Switz nechst hievor geclagt band, daruff die von Glarus geant- 
wart band, wie si die von Switz von früntschafft wegen, so si zu 
beider sit lang zit zusamen gehept band, mit jnen zu den gnaden 
vnd begabungen, so jnen der von Toggenburg selig getan hell, ha- 
bent komen lassen vnd habent sömlichen gnaden nachgegriffen etc 
Haben wir vns erkennt vnd ist das mer vnder vns worden, erkennen 
vnd sprechen vss im rechten: Sider die von Zürich Vtznang, so 
jnen die von Toggenburg geben hat, nie in gewer jnne gehabt band, 
das jnen dann die von Glarus keiner bekerung fürer gebunden sin 
sullend, denn wie wir vor darumb zwischent vnser frowen von log- 
genburg vnd den von Glarus gesprochen vnd bekennt band, das es 
daby bestan vnd bliben sol. — Item als sich die von Zürich aber 
erclagent von den von Switz, wie das jnen wol sige zu wüssende 
gesin, dz jnen die pfandschafft Windegg vnd dz Gaste«, vnd wz zu 
Windegg gehört, von vnserm allergnedigosten herrn dem Römischen 
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keyser, dozemal küng, ze lösen verwilliget worden sige nach der 
brieff sag, jnen darüber gegeben etc., vnd habent die von Switz 
vber semlichs die lüt im Gasteil, vfT Amon vnd ander, die in die 
selben pfandschaffl Windegg gehörent, zu ewigen lanlliiten genomen, 
vnd getruwent. si sollent jnen bekernng tiin vnd die löi jr glöpten 
vnd eiden ledig lassen etc. Darwider die von Switz antwurtent: Die 
löl im Gasten, Windegg vnd was darzu gehört, sige vnsers herrn 
von Oesterrich gesin, habe das versetzt dem von Toggenburg vnd 
babe oncb das selb pfand wider gelöst vnd habe nu gegönnet den 
selben löten, das sy jr, der von Switz, lantlüt werden sullen, habe 
ouch den von Switz gegönnet, das si die selben löt ze lantlöten nemen 
sullen, vnd getruwent den von Zürich darüber nüt ze antwurten 
haben. Haruff haben wir vns einhelliklich") erkennt vnd gesprochen, 
sprechen vnd erkennen in rechten : Sider die löt im Gasteil, Wind- 
egg, vnd was darzu gehört, vnsers herrn von Oesterrich eigen vnd 
des von Toggenburg pfand gewesen ist vnd die herrschaft von 
Oesterrich semlich losung bi des von Toggenburg leben und sider") 
erfordert vnd das nu gelöst hat von der obgenanten vnser frowen 
von Toggenburg, der von Zörich burgerin, vnd dz den von Zürich 
wol wüssend wz vnd nit verhept, sunder die losunge zugan lassen 
haod vnd die herrschaft von Oesterrich den von Switz vnd den 
selben jren löten semlichs zu tunde vergunst hat, das ouch nu die 
von Switz by den selben lantlöten im Gastell, vnd die zu Windegg 
gehörend, ganz der von Zörich halb von jnen vnbekömbert beliben 
vnd den von Zürich darumb nötzet ze antwurten haben sollend 
vnlz vflf die stund, dz die von Zörich der herschafift von Oesterrich 
die losung der selben pfantschafift mit recht anbehebent» •). Vnd 
wann das beschicht, das die von Zürich die losung also behebend, 
das dann die von Switz die selben lütjro gelüpten vnd eiden ledig 
vnd die von Zürich daran ganz vnbekümbert lassen sullend. — Item 
als die von Zürich die von Switz in jr clag schuldgent»»), wie sy 
die jren, es sige ze Vtznang oder im Gastet, ze lantlüten genomen 


»») Während bei ütznach und Toggenburg die Mehrhell entschied, waltete 
hier Einstimmigkeit. In der That war in der Angelegenheit der Herrschaft 
Windegg das Recht klarer auf der Seite von Schwyz und Glarus, als in der 
andern Frage. '•) seither. "*) bis Zürich das von ihm behauptete Lösungs- 
recfat auf die Herrschaft Windegg gerichtlich gegen Oesterreich erhärtet. 
»*) beschuldigen. 
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hahin vber semlich bunde, so si zusamen glopt vod gesworen haben, 
vnd da meinent , wie die voq Swilz jren böoden da villichter nil 
nachgangen sigind etc. Darwider die von Swilz antwurtenl: si 
habind jr bünd allzit fromklich gehalten , aber sy habend den von 
Zürich allzit völliklich recht gebotten nach jr geswornen bunden sag, 
das möcbtend sy von jnen nie bekomen vnd meinent, dz die von 
Zürich villichter damitte den bänden nit nachgangen sigind etc. 
Ilaben wir einhelliklich vssgesprochen jm rechten: Das vns nil be- 
dunkt, das deweder") teil damitte die bünd überfarn, sunder ze 
beiden teilen ir bünd wol gehalten haben. Were aber sach, das 
dewedern teil bedüchte, das der ander überfarn bette an den bänden, 
darumb er jnn ansprach nit erlassen möge, der sol das recht da- 
rumb von dem andern nemen vor den eidgnosseo, die in einem 
bnnd mit jnen sind , vnd nach der selben bänden sag. — Item als 
die von Zürich clagent zu den von Glarus von der wegen im Gastell 
glicher wise vnd in der form, als si vmb dz stuk von den tod 
Switz clagt band, vnd die von Glarus ouch dz glicher wise als die 
von Switz also verantwurt band, vnd so vil me, dz si getruwend, 
der bund. den sie allein mit den von Zürich habend , halte jnn, dz 
sich jetweder teil wt)l fiirer verbinden muge etc., darüber sy getni- 
wend, das sy den von Zürich nützet darumb zu antwurten haben 
sullend etc. Haben wir vns erkennt vnd sprechcnt vss im rechten 
und ist das mer vnder vns worden : Sider dz Gastell vnd was zo 
Windegg gehört, der herrschaft von Oesterrich eigen vod des von 
Toggenburg pfand gewesen ist vnd die -herrschaffl es by des von 
Toggenburg leben vnd sidher erfordert vnd dz du von der von 
Togjjonburg, der von Zürich burgerin gelöst hat, vnd die tod Zörict 
das wüsselent vnd das nil vndersiundent"), vnd ooch wonl") der 
obgenante bundbriefif zwischent den von Zurieb vnd den tod Gbms 
allein jnnebalt, dz sich ietweder teil wol furer verbindeo möge 
divh dem bund vnschedlich**) etc., das oucb oq die von GlarQ> 
b> dem lantrecht« so die lut im Gastell, vnd die xq Windegg p- 
hörenl, zu jnen geian band, gantz der von Zuridi tott» tod joeo 
vnbekämbert bliben vnd den von Zürich nützit darin zn antwuileo 
haben sollen, doch den von Vre vnd von VodennideQ an jreo 


**^ ijkr eine oder 4Diefv, "^^ tu veriuDJera. ■»:£ ■•■ hier «fffüs»*^ 
»*» moa. ♦*. Ver^l Nr. ••Ä, Ann», 


7Ö 

banden, so sy mit den von Claras vn4 die von Glarus mit jnen 
band, vnvergrifTenlicb") und luter vnschedlicb etc., vntz vflf die 
stund, das die von Zürich die losung der herrschalll von Oesterrich 
mit recht anbeheben. Vnd wenn dz dann beschicht, das dann die 
von Glarus die selben iüte jr eyden ledig sprechen vnd die von 
Zürich an jnen ganlz vngehindert lassen sullend. — Vnd als die 
von Zürich fürer clagend von Grafif Heinrichs wegen von Sangans, 
wie die von Glarus den zu iantman genomen habend etc., sprechen 
vnd bekennen wir im rechten vnd ist dz mer vnder vns worden, 
das wir darumb nützet ze sprechen haben, wont dzstuk in dem 
anlass nit begriffen ist. — Item als die von Zürich die von Glarus 
schuldgend von der bänden wegen, wi sy die überfarn vnd nit ge- 
balten haben etc., haben wir vns erkennt im rechten, das wir nach 
des anlass sag darumb nützet ze vrteillen haben, dann mögend die 
von Zürich die von Glarus darumb ansprach nit erlassen, das sy 
dann das recht darumb suchent von denen ^ die mit jnen und den 
von Glarus in eim bund sind, vnd nach der selben bünden sag. — 
Item von Grynow wegen haben wir vns erkennt im rechten, das 
wir nach des anlass sag darumb ouch nützet ze sprechen haben, 
dann möge vnsre frow von Toggenburg, oder wer dann erb werde, 
die von Switz darumb ansprach nit erlassen, dz die dann dz recht 
darumb von jnen suchent an den enden, da das dann billich 
sige. — Item als die von Zürich clagent zu den von Switz 
vnd von Glarus vnd ettüchen den jren von fridbrechens 
wegen vnd meinent, dz sy die frieden, so zwüschent jnen berett 
worden sint, nit gehalten, sunder überfaren habent. Darwider die 
von Switz vnd von Glarus für sich vnd die jren antwurtent: si 
habend die frieden redlich gehalten, vnd aber hinwider vff die von 
Zürich clagent, wie das si die frieden überfarn vnd nit gehalten 
hat>end, das aber die von Zürich ouch verantwurtet, si habend die 
frieden redlich gehalten, als jr beider teilen klegten, antwurten, 
reden, Widerreden, nachreden vnd besliessungen, die wir darumb 
eigenlich von einem stuk an daz ander verhört haben, mit mer 
werten, die hie ze lang zeschriben werint, eigenlicher begriffent etc. 
Vnd wont vns bedunkt, das ietweder teil des andern dag in dem 
stak wol verantwurt hab, vnd ouch wont von den gnaden Götz in 


»•) unvorgegriffen. 
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dem friedeo weder todsieg, roab noch brand nit beschecbeo 
sind, berumb sprechen wir vs im rechteo vfT vnser eid vnd ist das 
mer voder vns worden, das kein teil die friden äberfarn, sunder 
die friden ze allen teilen wol gehalten habent vnd deweder teil noch 
die sinen dem andern teil noch den sinen darumb nutzet zu anl- 
wurten haben sol. Vnd mit namen, das der schiffraan,") den die 
im Gasten von vergangnen sachen wegen in eid genomen hatten, 
des eides ledig vnd vmb alle vergangnen sachen von jnen vntz vff 
dis Spruchs datum luter emprosten") sin sol. — Item von des 
kosten wegen sprechen wir vss im rechten vnd ist das mer vnder 
vns worden, d« wir darumb nützet ze sprechen haben vntz zu end 
vnd vsstrag der sach, dz wir erkennen mögen, weder teil recht oder 
vnrecbt gewunne. — Vnd sullen beid teil mit disem vnserm sprach 
verriebt vnd verslicht»») sin vmb alle ir stö.^s nach des anlass sag. 
Vnd gebieten ouch beiden teilen by den gelQpten, so si vns getan 
band nach des anlass sag, disen vnsern Spruch war, vesl vnd stet 
zu halten vnd darwider niemer zu lunde, noch verhengen, noch 
vergunsten ze tunde, weder heimlich noch offenlich, in keinen weg, 
alle arg list, bös fund vnd geuarlich jntrag barinn gantz vermitten* ) 
vnd hindan gescheiden: Des alles ze einem waren, vesten, ewigen 
vrkund, so haben wir obgenanten Rudolf Hofmeister > Franz von 
Scharnachtall, Budolff von Bingoltingen, Hans von Mulern, Paulns 
von Bürren, Virich von Herlenslein, Anloni Buss, Peter Goltsmid, 
Hemman von Spiegelberg, Heinzman Gruber, Hans Kempfif, Hans 
Müller, Hans Hüsler vnd Jost Spiller vnser eigne jngesigele offenlich 
gehenkt an disen brieff. Vnd ich obgenanter Heinrich Arnold, won 
ich min jngesigell nit by mir hab, so han ich erbetten HeinricbeD 
Berodinger, meinen mitgesellen, vnd ich Amolt am Stein, won ich 
min jngesigel nit by mir hab, vnJ ich Vh'ich am Bull, won ich 
kein jngesigell hab, so haben wir erbetten Oausen von Einwil, 
vnsern mitgesellen, das die jr jngesigel für vns band gehenkt an 
disen brieff; Des wir jetzgenanten Heinrich Berodinger vnd Niciaus 
von Einwil vergichtig sind vnd haben vcsre jngesigel für vos vnd 
vnser mitgesellen» doch vns vnd vnsern erben ane schaden, offenlich 
gehenkt an disen brieff, dera zwen glich, der von Toggenbarg vnd 
den von Zürich einer vnd den von Swiu vnd von Glaros euch 


»^ Vergl. Xr. «#4, (1 »•) behvii. ». au^gesöluu, ••) vermu»den. 
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eioer, geben sind ze Latzern an dem necbsten samstag vor mitter. 
fasten^ nach der gebort Cristi do man zalt vierzecben hundert jar 
vnd darnach in dem siben vnd dryssigosten jar. 

Nach dem Original im Archive Schwyz gedruckt in der Amll. Samml. 
der eidg. Abschiede IT. 761—770; auch bei Tschudi II. 240—246. 

AnmerlLuns* 

Die Veranlassungen und Einleitungen zu dem vorstehenden Rechtsspruche 
haben wir bereits in Nr. 199 bis f Hf kennen gelernt 

Der wesentliche Inhalt des sehr weitläufigen ürtheilspruches, in welchem 
es an mannigfachen Wiederholungen nicht fehlt, lässt sich in folgender Weise 
zusammenfassen: 

I. liandreebt mit To^i^eiibiirs uitd IJtsEnaeli. 

a) Klage der Gräfin-Wittwe gegen Schwyz. Wenn die Scbw>zer 
den Beweis dafür zu erbringen vermögen, dass der verstorbene Graf von 
Toggenburg ihnen vergönnt habe, mit seinen Leuten in den beiden Grafschaften 
ein Landrecht einzugehen, so soü dasselbe in Krafi verbleiben, jedoch mit 
Vorbebalt der Herrscbaflsrechte der Gräfin oder der toggenburgischen Erben, 
je nach dem Entscheide des Rechtsstreites über die Erbschaft. Die Schwyzer 
selten daher auch die Gräfin wieder in Besitz von Stadt und Feste Utznach 
setzen. Fdr die Abnahme des von Schwyz anerbotenen Zeugenbeweises wird 
der 19. April als Rechtstag angesetzt. 

b) Klage der Gräfin-Wittwe gegen Glarus. Die Giamer 
sollen die Toggenburger und Ulznacher des mit ihnen abgeschlossenen Land, 
rechtes entlassen, es sei denn dass die Gräfin-Wittwe oder die toggenburgischen 
Erben, je nach dem Ausgange des Erbschadsstreites, ihre nachträgliche Zu- 
stinunung zu demselben ertheiien. 

e) Klage Zürich's gegen Schwyz und Glarus. Da die 
Zürcher Utznach, welches die Gräfin ihnen geschenkt, niemals im Besitz gehabt, 
so haben auch die Schwyzer und Glarner wegen Entzug des Besitzes sich 
nicht gegen sie zu verantworten. 

II. liandreebt mit IVlndeelL-SSaster. 

* a) K 1 a g e Z ü r i c h*s g e g e n S c h w y z. Da der Herzog von Oester 
reich mit Wissen der Zürcher die verpfändete Herrschaft Windeck von der 
Gräfin-Wittwe von Toggenburg eingelöst und das Landrecht seiner Unterthanen 
mit den Schwyzern gestattet hat, so haben letztere darüber den Zürchern nicht 
za antworten. Nur wenn Zürich seinem Ansprüche auf Lösung der Herrschaft 
Windeck rechtliche Geltung zu verschafTen vermag, soll das Landrecht aufge- 
hoben werden. 

b) Klage Zürich's gegen Glarus. Wie oben , jedoch mit dem 
Beifügen^ es solle den Urnern und Unterwaldnern unbenommen bleiben, gestützt 
auf den Bund von 1352 gegen die Verbindung der Giamer mit den Gasterern 
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Einspracbe zu erheben. Was hingegen Zürich betrifft, so kann es sich auf 
Jonen Bund nicht berufen, weil es seither mit Glarus allein einen neuen Buod 
geschlossen hat, welcher jedem Theile erlaubt, weitere Verbindungen einzugeben. 

III. Cebriffe StreltpuolLte. 

a) Zürich's Klage über Verletzung derBünde im All- 
gemeinen wird, soferne es darauf beharrt, an diejenigen eidgenössiscfaeo 
Orte, welche mit Zürich und Schwyz, beziehungsweise mit Zürich und Glaros 
im nämlichen Bunde sich beßnden, zum Entscheide gewiesen. 

b) Zürich*s Klage gegen Glarus wegendes Landrechtes 
mit dem Grafen von Sargans ist in dem Anlassbriefe nicht enthalten, 
daher haben die Schiedsboten darauf nicht einzutreten. Ebenso verhält es sieb 

c^mit der Klage der Gräfin von Toggenburg gegen 
Schwyz wegen Besetzung des Schlosses Grynau. 

d)Die beiderseitigen Klagen über Verletzung des 
Waffotistillstandes werden als nicht hinlänglich begründet abgewiesen. 

c) Der Kostenspruch wird bis zum gänzUcfaen Austrage der Sache 
wr^dioben. 

IVberblickeu wir den gesammten Rechtsspruch, bei welchem eine grosse 
Zahl tum Thcil sehr schwieriger und verwickelter Recht2>fragen zu lösen 
warvMu so werden wir anerkennen müssen, dass derselbe auf reiflicher und 
umsiohti^r Erweisung aller Verhütiüsse Ivruhi. ol>scbon man den Entscheid 
üNt die runÄi"^Ti^j:enbur^r Au^^eireuheii, Wi welchem die Schiedsboten 
^hedtt^r Ausichl wan^ auch jiHH noch vers«4i jeden beurtheilen kann. Wir 
sa^Q dK':>$ \ivn unsorm Sundpunkte aus in et<en so anbefangeoer Weise wie 
Bhinischli ^iWs^^h. der Re;x. Zu.-ioh I. 3i:^' >einer>eiis das Crtheü »gerecht« 
iH'iittU Ki:ve Sv-hr Usi»uenis^tr*.he Tbjit<At*tk^ ist es, dass der Spruch dem 
SurviV kWne Euie nu.^hse. Siuviera nur als Eic'^itun^ diente zu dem ersten 
Bür^rkrifsre fwiMrben de« JÖ"ij^"ix^s><Mk M wv'v^-em dann freüicb die Schieds- 
etv auf d«e SeiU' tv«i S^^iwm tt»i Gunis tnwtu weil Zöridi es war, welches 
s*rfc ihDMM EM^^HbeMi^ nkHhl fUpMi wvvV, 
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Tetlnang«), an statt vüd jn namen der wolgeborn ö'owen Kungungden 
von Werdenberg, miner lieben gemaheln, Volrich von Rodtzüns frye, 
Vogt Volrich von Metscb, Graf zuo Kilchberg, hoptman an der Etsch, 
für mich selb vnd an statt vnd jn namen der wolgebornen miner 
üeben muoter, frowen Margreten von Raren geboren von Rodtzüns, 
Wolfifhart von Brandiss*) frye an statt vnd jn namen der wolgebornen 
frowen Verenen von Werdenberg miner lieben gemaheln, Graflf 
Hainrich von Sax von Mosax») an statt vnd jn namen der wol- 
gebornen miner lieben muoter frowen 'Katherinen von Werdenberg, 
vnd Thüring von Arburg fry, herr zuo Schenkefiberg*), an statt vnd 
jii namen der wolgebornen frowen Margreten von Werdenberg, 
miner lieben gemaheln, bekennen vnd tuon kunt offenlich aller, 
mengklicb mit disem brieff. Als von des verlassen guotz vnd erbs 
wegen, so virylend der wolgeborn vnser lieber bruoder, vetter vnd 
Schwager, Grafif Fridrich von Togkenburg seliger gedächtnuss, dem 
Goii genädig sy, nach tod hinder jm verlassen hat, vnd das vns ze 
erb vnd sust») von der wolgebornen frowen Elsbethen von Metsch, 
(les obgenanten Graff Fridrichs von Togkenburg seliger wittwen, 
vnser lieben schwöster, mir obgenantem Graf Volrichen vnd andern 
von Metsch gegeben vnd zugeFügt worden ist. Das vns mit dem 
selben guot allem, es sye lüt, schloss, stett, land, gericht, telr vnd 
gebiet, nichtz vsgenomen noch vorbehept, die ersamen wisen Amann 
vnd gemain lantlüt der lender Switz und Glarus zuo ewigen land- 
Ittten angenomen vnd emphangen band, vnd ist das beschechen mit 
blieben fürworten vnd gedingen, als hienach geschriben vnd gar 
ayggenlich ist begriffen. (1) Item des ersten haben wir obgenanten 
Graf Wilhelm von Montfort, Volrich von Rodtzüns, Vogt Volrich von 
Metsch Graf zuo Kirchberg, Wolffhart von ßrandiss, Graff Hainrich 
von Sax von Mosax vnd Thüring von Arburg etc. für vns selbs, 
oncb an statt vnd jn namen der obgenanten vnsern lieben gemaheln 
vnd muotern all ainhellendich vnd gemainlich mit guoten trüen ge- 
lopt vnd offenlich ze Gott vnd den balligen geschworn, mit den 
selben löten, sloss, stetten, landen, gerichten, telrn vnd gebieten, 
als Tor gemeldet ist, den obgenanten lantlüten zuo Schwyz<) vnd 


>) in Schwaben. *) im Emmenthal, Kant. Bern. *) Misox. •) im Aargau. 
*) ibeils als Erbe, theils als Schenkung. ') Wir geben die sehr verschieden- 
artige Orthographie dieses Ortsnamens, welche in der Urkunde vorkommt, 
genau nach derselben. 
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ZUG Glarus zuo allen iren nöten vod sacbeo ze belffen vod ze 
warten, wie jn das noitärfflig vnd fugklich ist, jn sölicber mass, 
als ob ain jegklicb sach vns selber angienge, vnd darzuo der selb 
Amman vnd gemainer lantläten ze Swytz und ze Glarus nutz vnd 
ere ze furdern , jrn schaden ze warnen vnd ze wenden mit guoten 
Iruwen , kn alle geuerd. (i) Item jn sollen oucb die vorgenanten 
stetU sloss etc. oiTen vnd gewärtig sin als vns selber zuo allen iren 
sacben, als dik sy des notturfftig werdent, vngeuarlicb vnd an 
widerred. (3) Item es sol oucb mit namen jnen die vesii Grinow etc. 
bex^tan gegen den obgenanten von Switz hinfur ewenclicb in der 
mass» als sieb der obgenanl von Togkenburg des gegen den von 
Swytx verschriben bat nacb jnhalt des brieffs, so die selben von 
Switi mit sinem jnsigel besigelt darumb jnnband. (4) Es ist oucb 
hiiYinn luter berett vnd bedingt worden, als die obgenanten Amman 
vnd lantlut zuo Scbw>^ vnd zuo Glarus dise nacbgescbriben lüt, 
stett« Und vnd telr, mit namen VUnang, Liecbtenstaig, den Vtznor- 
berg« das Tburtal, das Nekkertal vnd ze der Wildenburg mit jr 
vegdichs zuogehörung vormals in aide genomen band, das die selben 
lüt all by den selben ayden vnd gelubcen beliben sond, won wir 
von ettlicben erbem lülen n*dlich erindert^ syen, das der obgenant 
\oa Ti^^kenburg selig, als er dem obgenanten von Brandis die ob- 
gouÄnteo sk\j^ und lüt etc, luogtfügt wolt babra vnd jm das zoo- 
g^eil. luter l^lingt voii bereit bell , d^s die selben löt, sloss etc. 
g^n Swjti mit ainem ewigen lArUvcht l»>orgt vnd dahin gefugt 
;jioU >ÄYrvlt^ vnd^^k vns \nd vns<»r xt^elichs erben mit allen berli- 
chjkiUt> xrd al$ de:s oIvctTAnttc \i^a Togktr.barg nechsten erben ge- 
lu;n vrvl a>vl dJLrulu^ luv^n s^:,en an ai; jctrag md widersprechen. 
Wtluh aNrr ^Us ril toun woIter, dro od.r d:e seiben TDgebörsamen 
>i:. ;: i^ \:vs vUna ^i>e v^^^vrJ^r.^n tos Swytx T^d von Glarus beholffen 
>V',i N?ril<Hi ^n xr^j; d:e viiHun g^-h.rsaa w oucben mit guoten 
Iruwe:^, ir jiL: v^at^J, i.vh div derr I.e 5c\beii lüt by den firy- 
^^;.^ >r,* g\Jk.i;^'. ^3;^ $\ \.r ir ^er^rjJl T:a Tofkenburg be- 
^:m.I^ $;-;. \ .Nt s^ „c \r^:<Ju-,:C: ^V Vci ob sich geiögte, 
^xs m,r vV.T v,v<.T ;friv,'. .:.r .i^c;;\x"::a .^^c. li-^«, sietten etc. 
ciyr kam v\i.T uNt *xr^ :,t icca x^ri cf:x v>!^ rersetieo welteo 
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oder mössten gar*) oder aio tail, so sollen wir es dien obgenanten 
von Swiiz vnd von Claras vor mengklichem anbieten vnd jn die 
vmb ain glich vnd beschaiden gell ze verkouffen oder ze versetzen 
geuolgen lassen vnd niemand anderm an jr wissen vnd willen, es 
wer denn das ainer oder mer personen vnder vns den andern 
rechtang daran köuffen weiten, daran sollen vns die dikgenanten 
von Switz vnd von Glarus nicht sumen«*), sunder vns das wol 
gönnen, doch jn anderm dem obgenanten lantrecht ynuergriffen vnd 
äo schaden, jn sölicher mass vnd mit dem gedingd, als hie vor- 
geschriben stat. (6) Wer ouch, das die obgenanten von Swytz vnd 
von Glarus mit jrem volk oder mit jrn helffern zuo vns setzen oder 
zno vns ziehen weiten in jrn sachen, das sollen sy in jrem kosten 
tooo vnd Süllen ouch wir vnd die vnsern jnen kouff vmb ire pfennig 
geben, doch das sy vnser vnd der vnsern darinn schonen vnd dehain 
vDgewonlich wuostung noch schaden darinn tuon sollen vngeuärlich. 
(7) Wer ouch , das vns ze vnserm oder die von Schwitz vnd von 
Glarus an jrem tail, an welichem tail das were, von yemant sölich 
Sachen angiengen, davon krieg vfferstünden, was dann lüt, stett, 
slösser^ vestinen, land oder telr in den selben kriegen von vns baiden 
tailen gewunnen, erobert vnd behept") wurden, da der obgenanten 
von Swytz oder von Glarus panner by weren, das selb alles, so 
also gewunnen wurd, soll den von Swytz vnd von Glarus volgen 
und beliben. Wer aber, das wir oder die vnsern jn den selben 
kriegen yemant viengen, die selben geuangen söllent vns volgen vnd 
beliben, von den von Schwyz vnd von Glarus vnbekümbert, doch 
also das wir vnd die vnsern die selben geuangen* mit vruech>>) nach 
der von Swytz vnd von Glarus rat von vns sollen lassen vnd nicht 
anders. (8) Eroberten oder gewunnen aber wir oder die vnsern 
in sölichen kriegen dehain stett, sloss, vestinen vnd lüt oder telr, 
da der lender von Schwyz oder Glarus paner nicht by were, dasselb 
alles sol ouch vns volgen, aber also das wir den von Swytz vnd 
von Glarus damit warten vnd beholffen sin sollen als mit andern 
vnsern lüten, stellen, slossen, landen, telrn vnd guoten, an widerred. 
(9) Es ist ouch hierinn aygenlich bereit, das von dewederm tail 
nieman den andern hefflen noch verbieten dol denn den rechten 
Schuldner oder bürgen, der jm gelopt oder verhaissen hat, an geuerd. 


•) gänzlich. ") biodern. »») behauptet ") Urfehde. 
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(10) Es sol ouch entweder tail") dehain layg") den andern vmb 
dehain sacb vff debain frömd geriebt, gaistlichs noch weltlicbs, nit 
laden nocb triben, sunder yederman sol von dem andern recht 
suochen vnd nemen an den stetten vnd in den gericbten, da die 
ansprüchigen»») sitzen vnd biogehörent, vnd sol man ouch da dem 
cleger vnuerzogenlicb vnd beschaidenlich richten. Beschäcb des 
nicht vnd das das kuntlicb wurde^ so mag denn der cleger sin recht 
wol fürbass suochen als jm füglich ist. Aber yederman mag vmb 
sin zins mit allen sachen werben, als vntzher gewonlich ist gewesen, 
kn all geuerd. (11) So ist denn aber berinn luter berett, wie vnser 
gnädige herschafft von Oesterrich» die von Swytz vnd von Glarus 
nu oder bienach frid, sätz oder richtung vffnemen oder mach^, jn 
den selben Ariden, sätzen vnd richtungen sollen wir ouch den von 
Sw}tz vnd von Glarus mit den obgeschribnen löten, stetten, sloss, 
telern vnd guoten gehorsam sin. (12) Ouch haben wir vns in 
disem lantrecht vorbehept, das wir mit der egenanten von Schwyz 
und Glarus sturen noch bröcben nicht sollen ze schaffen hal>en^ an 
geuerd. (13) Vnd haben vns ouch nämlich berinn vorbehalten, das 
wir vns hinnenthin gen herren« fründen, stetten oder andern löten 
mu^en verbinden vnd dienen als vns dan foglich ist, doch disan 
lantrecht mit den obgenanten stetten, slossen, landen vnd löten vo- 
schadUch, won das vor allen andern burgrechten vnd lantrechteo vor- 
g^u» l>estan vnd mit den selben stetten, slossen, landen und löten 
beliben sol vngeuarlich. (14) Es sol ouch yetweder tail vff baiden 
silen dem andern kost vnd allerlay kouff von vnd zqo lassen gar 
niach siner nollurflt^ vnd das vmb dehain sacfa abschUben äne geuerd. 
^15) Wir haben jnn ouoh die besunder früntscbaffk hierinn getan 
vnd tuoad ]i>en die wi^>sendich mit dem bdefl:. das wir, vnser erben 
noch luchkome« in den ob^eoanien 5lö^::>ero* stetten, lendam vnd 
telro dfhjLia nüw zoU oidit vff die ot^^eoaDleo von Swytz vnd von 
Gbnt< ttvvh jr lÄnllulen ^ets^n süli^n noch wellen, an all widerred 
\ik1 jieuerJ. ^le^ Wer oach> Ais die mrcenanteo voc Swytz vnd 
xott GUrtt:^ xrcs zuv jm er?ü. n\xiz vt»d ntturffk hedörfflen vnd sy 
XUS vUnuub uiU jiY« brt^iTea miclea in dt^ lileoL so wir herreo, 
frucdcu ^\1>T j^^^s^i'ivC vluiuent. d^ira so sü^en wir iko verzug zuo 
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jnn keren vod jnen in jrn Sachen helffen vnd raten in der mass, als 
vor ist bescbaiden, an all widerred. Vnd vmb was sachen wir ouch 
debainest vosern herren, fründen oder gesellen beholffen weren, 
stuonden vns oder den vnsern dauor dehain schad oder gebrest vff, 
das sol die von Scbwyz vnd von Glaros nichtz angan. Sy sollen 
Dach davon debainen schaden noch gebresten haben , si * tögen es 
denn gern. (17) Wer ouch, das wir gemainlich oder sonderlich von 
der obgenanten löten, stetten, schlössen, vestinen, telern etc. mit 
yeman kriegen weiten vnd denn der oder die selben vns recht hatten 
vff die obgenanten Amman rat ze Swytz vnd ze Glarus vnd vns da 
recht halten weiten, des selben rechten sol vnd wil vns dann wol 
benagen an widerred. (18) Jtem es ist ouch herinn bereti, wenn 
sölich herrschafft, stett, schloss, land etc. mit töden»«) oder mit 
andern sachen verendert werden gar oder ain tail, das denn der 
vnd die selben, an die vnd zuo den") banden vnd gewalt des 
jchtz'*) käme, den obgeschriben von Svirytz vnd Glarus, wenn sy 
es eruorderten, gelupt vnd ayd damit tuon sölten, als wir das 
haben getan, an widerred vnd geverd. (19) Aber mit namen ist 
vns allen vnd jegklichen besonder herinn vorbehalten vnd vssgedinget 
das bailig Römisch rych, Römisch kayser vnd kung, vnser gnädige 
herrschafll von Oesterrich,. was vnser yegklichs ayd, ere vnd gelupt 
berürt, so wir mit vnsern üben vnd andern vnsern löten vnd guoten 
anderstwa schuldig sin ze tuond, getrölich vnd vngeuärlich. Des 
alles ze warem vnd offem vrkand haben wir obgenanten Graf Wil- 
helm von Monlfort, Volrich von Rodtzöns, Vogt Volrich von Matsch 
Grat zuo Kirchberg vnd hoptman an der Etsch, Wolffhart von 
Brandiss, Graf Hain^ich von Sax vnd Thöring von Arborg all vnd 
yegklicher besunder sin aigen jnsigel för vns selber vnd die benempten 
vnser lieb gemaheln, vetteren vnd muotern vnd vnser aller, herren 
vnd firowen als wir hieuor genant sind, erben gehengkt an disen 
brief, der ze Veitkirch geben ist an dem nächsten donrstag vor dem 
sunnentag, als man in der balligen kirchen singet Misericordia 
domini nach Ostern, do man zalt von der gehurt Cristi Vierlzehen- 
hundert dryssig jar vnd darnach in dem sibenden jaren. 

Nach dem Original auf Pergament im Archiv Schwyz, welches uns von 
dortiger Kaotonskaozlei gefälligst mitgetbeilt wurde; die sechs Siegel hangen. 


") Todesfallen. *') deren. ") etwas. 
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Es befindet sich daselbst auch ein gleichzeitiges Vidimus, welches vielleicht^ 
wie Nr. fOl, für Glarus bestimmt war. Gedrackt ist die Urkunde bei 
Tschudi IL 1247—250. 

« 

Was an der vorstehenden Urkunde besonders interessirt und auffällt 
ist die grosse Veränderung in der Lage des StreitgescbaAes seit dem Spruche 
\-om 9. März, von welcher sie Zeugniss gibt Während früher die Grälio- 
Wittwe von Toggenburg als die alleinige Erbin der von dem verstorbnen 
Grafen hinteriassuen Länder und Herrschaften sich benahm und mit Zürich 
gegen Schwyx und Glarus in*s Recht trat, finden wir nun die Gräfin von 
allen ihren Ansprüchen zurückgetreten und die toggenburgischen Herrschaflen 
durch die Vermittlung ülrich's von Matsch, welcher theüs als Neffe und 
Vormund der Gräfin, theils als Miterbe des Grafen Friedrich handelte, in den 
Be^U der Verwandten dieses letztem übergegangen, welche mit ihren neu 
erworboen Ländern das Landrecht von Schw^'z und Glarus annahmen. Abo 
auch hier wieder eine glänzende Niederlage Züricb^s und seiner weitreichenden 
Pläne! Dass es so gekommen, erklärt sich aus der in der Zwisdienzeil seit 
dem 9, März erfolgten Entscheidung des Erbschaftsstreites. Leider ist der 
hierauf bezüglicbe Spruchbrief nicht mehr vorbanden und wir smd daher 
lediglich auf den nachR^tgenden Bericht der Fründ^sdieo Chronik (Ausg. v. 
£lud S, 11) angewiesen: 

»Hie sol man merken, als die von Zürich metntent, das die von Toggen- 
bur^ inen Vtina^^h luo über^beu bette, das si des nil gewalt noch macht 
hatt wan des von To^r^renbur^ erben nameod darumb die von Toggenburg 
ftlr nun dem r^^lt^ vnti cUinend <;rh von itT. dass sy inen ir guot den von 
Zürich über^ben htHte» vn^l kauk^n der sa^-hen für re^i alls vff die vier vd»I 
de« fuuftiu; vT>d marxHi \ff der bem^n xnJ «»rt^n teü schMlüt Hans von Ast 
vnd Hans ^\>n Nilo^:^, burctr te Ravt nspur^ , vtl vff der von Toggenburg 
lo;l Hoirrv*h Vv^n Lkvhu^nsJe;*! edeiknech: vüI Cunral Hör ahbargermeister 
xtto Sant GaiVeiL vui d^ grCKia R:an der fnmäiDe Ital Beding der elter, 
|a»Uman i*^ Sw>tt Vor dem rechJen wart brkent vnd wart die 
xrteü |:ebea. Jas die ^^^n Toic^nTuri: dea ^^fdachlen land tnd 
lu:en ein erb wäre irJ 4es uST-:tl^?t5^ >v^ s> ^eun fcan d«i von Zürich, 
keu';r, j>»%i.; r>.vh ::vA.*t;; c :V" bjtrt, Aa-I ia> >y i<5 h-frr^- les von Toggenburg 
er^^ .U< x'r^^i-xj'e ACi >t iArcnit ifrtKCj^l i^r. >:■.:: tA**fc eichen vnd billi- 

IVf A»d:tt< JkT i>r,tck. ^x^ cerii^ ijC Rv:;:lc. wekber vor den 
r.*^vn».\>^'tt aiv u.%:vicf .Ktu;a :t j,;>x. lur Ei':>.tri'i:izir des Rechtsstreites 
»^t^^-Ä :'"r u i ,*.^Ji K^^^ -It^ \Tfrs- ctct-ii urjLf :i r»:rifen wonien sei, ist 
e^ ^ ;S%A> A *a c;rd. T^.^,xi; ur i M„ -r sjri 4>ber derselben nidil 
^'/-.V*. >vi'^^';'v ^,'""\^ \.* Ji>> Au%^ :a .:.*f>^'itt 5cc «r^isiyrurhle der Scbutt- 
i^tiss K^iW; tv.vjÄ'v-v..'r va K-x^ -OtcMai 5:?%.>*:o s*?t taJess«« lamet die 
A-sxNf r^^3-\Vv 'i^'^ ^*-v* XAvv ILx*u.:ri-.^ i»r 54..e»* t.i£«s MBSSte, so bc- 
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stimmt, dass wir doch beinahe genöthigt sind, derselben Glauben zu schenken. 
Sei dem übrigens wie ihm wolle, so geht aus unsrer Urkunde klar hervor, 
dass, wenn auch der Erbschaftsprozess für die Gräfin verloren ging, der üeber- 
gang sämmllicher toggenburgischer Herrschaften an die Erben des Grafen 
nicht auf dem Schiedssprüche allein, sondern zum Theil auch auf freiwilliger 
Verzichlleistung beruhte. Die betagte, kinderlose Wittwe war des Streitens 
und Iladerns müde geworden und um ihren Lebensabend in Ruhe zubringen 
zu können, trat sie diejenigen toggenburgischen Besitzungen, welche ihr nach 
dem Schiedssprüche geblieben waren, oder wohl eher das ihr gesicherte Recht 
des Niessbrauches am gesammten Nachlasse, an ihre Verwandten aus der 
graflichen Familie von Mätsch-Kirchberg ab, welche, wie es scheint, das 
auf diese Weise Empfangene mit den übrigen Erben des Grafen Friedrich 
theilten. Die sog. Klingenberger Chronik sagt darüber (Henne S. 243): 

»Do was si (die Gräfin) — in dem selben zuo gfaren vnd gab Grai 
Volrichen von Matsch vnd irem bruoder dem alten von Matsch alles das si 
hatt, vssgenomen ir haimstür (Heirathsgut) vnd morgengab, vnd beschach das 
vor gericht ze Veltkilch, vnd bekant euch die von Toggenburg desselben males 
vor gericht, dass diss nachgeschriben herren, von ir wiben und muotren wegen, 
dess von Toggenburg nechste erben wärintt 

(S. 253) »It. in disen dingen warent des von Toggenburg wib vnd die 
herren, die erben mainten sin, genzlich mit ainander verriebt, vnd was die 
von Toggenburg genzlich von allen bürgen, sletten, schlössen vnd lendren, so 
der von Toggenburg nach tod gelassen hat, vnd gabent ir die erben järlich 
ain genant guot diewil si lept, vnd liessent ir darzuo alle farende hab, vssge- 
nomen haruäsch, armbrusl, büchsen vnd sölichen züg.t 

Gehen wir nun über zu den Personen der toggenburgischen Erben, 
welche in unsrer Urkunde genau aufgezählt sind , so müssen wir die Bemer- 
kung vorausschicken, dass über den massgebenden verwandtschaftlichen und 
erbrechtlichen Verhältnissen noch manches Dunkel waltet. Nehmen wir auch 
ao, es seyen von Friedrich *s Schwester Ita (Nr. iS«), der Gräfin von Thicr- 
stein, keine Nachkommen mehr am Leben gewesen*), so ist doch auffallend, 
dass die Gräfin Kunigunde von Montfort-Bregenz, die Tochter des Vatersbruders 
Donat von Toggenburg, nicht erwähnt wird; denn eine Verzichtleistung von 
Seite des letztem, wie Juvalt Forschungen über die Feudalzeit in Rhätien, 
II. 221, annmirat, vermögen wir in der Urk. von 1394 (Tschudi L 580) 
nicht zu erblicken. Kunigunde von Werdenberg, die Gemahlin des Grafen 
Wilhelm von Montfort-Tettnang, welcher an der Spitze unsrer Urkunde 
steht, war, wie Wegelin Geschichte der Landschaft Toggenburg I. 221 (vergl. 
S. 178) wohl mit Recht annimmt, eine Halbschwester des letzten Toggen- 
burgers, hervorgegangen aus der zweiten Ehe seiner Mutter, Katharina von 
Werdenberg-Heillgenberg, mit dem Grafen Heinrich von Werdenberg-Sargans. 


*) Ein minderjähriger Sohn Bernhardts von Thierstein wird zwar in 
einer Urkunde von 1438 (Tschudi II. 265) erwähnt; doch war derselbe wohl 
aas einer zweiten Ehe entsprossen.. 
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Es muss diess ihcils daraus geschlossen werden, dass die Gräfin vonMonlfort 
keineswegs neben den andern Frauen aus dem Hause Werdenberg genannt, 
sondern dem Freiherm von Hbäzüns und seiner Schwester vorausgeschickt 
wird , theils noch entschied ner daraus, dass die Erben in unsrer Urkunde 
(vergl. auch unten Nr. VOH) den verstorbnen Grafen ihren lieben »Bruder, 
Vetter und Schwager» nennen. Ueber Ulrich von Rhäzüns vgl- Nr. i*i, 
IM u. !••; er war der jüngste und, wie es scheint, allein noch lebende 
Sohn des alten Freiherrn Ulrich Brun, welcher 1400 mit unserm Lande sich 
verbündet hatte, und, wie sich nachJuvalt u. a. 0. aus den neu entdeckteo 
Regensburger Urkuijden ergeben soll, der Elisabeth von Werdenberg, einer 
Multersschwesier des Grafen Friedrich. Neben ihm erscheint in unsrer 
Urkunde seine Schwester Margaretha von Rhäzüns, die Mutter des seit dem 
Tode de$ Toggenburgers oft genannten Grafen Ulrich von Matsch, in zweiter 
Ehe verheirathet mit dem, aus dem Walliserhandel (Nr. ISO) wohlbekannten 
Freiherm Gitsc*hart von Raron, welchem sie zwei Sohne: Hildebrand und 
Petermann, geboren hatte. Endlich werden noch in unsrer Urkunde als Erh- 
innen des Grafen Friedrich bezeichnet die drei Töchtern seines Mutter b rüder s, 
des Grafen Albrechl von Werdenberg-Heiligenberg ,. nämlich: 1. Verena, die 
Gemahlin des Freiherm Wolfhard von Brand is (vergl. über ihn Nr. i4§, 
Anm., 199 Anm.); 2. Katharina, die Mutter des Grafen Heinrich von Sax- 
Misov (vergL über seine Familie Nr. iSi); 3. Margaretha, die Gemahlin des 
Freiherm Thüriug von Aar barg- Schenkenberg. 

Dass die toggenburgisohen Erben, so bald sie sich im unbestrittueu Be- 
sitze der ihnen zugefallenen Herrschaften befanden, für dieselben ein Land- 
recht mit Schwyz und Glarus eingingen, begreift sich leicht. Hatte schon 
der \erslorhne Graf Frietlrich das Bedürfniss empfunden, sich an die Eidge- 
iKv^sen anzulehnen, um seine Unterthanen desto besser im Zaume halten za 
kiHiDOQ, s<) lag für seine z«*ihhreichen Erben, weiche die Herr^haften unter sich 
zu vertbeilen im B^'griOe standen, um so dringendere Veranlassung hiefnr 
MH*. zunuU ja ihrv Unterthanen iu TiV^enburg und Utzuach bereits mit den 
betdeii Landern iu einem Laudrwbte standen. Diesen letzteren aber musste 
M'^r \>el dnran liegen, das von ihaon mit dem Vi^ke von Uunach und Toggen- 
hurx al>j:os^hU>ss«*ue Landrveht dun*h die jetJigen Herren dieser Landschaften 
bes»atii:t tu s«uien, mit* dtT Sprueh vom 9, März «Nr. M%^) es namentlidi für 
Gkuiis auxliuoklkh \erlcins:te: oK^nso mussieo sie den grössten Werth darauf 
mUou, rm Vv^rkiuisr^xiil auf dio b^'ideo genanott^n Herr^haften zugesichert 
IU ethallea Wir halu n d.ther dio leiden Be>J:uimungen. welche wir mit den 
/:ff:*:n \ und X Ivi.u^hmt h.iN^n, f^ir di^* [v.*kt;>.4i wichtigsten des Landrecbt- 
l^MvfvS. l\\ twichu^n t<L diK^ S^h>fc>i und GUn;> sk^i wieder, wie gegenüber 
dorn Xi^rav^Mn^i Gj\o\«, te;v-*i -^tteu mu>swa. dk» Unterthanen nö^genfalls 
ihu*tt n.Hieu Hxmtt *j:rhvM^<iiu zu UM*tx*n»> wvl^ indessen inamerbin die er- 
>fcviU»i*n Rix^hio uud Ktvav*\^ dtT Kävi^.-u A-Niruekli-.'h vorbehalten wurden. 
IV ab;tj:\n lVv:;iuwur,4^n^ u-.Nivr rrku::ie sivvi im Wesenllicben theils wört- 
Ik^, tfcoiis 4t^«i :^um^ *a.^ i;>,vhlAutet:d c: dem LaxKirwhte des Grafen 
Hi^r.rvh >\>« Soir^Au^, xor^l Nr MM urj iiiu Anm. Wie Graf Heinrich 
>sv*li ^vmK-^u-vh liwukv (II krv*:v« imt^-Ka iV^c^rreKh and den Eidgenossen 
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stille zu sitzen, so wird am Schlüsse unsers Land rechtes zu Gunsten der 
Herrschaft Oesterreich, wie für das deutsche Reich, geradezu ein allgemeiner 
Vorbehalt gemacht und femer in Ziff. 11 bestimmt, dass in allen Friedens- 
schlüssen und Vereinbarungen zwischen ihr und den Ländern Schwyz und 
Glarus die toggenburgischen Herrschaften auch inbegriffen sein sollen. 


207. 


1487, April 23. 

Zweiter Spruch der XTX eidgenössischen Schiedsboten. 

Wir dise nacbgescbribnen Rudolff Hofmeister ritter, ächultheiss, 
Frantz voo Scharnachlall, Rudolflf von Ringoilingen vnd Hanos von 
Mulren, des rales der stall Bern; Paulus von Büren, schuilheiss, 
Virich von Hertenslein, all schuilheiss, Anlhoni Russ vnd Pelerman 
Gollsmil, deS rales der slall Lucern; Hemman von Spiegelberg, 
schuilheiss, vnd Heinlzman Gruber, des rales der slall Solollern; 
Heinrich Berodinger, Heinrich Arnoll, all ammane, vnd Hans Kempff. 
scbriber des landes ze Vre; Niclaus von Einwil, all amman, vnd 
Hans Müller von Vnderwalden ob dem Kernwald; Arnoll am Slein 
vnd Virich am Bül von Vnderwalden nid dem Kernwald ; Hans Hüs- 
ler, amman, vnd Josl Spiller, all amman ze Zug, bekennen offenlich 
mit disem brieff: Als sich vil slöss vnd zwylrecbl erhebl hant 
zwischent den fürsichligen, wisen, vnsern sunder gullen fründen vnd 
lieben gelrüwen eidgnossen, dem Burgermeisler, ral vnd den burgern 
gemoinlich der slall Zürich an einem,*) vnd den Ammanen vnd 
lanllülen gemeinlich der lender Swilz vnd Glarus am andern leiten, 
zu semlichen slössen wir obgenanlen holen von vnsern herren vnd 
obern, slellen vnd lendern, sy im recblen ze entscheiden, gewist 
worden sind nach jnnehall eins anlassbriefes darüber gegeben, die 
selben slösse wir nach jnnehall des selben anlassbriefes, nach dem 
vnd vns des vnser eyd vnd eere gewisl bell, eptscbeiden band nach 


*) Beachtenswerth, dass die Gräfin von Toggenburg nicht mehr als 
Streitgenossin genannt wird t 
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jnnehall der spruchbrieflfen, beiden partyeo von vns darüber versigelt 
geben, die selben spruchbrieff vnder anderm ein vrteil jnne halleol, 
die da wist, das wir vns erkennet haben im rechten vod ooch das 
mer vnder vns wart, vnd lul*) also von worl ze wort»): «Sider die 
von Switz jn jr antwurt, red vnd widerred furwendent, wie das 
vnser herr von Toggenburg selig by sinem lebenden übe jnen vnd 
den sinen die guad vud begabung gegeben vnd getan habe, das die 
sin^n nach sinem tode jro, der von Switz, ewig lantlute werden 
sollen, vnd habe ouch semlichs vosre frow von Toggenburg nach 
sinem tode mit etlichen jro frunden vnd relen rat verwiUiget vnd 
vergunsl, vnd ouch sider die von Toggenbui^ semlicbe endrungen 
nach semlichem verwilligen getan halt vor vslrag des rechten , io 
dem si stund mit andern des von Tc^enbnrg erben, dardurch die 
von Swiu vnd ouch die erbem lüte duchl, das si ir gnaden beronbt 
wwrdea mochten, die Jnen der von To^enborg selig getan batt etc., 
Das vns nil bedunkl, das 4\e von Swilx der von Toggenburg der 
selben Unilutdn wegen dekeinre bekerung pfficfatig sigind zetande, 
dann mögenl die von Switz kuntlich machen, das jnen sötich gnad 
vml begabung beschechen sige, als sy in iro Widerrede firwcndeot, 
in der masse. das vns obgenanten holten oder den raerteil vnder 
>fts bedunkei. das sy es wo( kuntlich gemachl haben, das sy dano 
by semlicfaen lantlüten beiibenU doch vnser frowen reo To^enburg, 
de« erben oiier wer rwht i« den landen md scfalosseo gewinnt, 
in allen artkrn Jren rechturxgen ^nd herlichkeilen vnscbedlidi. Vnd 
s;i::r»nl aber die von Swiu vii>er frowen von To^fenbarg die stall 
>rJ \e54i VUr^Ar*^ mit der ber.iohkeil vnd allen dingen vntz an die 
JüU die suiUTl jr larLil beibeo. als vor>ui elc^ g«i^ilidi bek«^ 
\nd wiJ;?r juAniwxirten , d.vh al>o, djks d-^ setb vnsre frow voo 
TxX^f:i»bur^ dAs s^^b s^-tLl.xf^s Vlwar^ vnd w» jr also bdLerl K 
xit>ertt,kt tv^tvÄle xrJ \nve«>?o-?ert b .Neis feis<*f. reii das sich mit 
n\^i xtr,Se. vi^rr i4 xt*5rei< herrÄi xoc T.^rrNffjr verlassen gut 
Xvvr et^c^ wv^ret^ ?>n^i jp*w;*:fr* xrii r^ ertwfc brennt werde etc. 
\',\i w:jkvi wvr rjk.-ii vieoi ^!V^C:^c i^c xcc Sw:u le drin lierzecheo 
Vjg?,-« r Kv,,a<v>o^:t^ «* Wi;.^ N *ä f^^ct t-fOec-i, vnd aber wir 
i'*,^;.'^ s5^r s. ,^ tM rfNhf. »k^?%!: ^nfc jkrt:*Cv ijL^uai» bt das m&r vnder 
xr^ w\Y',*-;x\ Ats w.;r M*i,e ya-v^^c. :y,tt ^?c SwjU jr konlscbafft 
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.ze leiten vnd den von Zürich ze hörende, offen tag gesetzt haben 
gen Lucern in die statt, vnd setzen den mit diser vnser erkantnisse 
Tff frytag nechst vor sant Jörgen tag nechskomend, ze rechter tagzit 
da zesinde etc.« — Das wir nu beiden partyen vff dis zit» nemlich 
den von Zürich vnd von Switz nach der ietz genanten vrteil sag, 
den von Switz jr kuntschafft ze leitten vnd den von Zürich zehörende, 
gen Lucern in die statt offen tag für vns gesetzt band, daseibs hin 
euch beide partyen durch jr volmechtige hotten komen sind, vnd 
haben wir obgenanten hotten der vorgenanten von Switz kuntschafft, 
beide lüt'vnd versigelt brieffe, eigenlich von einem an dz ander, 
darzu jr red vnd der von Zürich widerred durch beider teilen voll- 
mechtige hotten verhört. Vnd also nach der von Switz kuntschafft 
vnd beider teilen red vnd widerred, so sy beidersyt daruff getan 
band, vnd ouch nach verhörung beider teilen erren*) anclag, red 
vnd widerred vnd nach jnnehalt beide des anlassbrieffs darüber ge- 
geben vnd ouch der obgemeldeten vrteil, so wir vormals nach vnser 
sprächen sag gesprochen band, als die von wort ze wort hie vor in 
disem brieff geschriben stat, vnd wont wir nach vil vnd langem 
gar emsigem vnd ernstlichem ersuchen, so wir mit hilff vnd rat gar 
vil erberer stetten vnd lendern treffenlichen, nemlich von Strassburg, 
Basel, Costentz, Friburg in Vchtland, Bern, Lucern, Solottern, Vre, 
Vnderwalden, Zug, Vberlingen, Schafhusen, Raperswil, Winttertur, 
Rinfelden, Baden vnd von Arow ratzbotlen kein mynne noch vfschlag») 
des rechten an beiden partyen nit vinden kondent noch mochten, so 
haben wir vns im rechten erkennt vnd vsgesprochen, erkennen vnd 
sprechen vss vff vnser eide, .als vns des vnser eid vnd ere wiset, 
vnd ist das roer vnder vns worden: Sid dem mal in vnser vrteil 
stat, die wir vormals gesprochen hatten, ob die von Switz möchtent 
semlicbs kuntlich machen, als sy in jro Widerrede fürgewendt band.« 
das ist, wie das vnser herre von Toggenburg in der überkomnisse, 
so er mit dem von Brandts getan hat, luter vorbebept hat, das er 
mit den landen vnd lüten ein ewig lantmanschafft ze Switz an sich 
nemen sölt, ob ioch^^ da der von Brandis von dem kouff gestanden 
ist, bedankt vns nit> das darumb die von Switz oder die armen 
Int*) von sölichen gnaden sin sollen. Dann wenn junkher Wolffhart 
von Brandis, Peterman von Gryffense vnd Niclaus von Wattenwilr, 


*) der früheren. *) Aufschub. •) obgleich. ') die Uolerlhanen. 
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so den von Swilz kuntschafft geben band, swerrent an den heligeo, 
das jr sag ein warheit sige, das dann die von Switz jr sacb, nach- 
dem als si sieb vermessen hatten, nach der vrteil sag woi kuntücb 
gemacht haben in der masse, das sy by jren lantlüten beliben sölleot 
nach der selben vrteil sag, von der von Toggenburg vnbekümbert. 
Vnd harüber ze einem waren, steten vnd ewigen vrkunde diser vor- 
geschribnen dingen, so haben wir obgenanten Rudolff Hofmeister, 
ritter, Frantz von Scharnachtail, RudoUT von Ringeltingen, Hans von 
Muiern, Paulus von Bürren, Virich von Hertenstein, Antoni Russ, 
Peterman Goltsmit, Hans Kempif, Hans Hüsler vnd Jost Spiiler vnsere 
eigene jngesigle oflfenlich gehenkt an disen brieff. Vnd ich obgenanter 
Heintzman Gruber, wont ich min jngesigel nit by mir hab, so han 
ich erbetten den egenanten Hemman von Spiegelberg, min mitgeseilen, 
vnd ich Heinrich Arnolt, wont ich min jngesigel nit by mir hab, 
so han ich erbetten Heinrichen Berodinger, mit mitgesellen, vnd wir 
Niclaus von Einwil, Hans Müller, wont wir vnser jngesigle nit by 
vns band, vnd ich Virich am Bül, wont ich kein jnsigel hab, so 
haben wir erbetten Arnolten am Stein vorgenant, vnsern mitgeseilen, 
das die jr jngesigle für vns bant gehenkt an disen brieff, des wir' 
ietzgenanten Hemman von Spiegelberg, Heinrich Berodinger vnd 
Arnolt am Stein vergichtig sind vnd haben vnsere jngesigele für vos 
vnd vnser mitgesellen, doch vns vnd vnsern erben ane schaden, 
offenlich gehenkt an disen brieff, dera zwcn glich geben sind, jel- 
wederer partye einer, ze Lucern in der statt vff sant Jörgentag des 
heiigen ritters, in dem jare da man zaite von Gristi geburte vier- 
zechen hundert dryssig vnd in dem sibenden jare. 

Nach dem Original im Archiv Schwyz, gedruckt in der Amtl. Samml. 
der eidg. Abschiede II. 770—772. — Auf einem gleichzeitigen, neben dem 
Original liegenden Auszüge des Unheils auf Papier finden sich am Ende die 
Worte beigefügt: 

»Item v(T sant Jörgen tag da tätent die obgenanten jr eide nach jnnehait 
der vrteil, anno domini MHXCC^XXXVijmo., 


A n m 


Wir haben bei Nr. tO* gesehen, dass der erste Rechtsspruch vom 
9. März die Zulässigkeit des Landrechtes zwischen dem Lande Schwyz und den 
Grafschaftsleuten von Toggenburg und ütznach davon abhängig machte, dass 
die Schwyzer für ihre Behauptung, der Graf von Toggenburg habe bei seinen 
Lebzriton die Eingehung eines derartigen Laodrechtes vorgesehen, einen ge- 


05 

nügenden Beweis erbringen könnten. Aus der vorstehenden Urkunde er- 
fahren wir nun, dass der letzte Toggenburger eines ewigen Landreohtes mit 
Schwyz, welches »mit den Landen und Leuten» einzugehen wäre, bei dem 
Anlasse erwähnt hatte, als er die Grafschaften Toggenburg und Utznach seinem 
Verwandten, dem Freiherrn Wolfhardt von Br a u d i s (siehe Anm. zu Nr. tOH) 
verkaufen wollte, welches Kaufsgeschäft sich nachher wieder zerschlug. Als 
Zeugen für diese Thatsache traten am zweiten Reohtstage in Luzcrn auf: 
Wolfliarl von Brandis selbst, — ferner Peterman von Greifensee, den wir 
in Nr. IHt als Vasall des Grafen Friedrich und in Anm. zu Nr. 199 als Vogt der 
verwittweten Gräfin Elsbeth auf Sargans kennen gelernt haben, — endlich Nikiaus 
von Watten wyl, Venner zu Bern, der wahrscheinlich als Beistand des Frei- 
herm von Brandis, welcher Bürger der Stadt Bern war, der fraglichen Kaufs- 
unterhandlung beiwohnte. Nachdem diese Zeugen gesprochen hatten, ent- 
schieden die XIX eidgenössischen Gesandten definitiv zu Gunsten von Schwyz 
unter der Bedingung, dass die Zeugen noch die Wahrheit ihrer Aussagen zu 
beschwören hätten, was dann auch am gleichen Tage geschah. 

Sehr beachtenswerth ist indessen, dass, ehe der Rechtsspruch erfolgte, 
nochmals grosse, aber freilich vergebliche Mühe angewendet wurde, um eiüe 
gütliche Verständigung zwischen den Partheien zu erzielen. Es scheint, dass 
man den schrecklichen Krieg vorausahnte, welchen der Rechtspruch, der 
Zürich eine liefe Wunde schlug, zur Folge haben würde; daher suchten nicht 
bloss die unbetheiligten eidgenössischen Orte zu vermitteln, sondern auch die 
benachbarten Städte Strassburg, Basel, Constanz, Freiburg im Ueclit- 
land, üeberlingen, Schaffhausen, Rapperschwyl, Winterthur, 
Rbeinfelden, Baden und Aar au. Die letztern zwei Städte befanden sieh 
bereits unter der Landeshoheit der Eidgenossen; vergl. über die Unterthanen- 
städte als Vermittler bei eidgenössischen Streitigkeiten Nr. iSt u. Anm. zu 
Nr. «OO. 


208. 

1437, Mai. 
Der Feldzug der Zürcher nach dem Sarganserlande. 

A) Ans der sosen« Kllnsenberser Chronik« 

(Henne S. 243 flf.) 
It als nun die aidtgnossen also vom tag geschieden, da waren t 
die von Ziirich fast zornig, wan inen der kaines gelanget noch ge- 
sprochen was,*) das si angesprochen hatten vnd darzuo si och 


weil sie nichts von dem erlangt noch zugesprochen erhallen halten. 
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roainten recht zuo haben, vod ducht die von Zürich, dass die yod 
Schwitz bass wurdin gehandhabet«) denn si von den aidtgenossen, 
vnd dass es nit gelich zuogieng vnd si sich aber als wol mit lib 
vnd guot vermöchtent als die von Schwitz vnd Glaris, vhd gemainen 
aidtgenossen als wol kämint vnd gedienen möchtind,*) vnd Uessent 
och den von Schwitz vngern also den vortail vnd den bitz.*) 

Vnder disen dingen hatten allwen zuo*) die von Zurieb hundert 
knecht bi ir burger in Sanganserland, die inen da hulfent hueten, 
wan es hatt dennocht nit jederman in Sanganserland gen Zürich ge- 
schworen. Darzuo hatt der Hertzog die vesti zuo Frödenberg«) wol 
gespist vnd mit vil knechten besatzt; och hatt er ze Nidperg^) den 
amman, das dem land fast wider') vnd vnlidenlichen was. — Also 
in disen dingen zwungen die in Sanganserland die lüte, die zuo 
FriWenberg gehörten, dass si och zuo inen vnd in das burgrechl 
gen Zürich mussten schweren. Also maint nun Volrich») vogt von 
Frödenberg, si hetUnt damit den frid gebrochen, der zwüschent 
inen gemacht was» — vnd raiten«*) vnd giengen ab den vesti ze 
Frö(ienberg, vnd nament denen in dem land ain roub, vnd viengenl 
och etlioh. Also wurdent die in Sanganserland gelich ze rat, vnd 
llolont für Nidberg, vnd belagern»») die vesti. Die was nil als wer- 
lich»^) vnd als wol bezügt»») noch gespist ak Frödenbei^, vnd man- 
tent och da die von Zürich, die von Chur, von dem Grawen Pundt, 
vnd wen si gemanen kondeuL Diss be^M^harh vff den nechsten 
mannen tag»«) vor dem mailag anno dni MCGCCXXXVIj. 

\U als die in Sanganserland nun vor Nidberg lagent, also hatten 
si die vt?^i ze FnHienbi^rg och verhooU") das si jn kainen schaden 
d;Ärab Uilint, vnd manten jederaan» als vorsUt, vnd schribenl wie 
dw flrid an inen gebrochen war» \nd enalten vasl iren glimpf.»*) 
At^o wiwdent die xon Zürich le ral vnd zt^eod vss mit ir panner 
\m1 mit m;^chl \tT den nächsten domslag daroaefa, das was an des 
hAil^en cniti ab<nt le maien.^^^ vnd Uiteot sich an den Zuricbsee, 
^en Mi^vUni \ud gt^n Msinidi^rL Yrd moniJes fimo an des haiigen 
crtiti tÄ^»*'i ftu^ma si den se^ \tl me denn mit drissig wol bezügter 

*^ U^^H' i;\^vfru*4t >fcur\lv*«u » elytiÄ* gute Dwssle leisten köonten. 
*^ vis« kijvi».u. '» KawAtitviul r^^vhui; II iM ut^er^em« ^tüts.« •)bei Bagas. 
•\ Wi MoU *^ s^^fcr lu^UvT. *^ Siuv^N^s SÄ.Ö*? K.iai.i)^ Chroo. S. 141. *•) rillen. 
*^> Sv^LctWH. **^ lök» xijtii. *^» AUNi^^HU^'C b^w:idrKC M>!)&ApnU »») bc- 
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schiffen vnd mit offnen panner, vnd mit irbucbsen vnd mit ir züg. 
Vnd do si kament gen Schmärikon, do kament die vss Grueninger 
ampt Tnd vss Kyburger ampt ocb zuo inen, vnd also schworent si 
da all gemeinlich irem boptman, herr Ruodolf Stüssin, burgermeister 
ze Zürich, vnd wm*dent ir bi fünf tusent mannen,*) da si all zesamen 
kament. Also v^olten die von Zürich den Gastren vff gen Wesen 
ziehen, das inen aber die vss dem Gastren nit veolten gönnen,^*) 
Yod mainten inen das ze weren, wan inen die von Zürich in vil 
zites kain kouff geben wolten, noch hat bi tag nit liessint. Also 
redten der von Schwitz hotten ernstlich mit den von Zürich vnd 
batend si, dass si durch die March vff zugind, des w^elten si inen 
wol gunnen; aber die von Zürich wolten es nit tuon, si wolten 
darch den Gastren den nächsten") ziehen, als och beschach. Also 
redten die von Schwitz mit denen vss dem Gastren, dass si die 
von Zürich durch ir land muostent lassen; doch ward inen ver- 
sprochen, dass man inen on schaden sölt ziehen. Aber inen beschach 
grosser schad an zünen vnd an samen vnd an ir wisen, die man 
inen w^uost.") Also zugent die von Zürich durch den Gastren gen 
Wesen vnd lagent ze Wesen bis vff den mentag,") dass si die schiff 
Dil durch die Lint vff mochtent bringen, vnd wolten inen die vss 
dem Gastren weder ross noch züg") liehen. Also muostent die 
von Zürich die schiff von band durch die Lint vff ziehen, als si och 
laten an dem nechsten sunnentag nach des haiigen crütz tag,") vnd 
an dem mentag fuorent si gen Walenstatt. Da wurdent si erlich 
empfangen von denen in Sanganserland, wann si warent ir fast froh. 
It. also luffent die von Zürich Ruodolf Nussbom, der bi dess 
von Toggenburg ziten vil jare schulthaiss ze Walenstatt gesin was, 
durch sin hus, vnd nament im was si darin funden, vnd bütetent 
das gelicb,") vnd trunken jm sinen win vss, vnd schluogent jm sin 
Ofen nider, vnd wuosten jm was si funden. Der selb Ruodolf Nuss- 
bom was in derselben zitt ze Feltkirch, wann si wolten jn in dem 
land nit lassen.") 

*) Edlibacb (a. a. 0. S. 2) redet nur von 3000 Mann, was uns wahr 
scfaeiDlicber vorkömmt. ") erlauben. ") den nächsten Weg. »») verwüstete. 
") 6. Mai. Die Chronik eines ungenannten Toggenburgers , herausgegeb. von 
Gnst Scherrer, sagt, die Zürcher seien 4 Tage in Weesen gelegen. ") Werk- 
zeug; hier Seiler zum Recken. *♦) 5. Mai. >*) theilten es als Beute zu gleichen 
Theilen. '*) d. h. die Sarganserländer hatten ihn aus seiner Heimath vertrieben. 

7* 


98 

It. also ^ugeot mn, die von Zürich oacb för Nidberg. Da 
was der vorgeqannt ammao Kalbrer vff selb drizecbent Nw bat 
man aber die selb vesti fast lassen zergan von bulosi^'O darzoo 
was si ouch nit fast weriicb.") Also taten die Ton der vosti denen, 
die in der vesti wareot, fast not mit armbrosten vnd mit baadt- 
bächsen,^") also dass die in der vesti mit bilden*^) wnrffen vnd 
schützen sieb muosten weren, also dass die an dje muren ka,meiit; 
vnd da erscbrackent die in der vesti vnd nament ain tading vfT^^) 
vnd gabent die vesti vf v£f der yon Zürich goad, vnd gienge)Dt all 
heruss vnd gabent sich denen von Zürich gefangen, der amman selb 
drizecbent. Also faorten si si gen Wal^statt in ain turn, vnd 
zunten**) die vesti an vnd branten si. Diss beschach an der vffait 
abent*') anno dni Mccccxxxvij. It. si hüteten och, was si in der 
vesti fnnden, vnd ward jetlicbem vj haller ze tail. 

It. also hatten die in Sanganserland den Grawen Puod vad 
die von Gbur gemant, als vorstat, die hatten inen hilf geschikt, ee 
ob die von Zürich kament"^) Die selben lagent ze' Frödenberg vod 
verhuoten die vesti, dass si dem land kain schaden darab tattint^ 
Also v£f firytag nach der vffart'^) zugent die von Zürich mit San- 
ganserland och für die selben vesti ze Frödenberg, vnd belagent die. 

Vnder disen dingen kam die von Schwitz für,'*) wie die von 
Zürich ir landtlüt in Ghurwalhen*') wöltint schadgen, wan si des 
Hertzogen diener warent. Also zugent die von Schwitz gen Einsidlea 
mit ir panner, vnd maioten, wöltind die von Zürich ir landtlüt 
schadgen, so weltind si die Iren och schadgen, vnd wöltint inen 
weder kost noch züg lassen hinuff ga^, vnd sölichs nit vertragen.") 

It, also zugent och die von Zürich, die noch dahaim warenC 
gen Pfiffikon") zuo dem spicher vnd enbuttend") denen von Ky- 
burg, von Grüeningen, von Regensperg, vnd wem si ze gebieten 


*'') d. h, aus Mangel am nöthigen baulichen Unterbalte ^ar sie im Zer- 
fallen begrifTeD. >*) Dicht sebr stark. **) Feuergewebre, welcbe von den 
Männern getragen wurden. *<>) Blide hiess eine Wurfmascbine, welcbe Steine 
scbleuderte. ") kapilulirien. ") zündeten. ") 8. Mai. »♦) ia Mai. ") wurde 
ibnen beneblet. »•) Vergl. Nr. «Ot. »') dulden. ») in den Höfen, die da- 
mals unter Zürieb's Hoheit standen. **) forderten auf zu kommen. 

*) Die Febdebriefe der Stadt Cbur, des Freiherrn Ulridi von Rbazüns 
und des Grafen Heinrich von Sax an den Vogt auf Freudepberg, datirt vom« 
i. u. 3. Mai, sind erwähnt bei Licbnowsky V, Regesten Nr. 37i8> 37S0, 3721 
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hatten, also dass ir bi xcciijc mannen da zesamen kamen, vnd wollen 
loogen vnd warten, was die von Schwitz tuon wöltint, wan die von 
Zürich vnd von Schwitz warent ainander nit hold, vnd war jetwedrer 
tail gern maister gesin. Also ritten der aidtgenossen hotten ernstlich 
daronder, von Bern, von Lucern, von Vnderwalden, von Vre, vnd 
als si wol acht tag also gen ainander gelagen, do zugent si ze beiden 
tailen wider hain, vnd tat niemant dem andren nünts. 


(S. 247 flf.) It. also lagent nun die von Zürich mit denen 
in Sanganserland vnd mit dem Grawen Pund vor der vesti ze Frö- 
denberg mit vierzig köechten,*«) vnd was ain guot hus vnd wol 
gespist mit kost, mit zäg vnd mit andren sachen, wan der Hertzog 
von Oesterrich hat es selb in sinen kosten gespist mit buchsen, mit 
zog vnd wess si notturftig warent. Als si nun da etwa mengen tag 
vor der bürg gelagent vnd denen von Zürich zwo buchsen zerbra- 
cbent vnd der bürg kain schaden taten, da schickten si aber gen 
Zürich vmb ir grössten buchsen,") vnd richten och ain antwerch*^) 
vff dem berg, das sölt in die vesti werfen, das hatten die von Chur 
dahin bracht, die och vor der selben bürg lagent. Also tatent si 
dennocht der bürg klainen schaden mit werfen vnd mit schiessen. 
Also warent der vogt vnd die gsellen mannlich vflf der bürg mit red, 
wan si redten trostlich; aber si falten fast«') mit schiessen vnd mit 
werfen, vran si lezten") wenig lüt, das si doch wol getan hettint. 
Vnder disen dingen kament aller aidtgenossen hotten hinuff zu 
denen von Zürich, vnd redten mit inen, das inen denn empfollen") 
was. Si redten och mit Volrich vogt, dass er di vesti vffgeb, wan 
doch kain hilf noch entschüttung^<^) an den Herlzogen war; so 
Wärini si je da mit sölicher macht, dass si das hus haben wöltint, 
vnd wöltint vor nit dannen.*') Die von Zürich vnd in Sanganserland 
spracbent och, er hett den frid an inen gebrochen, vnd si an jm 
nit, dess sich aber Volrich vogt verantwurt, vnd bott recht wo das 
biliicb war, das aber die von Zürich nit vflfnemen weiten, vnd mein- 
ten, si wärint in sölicher mass da, dass die vesti nit mer beharren 
möcbt, vnd wolten anders nüt darin lassen reden. Also ward ein 


*•) mit 40 Mann Besatzung. ♦') Kanone. ") Wurfmaschine. *») fehlten 
sehr. ♦*) verletzten. ♦») von ihren Obrigkeiten aufgetragen. *•) Entsetzung. 
«') oidit eher wegziehen. 
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frid darunder beredt an dem hailigen tag ze pßDgsten,«*) dass die 
ab der vesti zuo denen giengent, die vor inen lagent, vnd mit ain- 
ander assent vnd trunken!. Also virard da beredt, dass ir buchsen- 
maister ob (ab?) der bürg vnd noch zviren bi denen von Zürich 
belibent, vnd ward die bürg geveunnen. 

(S. 249). Am sunnentag«») ze nacht laiten die von Zürich ir 
knecht vff die va^li, vnd morndes, am mentag»») zunten»') si die 
vesti zeFrödenberg an, vnd branten si vnd nament kost, win, zog, 
büchsen, vnd was des Hertzogen was, vnd was des vogts was 
liessent si ine vngenöt dannen flöchen vnd hinweg füeren. Also 
branten si dem Hertzogen zwai schloss vnd gewunnen die, dass si 
nil me verloren denn zwen man, vnd zagend also wider hain, vnd 
fQerien mit inen xüj man , die si vff Nidperg gefangen hatten. It 
si hatten och iij knecht gefangen, warent vss der March, die zygent 
Si, si wöUin vff Frödeuberg sin.^i) Also füorten die von Zürich 
diss gefangen all mit inen an ainem sail gen Zürich. Die vss dem 
Gastren vnd von Glaris hettint inen aber»>) gern gevrert durch 
den Gastren abziehen;^) aber es ward sovil mit inen geredt von 
der aidtgv'nossen hotten, dass man si Hess ziehen, vod füorten die 
gefangen durch den Gastren vnd für Vtznang, die der von Schwiti 
lantlut warenu vnd getorst^) denen von Zürich nieman das geweröi. 
Also kament die von Zürich hain an vnsers herm fironlichnams 
abeot**'^ anno dni McccwxxviJ. 

It also besdiach nun diser zug von denen von Zürich in 
Sani^nseriand me dem» von Schwitz ze laid, denn dem Bertzogeo, 
oder dtHHH) in dem Und xt» lieK wan der Hertzoc; vnd sin rät hatten 
gtK^en gt*K>uben an die A(M) Schwiu, ttkI auinten och, si betten 
iw*n versprwhtH), dem HerUi^Q in dem Und not bssen ze wuestent, 
n^vh dif^ von Zürich hinuff re Us:s« : rnd daruadi, dass der Hertzog 
xtsl dif^ sintHt s^vhiRt. mx< die ^on Schwitz dem Bertzogen vor 
■KvhUnI sin*n wvVt Ae vix^ Zürich, vnd odi dass er vnd sin rät 

«^ I* Ma; *• i^^ Mm. » r. Mm. ") ^es*ft::iü^:t«i sm, dass sie m 
4.-^ IV^NAUun^: xv>« F s^'li Kau-c Si^^M; m...^?«. ^ ine^er. **) durfte, 

»^ Nvh <>i^c s^^xm l^^\-^ÄJj^->:,Ä I,:nc* V vvmm die Gaslerer d€f 
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als guoten glouben hatten an die von Schwitz weder an die von 
Zürich, maint man, dass es beschach. 

B) Ans FrOnd*« ClironllL. 

(Ausg. Y. Kiod S. 12 ff.) 

Nach dem rechttage ze Luzern gar bald ze ostren vnd ze an- 
gendem meyen anno dm. MGGGGXXXVII do meintend die von Zürich 
ze ziehen in das Oberland über den Walensew vff über") die 
herrschafl von Oesterrich oder über ir lant vnd lüle. Warumb oder 
durch was oder mitt welhem gelimpf vnd recht sy das taten oder 
was sy daselbs gaots schuftend, davon schrib ich nitt vil, dann ich 
las das alles sin alls es ist. Es ist sidhar wol offenbar worden, 
sy band ouch des nitt vil genossen. Ynd sy manottend alle eid- 
gnossen durch ir botlen vnd brief, das sy mitt inen zugind über 
den Walensew vff, vnd inen hulfind der herschafft lüt vnd guot 
schadgen. Sy wurdend gebeten durch die eidgnossen, das sy die 
reis vnd den zug vnderwegen Hessin, man weite inen bebulfen,*^) 
das inen widerkert wurd vnd abgeleit vnd inen recht voUangete") 
nach der richtung sag, alls zwüschen der herschaft vnd der eid- 
gnosschafft vor zitten gemacht, wie das glich billich vnd recht wäre. 
Es enhalff nüt, sy wollend je die reis tuen. Da nu die eidgnossen 
sabend, das sy je dran woltend, da leisteten die eidgnossen tag vnd 
verhortend eigenlich ir buntbrief vnd die richtung brief zwüschen 
inen vnd der herschafft von Oesterrich. Vnd nach innehallt der 
bänden vnd der richtung beduocbt si nitt, das sy den von Zürich 
des zogs pflichtig wärind, oder sy vff die herschafft ziehen, sonder 
so weitend sy die richtung vnd fridbriefe halten, vnd ward den von 
Zarich die hilf abgeschlagen. Nützit dester minder woltend die von 
Zürich ieren sachen nachgan, vnd schicktend ir ratzbottscbaffl gen 
Swytz für rat vnd gemeinden, die ze bitten vnd inen ze sagen, si 
hellen vor inen**) ein zug ze tuende als vorstat, vnd sis Hessen 
ziehen durch iere gebiete für die March hin für Vtznach bin durch 
das Gastal durch Wesen vnd den sew vff, so woUtend si jnen ver- 
sprechen, inen vnd allen den iren allenthalben vnd nämlich graf 
Heinrichen von Sangans irem lantman vnd aHen den sinen gantz 


*•) gegen. ") beholfen seyn. **) dass sie zu ihrem Rechte gelangen 
and eDtschadigt werden. ") sie beabsichtigen. 
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vnschädlicb ze ziehen; vod das versprachen die hotten für sich vod 
ier herren von Zürich trefifenlich den von Swytz. Vnd vff samlich3 
versprechen da gonden«'') inen die von Swytz den zog zuo tuonde 
ails da vorgeschriben stat. Allso da zagend die von Zürich mitt 
einem starken gezüg/^) oucb mit büchsen vnd andrem in das 
Oberland, vnd woldrottend in dem lande vnd stormtend an Nidberg 
vnd an Frödenberg. Die zwo vesten gewunnent sy vnd brantenl 
die, namend der herrschaffl iüt vnd guot in vnd ward ooch graf 
Heinrich von Sangans geschadget dardurch an land vnd lüten vDd 
an guot über samiich Versprechung, so sy hie nidnan") den von 
Swütz getan hattend. 

Die von Zürich ieittend ouch ein macht vnd starken züg gen 
PfafQken an den Zürichsew vnd Jagend also stark im veid mit ier 
macht an zweio enden. Die von Switz mochten darinn d&r von 
Zürich meinung nitt eben wissen, was meinung sy betten^ do sy 
sich mit einre macht gen PfafQkon leiten über sprüch vnd ricbtuo- 
gen, so by vnlangem ze Lucern beschehen warend. Vnd nach dem 
tröwen, so inen fürkam, da sorgten sy der iren ze Vtznach vod an 
andren enden, vnd zugend ouch vss mit ir macht vnd leittent sich 
gen Einsidlen, ein teil in die March, vnd ein teil gen Vtznach in 
die statt vnd vesti; lagend allso gen einandren, vnd lossd jetweder 
teil vff den andren. Vnd bette die von Sv^tz beduocht, die von 
Zürich bettend nitt bedürfen jemand gen Pfafflken ze legen. Indem 
vnd sy nu allenthalben stark lagend, ergiengend sich vil vnfrantlicb 
Worten vnd, alls ichs verstanden hab, so bette die von Swytz ettwe 
dick wol gelust, das sy an die von Zürich ze Pfaffiken im velld 
durch sich selb ein antwurt erfordrett hettind, ob die von Zürich 
sich von den von Sv^rytz von ir selbs vnd von ir burgern wegen 
rechtz benügen laussen wolltind vnd von inen vnd ieren lantluten 
nach der geswornen buntbriefen sag, alls die eidgnossen mit inen 
gerett vnd die von Swytz den eidgnossen zuogesait hattend « vnd 
ob sy vnd die ieren daruff allenthalben sicher sin möchtind bis vff 
sämlich recht oder nitt; wan den von Swytz des nie voll antwort 

worden was von den von Zürich. Da nu die andern lieben vnd 

gelrüwen eidgenossen, nämlich von Lucern, von Vre, von Vnderwal- 
den vnd von Zug, die mit inen von Zürich vnd von Swztz in eim 


•0) erlaubten. ") Heeresrüstong. •») unten. 


trantt sind, die sacben vernamend, sy wurden bekumbert als fast 
als ie, vnd berüofllend die von Bern vnd von Soloturn ziio inen, 
vnd fuorend zesamenl tag vnd nacht vnd ratschlagoten, wie sy ir 
eidgnossen vsserm veld vnd die Sachen ze früntlirhem ende brächten, 
wan sy darinne merer vnd grösser oueh kündig krieg, schaden, 
komber vnd gepresten ersorgtend, vnd wnrdent sich sament vnder- 
reden ein manohg an beide teil zuo tuend. 

Vnd also verhortend die eidgnossen die büntbriefe, so sy 
mitl dert von Zürich vnd mit den von Swytz hattenl, vnd machtend 
einen tag gen Begger)riede vnd santend dahin Jr holten; die stall- 
tend") vnd machtend da die manbrieflf, vnd Tuoreod alLso die holten 
von dem tag mit den briefen zao beiden teiln mo den von Swytz 
vnd von Ziirich, vnd mantent sy vsserm veld vnd das sy soltent 
das velld rumen vnd heimziehen, vnd wysdent die raanbrieJT vff die 
meinong: bette dewedrer teil von sin selbs, ^inre burgern oder 
lantluten wegen an dem andern ötzit ze sprechen, darumb sollten! 
sy von einandren recht nemen nach der geswornen bünden sag, 
vnd sich des von einandren benügen laussen. Die von Swytz retten 
den eidgnossen nät darin, dann sy von anfang der Sachen vnd 
stössen nie anders begerten noch begert hatten t, vnd warend den 
eidgnossen der manung ghorsam, retten aber daby ernstlich mitt 
den hotten, das sy desglicb mitt den von Ziirich oucb rettend man- 
ten vnd schaffen, das die ir antwurt oucb also gäbent vnd den 
eidgnossen gehorsam wärint, vnd batent daby die hotten, das sy 
inen samliche antwurt von den von Zürich noch büt by tag gäbind 
vnd bräehtind, die inen doch vormals nie worden was. Die botten 
tatlend allweg als getruw fridmacher, vnd battent die von Swytz, 
alls sis so ernstlich ankamend vmb die völligen antwurt, das sis 
vmb die antwurt weitend lassen anstan güotlich; denn si bettend 
vor jnen, einen tag ze leisten ob dem Walennew zwüschent Graf 
Heinrich vnd den von Zürich, von der lüt wegen, die sy ime in 
eide vnd ze bürgern gnomen haltend gantz wider sinen willen, als 
hievor geschriben stat; da vnd vff dem selben tage wölUent sy die 
Sachen in sämlicher masse fürnemen, das sy getrüwten, das die 
güotlich sollten betragen werden. Es ward ouch durch die botten 
zwoseben Graf Heinrichen vnd den von Zürich gerelt so verr, dass 


•*) sielR^ti aus. 
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graf Heinrich ein friden vnd täding vfham. Indem vnd hier- 

zwüschend hallend nu die von Swylz vnd von Zürich das veld hie 
nidan gerumpl vnd warend abzogen. 

AnnierlLuns* 

Der Maifeldzug der Zürct^er nach dem SargaDserlande, welcher hart 
all unscrn Grenzen vorbeiging, bildet eine so interessante Episode in den Ver- 
wicklungen, welche den Bürgerkrieg zwischen den Eidgenossen herbeiführ- 
ten, und die Erzählung desselben namentlich in der Chronikstelle A ist so 
frisch und lebenswarm, dass man die Mittheilung obiger zwei Stellen ohne 
Zweifel gerechtfertigt finden wird, obschon von unserm Lande darin nur eine 
ganz beiläufige Erwähnung vorkommt. 

Wir wissen bereits aus Nr. i99, dass zwar die Mehrheit der Sargaih 
serländer das Burgrecht mit Zürich beschworen hatte, eine Minderheit jedoch 
sich hartnäckig weigerte, an dieser Verbindung Theil zu nehmen. Aus diesem 
tht^tsächlichen Verhältnisse mussten um so eher Conflikte entstehen als die 
Festen Nidberg und Freudenberg im Besitze des Herzogs Friedrich von Oester 
reich, Schloss und Städtctven Sargans aber im Besitze des Grafen Heinrich von 
Werdenborg-Sargans sich befanden. Wir vernehmen nun, dass die Sargan- 
sorländor die Leute (zu Ragaz?), welche zu Freudenberg gehörten, zwangen 
das Burgrecht mitiuboschwören tind darauf der Vogt auf Freudenberg, der 
hierin einen Bruch des seil dem J5. Februar (Lichnowsky V. Regesten 
Nr. 3703) zwischen Oesterreich imd den Sarganseriandem bestehenden Waf- 
fenstillstandes erblickte, ans seiner Feste Ausfalle machte und einzelne Land- 
leute gefangen nahm, andere ihrer Habe beraoble. In diesem Angriffe, der 
auf ihre neuen Mitbürger erfolgt war, fanden die Zün^ier, tief gekränkt und 
erbittert durch den Schiedsspruch der eidgenössischen Boten, einen willkom- 
menen Anlass. vor den Augen der Schwyxer und Glamer, ihrer Gegner, ihre 
Macht tu entfalten und logleich dem Herzoge, welchen sie znnädist bekrieg- 
ti^n, XU zeigen, dass er für seine diesseits des RhetDs gelegenen Besilzimgen 
l>oi den Sch>i^^zem keinen Schutz finde. Die Zürcher hatt^i sich bereits da- 
\'x>n ül>erz<'ugen müssen, da^^ die Eidgenossen nidit auf ihrer Seite seien; 
daher mussten sie (Ür den bevorstehenden Kampf sich nm eineji andern Bim- 
desgt'nossen um^aehen. Ohne Zweifel wur ihre wei^iditige PoUtit schon im 
Frühling tW? darauf irorichiei, Oesterroch, weldies sie damals angriffen, skh 
für die Zukunft zum Freunde zu machen ! 

IVr Feldtag war m uK^hrficlMr Hinsicht eine starke Beransforderang 
pf*^;ren Schwxi und GUnis; zunächst weil der Hin- nsd HenDarscfa über ütz- 
nach, Gastor und Wt\>M>n sidi beme^ne^ weiche mil den beiden Ländern im 
l^ndnvhie standen : dann al>H' auch weil das siegreiclie Heer den Grafen 
Hoinnch und seine Ancr^W^ircn, weiche auf ähnUcbe Welse mit Schwyx tmd 
OUnis xerbun»1on wan>». «icht unt*csrhadiin liess. l» der Thal standen dann 
auch Mvits >9^ahrenil d^ FeUiujres frufH^en von Zlincii lud Schwyz einan- 
der f-c^t^r.nKT : jvS^Os l^kX> Mann >;tark, h« Pöffik« in den Höieo, wckhe 
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damals zürcberisches Gebiet waren, diese in Einsiedelo, der March and in 
Utznach. Nach der Cbronikstelle A waren es die Schwyzer, die zuerst in*s 
Feld zogen; nach B hingegen waren es die Zürcher, welche zuerst an der 
Grenze erschienen. Sei dem wie ihm wolle, so darf wohl als sicher angenom- 
men werden, dass es bereits in diesem Augenblick zu einem blutigen Zusam- 
menstosse zwischen den feindlichen Eidgenossen gekommen wäre, wenn nicht 
die unbetbeüigten Orte abermals Allem aufgeboten hätten, um denselben zu 
verhindern. In dieser Hinsicht sind mit Fründ*s Erzählung folgende Daten 
zu vergleichen, die wir der Amtl. Samml. der eidgen. Abschiede (II. 118) 
entnehmen: 
Mai 1. Luzern sendet mit andern Eidgenossen Boten nach Zürich, um zu 

vermitteln. (Luzerner Rathsbuch.) 
Mai 9. Luzern mahnt die Schwyzer aus dem Felde, wo sie unterhalb des 

Wailensee's gegen die Zürcher liegen. 
Mai il. Schwyz mahnt Luzern und Unterwaiden und bittet Bern um Hülfe 

gegen die Zürcher. 
Mai 16. Solothurn schreibt an Luzern: schon bevor es ab dem Tag zu 
Beckenried dieEmladung, eine Botschaft nach Luzern zu senden, 
erhalten, habe es bereits eine Botschaft abgeschickt, um zwischen 
Zürich und Schwyz zu vermitteln. (Missiven in den Archiven 
Luzern und Schwyz.) 
Was endlich noch insbesondere das Verhalten der Glarner beim Rück- 
zöge der Zürcher aus dem Sarganserlande betrifft, so ist darüber Edlibach 
zu vergleichen, welcher Folgendes berichtet: 

(S. 2.) >Da nun min herren von Zürich heim woltend züchen, da wa- 
rend die von Glariss mit ijc mannen am stein under Windegg, da gröst 
(grüsste) sy der Stusse früntüch, aber jm ward nüt gedanchet. Da ret der 
Stusse, ich bin ouch ein Glarner vnd weite üch gerne hüt besächen als from 
erber lüt, vnd zugend damit gan Zürich.« 


209. 


1487, Mai 25. 


Die toggenbiirgischen Erben verpfänden die Grafschaft 
Utznach für 1000 Gulden an Schwyz tind Glarns. 


Wir nachbenempten, Graf Wilhelm vonMontfort, herr ze Tett- 
nang, an stat vnd jn Damen der wolgebornen frow Kunguoden voa 
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Werdenberg mioer liebeo gemachten, Volrich von Rotzäns frig,^ 
Vogt Volrich von Matsch Gräfe zuo Kirchberg, hoptmann ao der 
Etscli, für mich selb vnd anstat vod jn namen der wolgeborneo 
miner lieben muoter, frow Margarethan von Raren geborn von 
Rodtzüns, Wolfbart von Brandis frig anstat vnd jn namen der wol* 
gebornen miner lieben gemachten, frow Frenen von Werdenberg, 
Graf Hainrich von Sax von Masagg*) anstat vnd jn namen der vrol- 
gebornen miner lieben muoter, frow Kathrinan von Werdenberg, vod 
Türung von Arburg fry, herr zuo Schenkenberg, anstat vnd in namen 
der wolgebornen frow Margarethan von Werdenberg, miner Heben 
gemachten, bekennent vnd tnond knnt altermenglichem mit disem 
offen brief. Als die grafschaffl Vtznang, stat, schloss, tut vnd gnot 
vns vorgemetdeten personen jn erbs wiss zuo vnd angeuatlen ist 
von witent dem edlen, wolgebornen Graff Friedrich von Toggeaborg 
' seliger gedäcbtnuss, vnserm lieben bruoder, swager vnd vettern, vnd 
wir ouch zuo dem vnd anderm sinem verlassnen guot als recht vnd 
die nechsten erben gestanden, vnd aber von desselben Graff Frid- 
riehen wegen gross schulden allenthalben schuldig sind etc.^ Das 
wir da alle gemainlich vnd vnuerschaydenlich') für vns selb und die 
vorgeschribnen vnser muotran vnd gemachten von sölicher schuld 
vnd anligender not wegen, vnd ouch meren schaden damit ze ver- 
komen*), für vnser nachkomen vnd erben den wisen vnd fflrsichtigen 
den Ammannen, raten vnd gemainen landläten der lender Switz vnd 
Glarus vnd jren nachkomen jn aines rechten, redlichen satzes vnd 
pfands wiss vnd nach satzes vnd pfands recht versetzet vnd jnge- 
setzet habent die vorgeschriben grafschafft Vtznang, stat, schloss, 
lüt vnd guot, jn vnd vor der statt, was von recht vnd alter her 
dan jn vnd zuo der selben grafschaffl gehört, mit hochen und kleinen 
gerichten, wiltpänn, vischentzen, sturen, Zinsen, gülten, herlichkait, 
Valien, gelassen vnd mit alten andren zuogehörungen etc., vmb 
tusent Rinscher gülden, guoter vnd genämer an gold vnd voUswar 
an gewicht, die wir von jnen also tar emphangen, damit meren 
schaden verkomen vnd an sötich vorgemeldet schuld bekert habent, 
also das die selben Amman, rät vnd lantlut der vorgenanten zwayer 
tender die vorgeschriben grafschafft, stat, schloss, land vnd lüt mit 
allen vorgeschribnen gerichten, herlichkaiten, Zinsen , nützzen , gülten 


*) Freiherr. *) Misox. *) ohne üniersdiiedj •) verhäien. 
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ynd mit aller andrer zuogehöroDg, ouch mit allen eren vnd wirden 
jD pfand vnd sattes wisa biDoanhiD joaehaben« niessen, besetzzeo ^nd 
entsetzen söllent, wie es jnen fügklieb ist vnd jn der mass als die 
wilent der vorgescbriebeo Graf Fridricb ^on Toggenburg vnd siu 
vordren seliger gedacbtnuss jnnehept vnd genossen babent, von meng- 
liebem vngesumpt, doob also dz die barger daselbs ze Vtznang, 
oucb ander so jn derselben grafsdiafft sitzent, by sölicben gnaden 
vnd frigbaiten beliben söllent, so jnen von der berscbafft von Toggen- 
burg getan oder gegeben sind, ane geuerd. Vnd also lobent wir 
vorgenanteu berren vnd frowen vnuerscbaidenlich, oucb gemain vnd 
jnsunders für vns all vnser erben vnd nachkomen mit guoten trüwen, 
diss Satzes vnd diser verp&ndung recht nacbweren vnd tröster ze 
sinde nacb pfands, satzes vnd lands recht, vntz dz die vorgenanien 
Amman, rät vnd lantlut vnd lender darau habent*) sind. Vnd wäre, 
das jnen yemant jn sölicher grafschafft, Verpfandung, nütz oder 
gölte debainen jnfall oder abbruch täte, sy daran bekrankte*) oder 
debain ansprach darzuo bette über kurts od« über lang, so söllent 
wir sy von sölicher ansprach wegen entrieben (sie), vertretten, ver- 
stau vnd jnea sölich nötz oder gölt ledigen yedennmal ane allen 
jreo schaden, wa, wenn vnd wie dik sy des noturftig sind. Doch 
wenn wir all, oder welhem denn ye vnder uns losung rechtung^) 
znogetailt ald zuogefuget wirdet, oder vnsren erben den selben von 
Switz vnd Glarus richtend*) vnd werent') tusent Rinscber guldin 
guoter vnd genämer an gold vnd voUswärer an gewicht, so söllent 
sy vns die vorgeschriben grafechafft, statt, schloss, land vnd lüt mit 
allen zuogehörungen vnd herlichkaiten, nicht vsgenomen, ledig lassen 
vnd folgen ane alle furwort^*), doch den von Switz vnd Glarus an 
den lantrecbten vnd den ayden, so joen die, so in der grafecbafil 
Vtznang sitzent, getan babent, vnd oucb dem landrecbtbrieff*^), so 
sy von vns besigelt jnne babent, jn allen puncten vnd artiklen 
gantzlich vnuergrjffen vnd vnscbädlicb. Herumb so gebieten wir 
all obgescbribnen berren vnd frowen mit disem gegenwärtigen brief 
allen denen, so jn der vorgescbribnen grafscbafft sitzent oder darin 
gehörent, dz ir den selben von Switz vnd von Glaruss huldint, 
swerrint>') vnd also jn pfands vnd jn satzes wiss gehorsam sigent 


*) gesichert, d. b. durch die Veijährong. *) kränkte, beeinträchtigte. 
') das Recht, die Pfandschaft zq lösen. *) entrichten. *) bezahlen. <^ Ein« 
veedungen. *0 Nr. toe. >*) schwöret. 
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ane widerred, dann dz gantz vDser mainung ist, doch vns, vosreo 
erben vnd nacbkomen an der losuog, jn der mass als vorstat, YDüer- 
griflfenlich vnd ane schaden. Vnd des zuo ainem offen, waren vr- 
kund, so haben wir die obgenanten Vogt Volrich von Matsch Graf 
zuo Kirchberg, hoptmann an der Etsch, vnd Woifhart von Prandis 
frig herr voser jetweder sin aigen jnsigel für vns, für die obge- 
nanten vnser miterben, herren und frowen, vnd für vnser aller erben 
vnd nachkomen vnd zuo einer zügnuss diss satzes vnd aller vorge- 
schribnen ding o£fenlich gehenkt an disen brieff, won wir herinoe 
von den obgenanten vnsren miterben, herren vnd frowen, jren 
gantzen vollen gewalt habent. Diser brief ist geben an sant Vrbans 
tag jn der jarzal Cristi gehurt, als man schribt vierzehenhnndert 
drisig, darnach jn dem sybenden jaren. 

Nach dem Original auf Pergament im Archiv Schwyz; die beiden Sie- 
gel hängen wohl erhalten. 

AnmerlLuns* 

lieber die toggenbnrgischen Erben vergl die Anm. zu Nr. VIM« Aas 
der vorstehenden Urkunde ist zu schliessen, dass im Zeitpunkte ihrer Erridi- 
tung die Erbschaft noch ungetheiit war; doch handelten im Namen sammt- 
lieber Erben zwei derselben: Ulrich von Matsch und Wolfhart von Brandts, 
die auch sonst am häufigsten in unserer Gegend auftraten. Auffallen muss 
es, aus dem Munde der toggenburgischen Erben zu vernehmen, dass die Erb- 
schaft des Grafen Friedrich, der sonst als sehr sparsam bekannt, ja sogar als 
habsüchtig verschrieen war, mit schweren Schulden beiastet gewesen sei. 
Wenn die toggenburgischen Erben Geld brauchten, -so war es wohl eher zn 
Bezahlung der Auskaufssumme an Gräfin Elsbeth, auf welche theils in der 
Klingenberger Chronik (Anm. zu Nr. 90G), theils noch bestimmter in einer 
spätem Rechtsschrift der Zürcher (Tschudi II. 270) hingewiesen wird. Zur 
Verpfändung der Grafschaft Utznach an die benachbarten Länder Schwyz und 
Glarus mag wohl auch der Umstand beigetragen haben, dass keiner der Er- 
ben, dem sie hätte zufallen können, sich stark genug fühlte, dieselbe gegen 
Zürichs Angriffe zu vertheidigen und zugleich die Unterthanen, falls sie voo 
den beiden Ländern gegenüber der Herrschaft unterstützt würden, im Zaume 
zu halten. Dass die Utznacher nicht gerne die neue Herrschaft anerkanoteD, 
zeigt uns der Bericht der sogen. Klingenberger Chronik (S. 253) nach welcher 
sie sich weigerten, den ihnen abgeforderten Huldigungseid zu leisten. Jeden- 
falls erreichten Schwyz und Glarus durch die Verpfändung, welche sie in 
den Besitz der Grafschaft Utznach setzte (die vorstehende, firüber 
nicht bekannt gewesene Urkunde schliesst alle Zweifel hierüber aus), frühr 
wohl, als sie es selbst erwartet hatten, das Ziel ihrer Wünsche, welche se't 
dem Tode des Grafen Friedrich wesenUich darauf gerichtet waren, einige 


nahe gelegene Stücke seines Nachlasses an sich za ziehen. Dass die toggen* 
burgischen Erben von dem ihnen vorbehaltenen Rechte der Wiederlösung 
keinen Gebraach machen würden, durfte zum voraus als selbstverständlich 
betrachtet werden ; wir werden übrigens bald sehen, wie sie sich selbst die 
Ausübung dieses Rechtes dadurch erschwerten, dass sie noch mehr Geld auf 
das Pfand nahmen. 

Aeg. Tschudi hat offenbar die beiden Yerpfändungsnrkunden nicht 
eingesehen und berichtet daher irriger Weise erst zum Dezember 1437 (Chro- 
nik 11. 259), die toggenburgischen Erben hätten die Grafschaft Utznaeh für 
1000 Gulden an Schwyz und Glarus verpfändet 
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14879 September bis Dezember. 

Oaster und Weesen erwerben von Herzog Friedrich 

die hohen Gerichte, überlassen aber nachher dieselben 

den Ländern Schwyz und Olams. 

Aus der sogen. Klingenberger Chronik (Henne S. 251—252). 

lt. aber in disem jar, anno dni Mccccxxxvij vmb sant Michels 
tag>) schickten die vss dem Gastren vnd von Wesen ir bottscbaft 
ZUG dem Hertzogen von Oesterricb gen Yssbrugg^^ vnd batten jn 
vmb die hoben geriebt vnd vmb die berlikait, die zno Windegg 
geborten, vfif ain genant zil») oder vflf sin widerrüefen, vnd gabenl 
dem Hertzogen ze erkennen, wie die selb vesti Windegg nit so vil 
järlicber gült vnd zins hett, dass sie ain vogt ertragen möcht an 
Schätzung«) vnd grossen schaden des landes. Also erwürben si ain 
sölichs von dem Hertzogen, doch dass si ir geschworn brieff binder 
den Hertzogen legen sölltin, wenn er si ermante, dass er ledig war, 
das si och versprachen.») 

Also muot«) es nun die von Schwitz vnd Glaris, dass si ain 


*) 29. September. *) Innsbruck. ») bestimmten Termin. *) ohne Be- 
sleormug. *) Der Sinn ist: sie sollten dem Herzoge einen Revers bestellen 
durch welchen sie sich verpflichteten, auf sein Begehren bin ihm die hohen 
Gerichte wieder zu überlassen. •) verdross. 
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sölichs geworben hatten on ir wissen vndf willen, vnd si doch ir 
lantlOt warent, vnd muoleten inen zuo, dass si die berrlikait denen 
von Schwitz vnd Glaris gebint, wan si es doch selb nit behopteo 
noch beschirmen möchtint. Das wolten die von Wesen vnd vss dem 
Gastren nit tuon, vnd mainten, si wöltin es haben als inen das 
vergunst') was; darzuo hettint si kain gewalt von banden ze geben. 

Also wurdent die von Schwitz vnd Glaris ze rat^ vnd schikten 
och ir bottschaft zuo dem Hertzogen, vnd wolten die berrlikait ver- 
prenden,«) die zuo Windegg gehört, die jarzal vss als jnen och der 
Hertzog gunnen hat ir landtlüt ze sin'). Das wolt aber der Hertzog 
nit tuon denn mit willen vnd gunst der löten, die gen Winden 
gehorten, wan er inen das vei^nnen hat. 

Also tribent nun aber die von Schwitz vnd Glaris fast an die 
von Wesen vnd vss dem Gastren , dass si inen die herlikait gehint, 
vnd ain sölichs gegen den Hertzog vergünstint ; dess werten si sich 
allwen zuo^^) &st, vnd wolten es nit tuon. Also brachten es doch 
die von Schwitz vnd Glaris darzuo, jetz mit tröw^ ), jetz mit hitt, 
dass die löte, die gen Windegg gehören, stössig*^) vnder ainander 
wurden, vnd inen ain tail der herlikait wol gunnen«») weit, doch 
was ain taii allweg darwider. 

Also tribent es doch die von Schv^itz vnd Glaris als Is^ng mit 
denen, die zuo Windegg gehorten, bis si inen das vergunsten vod 
ir bottschaft och mit denen von Schwitz vnd Glaris schikten zno 
dem Hertzogen. 

AnmerlLuifts* 

Die vorliegende Gbroniicstelle erzählt ans eine der interessantesten Epi- 
soden ans d«)r wirren Zeit, weiche dem Tode des letzten Toggenbargors folgte. 
Es freut uns, hier wahrzunehmen, dass wenigstens eine der vielen kleinen 
Völkerschaften, welche früher der machtige Graf anter seioem Scepier verei- 
nigt hatte, den Muth besass, nach voller Freiheit und Unabhängigkeit za stre- 
ben ; aber wir bedauern nachher zu erfahren, dass dieselbe durch die BiOen 
und Drohungen ihrer kräftigem Nachbarn sich allzuleicht bestimmen \\es$, 
einem so edlen Streben untreu lu werden und ohne zwingende Noth sich 
wieder in Abhäogigkeit zu begeben. Die Gasterer hätten für ihre Unabbän- 


^ vergönnt. •) baten um Verpfändung der Herrschalt ») d. h. auf 
30 Jahre , vergl. Nr. iSS. ") fortwahrend. ") Drohung. »») unelnfg. ") äk 
Hoheit einräumen. 
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gigkeit keiies aadieni Sehutaies bedurft, alB den sie bereits In dem Landrecbte 
mit Schwyz und Glarus besassen, und die Interessen dieser zwei Länder wä- 
ren vollkommen gewahrt gewesen, wenn sie an ihrer Gränao ein freies, mit 
ihnen enge verbundenes Völkchen gehabt hätten. Aber seit der Eroberung 
Aargau's, welche die freien Landleute plötzlich zu Herrschern ttber andere 
Landschaftea gemacht hatte, und Insbesondere seit Graf Friedrich*s Tode, wel- 
cher gleichsam einen Wetüauf um dessen nachgetassene Herrschaften eröffnete, 
waren die Gedanken unsrer Väter leider allzusehr nur auf Gebietserwerbun> 
gen und auf neue Uotertbanen genchtett 

Lobenswerth ist das Verhalten des Herzogs Friedrich gegentiber den 
Gasterem. Nachdem er z^uerst ihrem Begehren nach Selbstherrschaft ohne 
i^le Umschweife ent^ochen hatte, blieb er dem gegebenen Worte treu und 
verschmähte es, sie gegen ihren Willen an Schwyz und Glarus zo veräussem. 
Es mag hier auch nocU hervorgehoben werden, dass er durch eine Urkunde 
vom 16. Oktober 1437 den Leuten der Herrschaft Windeck alle ihre altem 
Freiheiten und Rechte feierlich bestätigte. Vergl. Blume r Rechtsgesch. L 316. 
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1487, Oktober 7! 

Graf Seinrich von Werdenbers-Saxgans und seine 
Oemahlin erklären sich den Ländern Schwyz und 
GHarus gegenüber als Schuldner für 1800 Gulden, 
verpfänden ihnen dafür die Grafschaft Sargans und 
stellen ihnen sechs Bürgen und Geiseln. 

Wir Graft Heinrich von Werdenberg, Graue ze Sangans etc. 
vnd Ängnese Gräuin von V^erdenberg, geborn von Maisch, sin elicbe 
gemachel, vergehen offenlich vnd tuond kund allermengHlichem mit 
disem gegenv^drtigen brieff, vnd bisunder ich die egenante Angnesa 
mit dem ietzgenanten Graf Heinrichen von Werdenberg, minem 
elicben gemachel vnd rechten wüssenthafften vogte, dem ich ouch 
der vogtye vergich^) in disem brieff, Das wir beide gemeintich vnd 
yBU^-scheidenltch, vnd vnser beider erben vnd nachkomen, die wir 
ZOO VDS in (fise sach wüssentklich vnd vestenklich verpinden, einer 
rechten, kuntbaren vnd redlichen schuld schuldig sind vnd gelten 


*) dessett YcvmoDdschaft' ich anerkenne. 
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sttllont den fQrsichtigen vod wysen, Ynsern besuadern lieben YDd 
guoUen fründen, dem landtamman, den raten vnd der gantzen ge- 
meinde des landes ze Switze, dem iandtamman, den reten vnd der 
gantzen gemeinde des landes zu Glaros vnd allen jren erben vnd 
nachkomen acbtzehen bandert Riniscber guldior, guotter, swär^, 
genger vnd genämer an gelt vnd an gewichte, recbtz hoaptguoUes, 
dieselben acbtzehen hundert guldin die wysen, förnämen schultheiss 
vnd rät vnd burger der statt Bern, ouch vnser guotten fründe, von 
ernstlicher vnd flissiger bett wegen der vorgenanten von Swiiz vod 
von Glarus, vnd zuo derselben zweyer lendern banden ersuocht TDd 
vITgebrochen band, ouch darhinder gegangen sind zu Basel in der 
statt an disen nachgeschribnen enden vnd personen, des ersten Tier- 
hundert Riniscber guldinr an Johannsen von Escbemberg, scbafber 
des closters zu Klingental, in dem mindern*) Basel gelegen, vnd zuo 
desselben closters banden, vnd davon jerlich zweintzig guldin zioses, 
jtem thusend guldin Riniscber an frow Elssen KnQwlerin« bui^erin 
tu Basel« vnd davon fünffzig guldinr jerlicbs zinses, sodann abar an 
Johansen von Eschemberg, des genanten closters zu Rlingental 
schafTder, ouch luo desselben closters banden zwey hundert guldin, 
vnd davon lehen guldinr jerlicbs zins, vnd zulelst von dem erbem 
w\sen Volman jm Hoff vnd Ennelin von Schopphein, siner elidira 
fri^wiH^, ouch zweihundert Riniscber guldinr« vnd davon nach zdien 
inUdinr Zinses, alle jorllchen ze richten, ze geben vnd ze antvmrten 
yiei) Ba."^ in die statt vff vnser lieben firowen lag ze mittem Ängsten. 
Vml als dieselben >on Bern dahinder gestanden, sich des nadi not- 
durflt xwschriben vnd versigrft, dasselb gdt den egenanlen von 
Swii^ vmi von Glanis geanlwwt vnd sich beide leoder euch nu 
lUnimb gw jnen xerschriben vnd verbrieffet hani nach lul, sag vnd 
x^w\>^unf der hrk^en. darüber gegeben, die das alles klaiicher 
v^w\s^>rid, vnd vron die xorpe-nacien von Switz vnd von Glaros 
^U:^so!b ^^h nie (r^^s^lec*^ sunder vns das a^« xe stUMl gewert*) 
vihI fen SÄnpuns durvh ir erba- K^<chi3t pAartwort vmI firgezelt*) 
hart xnd v%>n vnsaer fitf^^iper beU w>e|reii darhinikr f e gaifM sind, 
jr kH\1^ t^e mit ^gumpt e<u:^b»i jrw tinmann« ab aügälten 
\w^iK£l har^H a2s die KSe'.Te wT:^)Ka, rai sCöch f«k oberein in 


*^ jM- VV^^ts::»^ »^ ^.Tis>5sir: «^ )im*lL »^ 
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YDser beider gemeinen knntlichen, gaolten vnd schinbären^) nutz 

komen ist, damitt wir wachssenden schaden verkomen'') band, des 

wir jnen pillich zu dancken haben vnd semlicher frunt^chafft inen 

pillich niemer vergessen sollen noch wellen, darumb so were ouch 

DU nit pillich, das sy noch ire mitgulten, jre erben vnd nachkomen 

das iemer engelten ald ze dheinem costen ald schaden komen söltent, 

weder von des houptguots noch des jerlichen zins wegen, noch 

vmb dhein ander sach. Harumb so haben wir die vorgenanten 

Graflf Hainrich von Werdenberg vnd Angnesa sin elicher gemachel 

mit jme, beide gemeinlich vnd vnuerscheidenlich mit wolbedachtem 

muote glopt, versprochen vnd verheissen, globen, verheissen vnd 

versprechen ooch mit krafft diss brieffs, beide by vnsern guotten 

trüwen, ob das were, das die vorgenanlen von Switz vnd von Glarus 

oder jre mitg&!ten, die sy ietz geben vnd gesetzt band oder harinne 

jemer förer setzen werdent, vnd ir aller erben vnd nachkomen ge- 

meiolich ald sunderlich von des egenanten honptgüotz ald zins wegen 

yemer ze dheinen costen ald schaden komind, wie ald in weihen 

weg sich das machte vnd fuogte, das wir, vnser erben vnd nachkomen 

sy da von allem costen vnd schaden wysen, lidgen vnd lösen süllent 

rnd wellen nach aller jro notdurflft. Vnd vmb dz sy houptguotz 

vnd zinss von vns, vnsern erben vnd nachkomenden ze bezalende --^ 

dester sicherer sigind, so haben wir jnen harumb für houptguot vnd 

zinse versetzt vnd setzen jnen ouch mit crafft vnd vrkund diss 

brieflfs vnser grafschaft Sangans vorgenanten, vesti, statt, sloss, 

löt vnd guot mit allen jro herlichkeiten vnd gerechtikeiten , mit 

hohen vnd nidern gerichten, mit wildpännen vnd mit allen nützen, 

Zinsen, gülten, diensten vnd zuofellen, so darzuo gehörend von recht 

oder von gewonheit, was des ist, es sye genempt oder vngenempt, 

gedacht oder vngedacht, nütz vsgesundert noch hindangesetzel, vnd 

wir geben ouch als davor*) für vns, vnser erben vnd nachkomen, 

inen diss pfandes ouch also wer ze sinde^) in gerichte vnd vssert- 

halb gerichtes, vnd an allen andern enden, wa, wenne vnd wie dick 

.sy des yemer notdürfftig wurden, in vnsern eigenen costen, äne allen 

iren schaden, äne geuerde. Vnd zuo noch merer Sicherheit, so 

haben ^ir jnen harzuo vnd zuo vns vnuerscheidenlich ze rechten 


*i 


•) offenbaren. ') verhütet. •) alles Vorgenannte. •) Nachwährschaft 
za leisten. 
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siebern angälten i<») geben vnd gesetzet, mit namen jr beider lendero 
ammannen, die ye ze zyten sind, vnd zuo^jr beider lendem banden 
die ersamen wysen, vnser lieben getrüwen Oswalden Brät schult- 
beissen, Gilgen Craffl, Jörg Thönien, Heinin Gugg, Hansen von Qua- 
dren, bürgere ze Sangans, vnd Heintzen von Spie, gesessen zeSan- 
gans vor der statt, die oucb alle sechs gemeinlicb vnd vnuerscbeideo- 
licb glopl vnd offenlicb gesworn hant gelert eide liplicb ze Gott vnd 
den heiigen, were das die vorgenanlen von Switz vnd von Glaros 
oder die vorgedachten jr mitgöllen in diser sacb von des obge- 
scbribnen houplguots ald jerlichen zins wegen yemer ze schaden 
oder ze costen kämind, es were dz der zinse dheins jares nit gewert 
wurde zuo den zyten, als der geseizel ist vnd die brieflfe wysend, 
vnd sy darumb gemandt wurdent, vnd leyslung«») daraff gieng, oder 
von anderer sachen wegen, wie sich das fuogte, wenn dann die 
ietzgenanten vnser mitgulten härumb ermant werdent von eim am- 
man vnd rat zu Swytz oder von eim amman vnd rat Claras 
beiden gemeinlich oder von deweders lannds ammannvnd rat bisnn- 
der mit jro gewüssen hotten oder brieffen, es sige zu hus, ze hoff 
ald an andern enden, oder süss von mund vnder ougen, so sollend 
sy alle, oder weihe dann vnder jnen gemandt werind, iegklicber 
mit sin selbs libe") vnd mit einem massigen pfarid,«») nach der 
seihen manung in den nechsten acht tagen vnuerzogenlich sich ant- 
wurten gen Switz in das land oder gen Glarus in das land, wedernl- 
halben hin dann die manung stat, in eines offnen wirtes hus, darinn 
si dann gemant werdent. Ob aber ir dheiner selber nit leisten 
wölte oder enmöchte,»*) der sol vnd mag dann einen andern erSem 
knecht mit eim müssigen pfarid an sin statt in. die giselschaft 
schicken. Vnd sy sullent ouch dann also da pliben vnd leisten ein 
recht, redlich offen glselschaffl ze veilem kouff vnd ze rechten malen«») 
teglich vnuerdinget, vnd sol sy davor kein ander giselscbafft noch 
sach nit sumen noch jrren*«) in dhein wyse, vnd sullent ouch dann 
dieselben mitgulten von der leistung vnd der giselscbafft niemer ge- 
lassen, dann biss vff die stund vnd zit, das die geuallnen zinse vnd 
aller kost, zerung vnd schad, so von der manung wegen damff 
gangen wäre, gentzlich vnd gar bezalt, abtragen vnd vergolten wir 

»•) Milschuldner, Bürgeo. »«) Zehrung. ") in eigner Person. ») Pferd. 
«•) dazu unfähig wäre. ») Gaslmühlen. «•) hindern. 
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vnd allem dem gnuog beschiebt, darumb sy dann gemant bettint, 
wano wir sy mit namen vmb bouptguote vnd vmb alle zinse, so 
davon vallen, gen allermenklichem vertretten vnd verstan*') sollend 
vnd wellen zuo allen tzyten, so die ze bezalende vallend, in vnserm 
eigen costen, äne allen iien costen vnd schaden. Ouch band die 
genanten von Switz vnd von Glarus den gewalt, das sy ein oder 
mer vnder den vorgenanten mitgälten mugend manen vnd die 
andern geruowet**) pliben lassen, wie sy wellent, vnd sol inen das 
gegen den andern gemanten mitgälten kein schad sin, dann die 
gemanten mitgälten darumb nälzit dester minder leisten sollend. 
Bedächte aber die vilgenanten von Switz vnd von Glarus, das die 
egenanten mitgälten dheinest ze lang leisten wöltent, vnd die geuallnen 
zinse, oder warumb dann gemant were, denocbl nit vsgericht werind, 
so mögend sy, vnd wer inen des helffen wil, mit vollem gewalt, 
den wir inen ouch ietz geben band, vnd äne allen vnsern zorn die 
vorgenanten grafschafift Sangans, vesti vnd statt, lät vnd guot, vnd 
was darzuo gehört, als vorstat, vnd ouch die vorgenanten vnser 
mitgälten vnd dera guot, alles ligendes vnd varendes, angriffen, 
verbietten, hefften, bekümbern, nöten, vffbieten, versetzen, verkouffen, 
zuo jrn banden ziehen vnd selb haben, die mitgälten leistend oder 
nit, so verr vnd als vil vntz das die geuallnen zinse vnd aller cost 
vnd schady so von des angriffens wegen ald süss daruff gangen 
were, gantz abgetragen, bezalt vnd vergulten wirt, vnd söllent 
danocbt^*) die gemanten mitgälten allwegen nützit dester minder 
leisten, biss das disem allem gnuog bescbicht, dann wie ald welhes 
wegs die vorgenanten von Switz vnd von Glarus, jr mitgälten, jr 
erben vnd nachkomen gemeinlich ald sunderlich hievon jemer ze 
costen oder schaden komind, es sye von nachvarens, nachclagens, 
angryffens, hotten ze sendene, rytende oder gände, von bottenlon, von 
manungen, von brieffen, von zemng oder von ander sach wegen, 
wie sich das gefuogte, den schaden vnd costen allen haben wir 
vnuerscheidenlicb fär vns, vnser erben vnd nachkomen inen gelopt 
vnd versprochen abzetragen, so dick das zu schulden keme, eins 
ammanns von Switz oder eins ammanns von Glarus, beider vnd 
ietweders besunder allein, einfaltigen vnd siechten") worten vmb 
allen costen vnd schaden ze glouben sin sol äne eide vnd an alle 


»T für sie einstehen. *•) ruhig. ") dennoch. ") einfachen und schlichten. 
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andre bewysunge darumb zu tuond. Were ouch, das die egenant 

grafscbafft Sangans ietz mit dheinen schulden oder besweroissen 

beladen were oder furbass beswerl oder beladen wurde, wie sich 

das gefuogle, das sol doch alles den egenanten von Switz vod von 

Glarus enkeioen schaden geberen noch bringen in dhein wyse. Wie 

dick ouch ein mitgülle in diser sacb abslirbei, oder vom land kerne, 

ald wie er harlzuo vnnülz wurde, das Got lang wende, so sölleot 

wir ein andern als^*) guotten vnd nützen angulten an des abgangnen 

statt geben, darnach in dem nechsten manof, vnuerzogeniich, so wir 

des ermant werdent, der sich mit sinem eide vnd besigetten briefl 

verpünde, allem dem gnuog ze tuonde, des sich der erre") verpunden 

hatte, an des statt er geben ist. Tetind wir des nicht, so sullent 

die andern nützen'^) angulten darumb leisten, wenn sy des ermaot 

werdent, ze glicher wyse vnd in aller der masse, als davor von der 

leystung geschriben stal. Beschehe ouch, das die vorgenanten von 

Swilz vnd von Glarus, jr erben vnd nachkomen dheinest genöt oder 

gemant wurdent, das obgenante houptgut widerumb ze bezalende, 

oder das sy von inen selben darhinder nit mer stan, sunder sich 

davon ledig vnd los machen wöltend , so sullend vnd mugend sy 

vns vnd vnsern angulten das zuo wissen tuon, vnd vns des ermanen, 

so Süllen wir, vnser erben vnd nachkomen darnach in jaresfrist, 

so die manung beschicht, inen bezaln houptguot vnd allen geuallneo 

zins, der inen davon vnbezalt vssstünde, vnd sollen sy vertrelien 

vnd verstan, ledig vnd los machen vmb houptguot, zins, cost vnd 

schud, als verr dz sy darumb quittiert vnd jnen die besorgnissbrieff,") 

so sy harumb in vnserm namen geben haut , widerumb zuo jren 

banden gegeben werden, kne allen jren schaden, by guotten truweo, 

äne geuerde. Tätind wir des nit, so mögend sy die obgenanlen 

grafschafft Sangens, jr vnd^rpfand, mit aller iro rechtung vnd zuo- 

gehörd angriffen, wie jnen best fügot, vnd sich selb lösen oder aber 

die zuo jren banden ziehen vnd nemen, jnnehaben, nutzen vnd niesseo 

in Pfandes wyse, so verr vnlz sy harumb gar vnd gentzlich erlöst*») 

werden, vnd wa inen daran ieraer ützit abgieng, das sy nit gnuog 

vnderpfanden hettint, so globen wir vnuerscheidenlichen, als davor, 

recht nachweren zu sinde mit allen andern vnsern guotten, liegenden 

vnd varenden, darzuo sy ouch gewalt band der angulten gnot oacb 


'*) ebenso. ") ehevorige. ") tauglichen. >*) Schuld verscbreibungen. **)ausgelö^ 
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anzegryffen, sy ze manen, das sy leisten sullend, so vil vnd verr, 
biss jnen bezalt vnd vergalten win houpiguot vnd zins, vnd bis sy 
gantz vnschadhafft gemacht wcrdent vff ir benugen, an alle generde. 
Vod vor allem dem, so diser brieff vor vnd nach wyset vnd seit, 
so! vns noch die egenanten vnser angniten, vnser erben vnd nach- 
komen nit schirmen, tecken noch fristen kein bäpstlich noch keysor- 
lich ald fürstlich, geisllichs noch welllichs, ge^chribens noch vnge- 
schribens recht, kein gnad, Ordnung, fryheit, priuilegii, acht, bann, 
gesatzt, gewohnheit, kein punlnüsse, vereinnng, überkomnisse der 
herren, der stetten noch des landes, kein stattrecht, lantrecht, bnrg- 
recht, gewall noch gleit, noch ;kein ander fund, list noch genord, 
man habe die ietz, oder sy werden noch förer von Concilien, geist- 
lichen oder weltlichen forsten vnd prelaten fiinden, vffgesetzt oder 
erdacht, noch kein ding überall, so yemand hat oder erdenken mag, 
damit wir oder iemand anderer von vnsern wegen wider disen 
brieff jemer gereden oder getuon möchtind, wann wir vns dera vnd 
aller anderer schirmnngen gentzlich entzigen^^) haben mit disem 
briefife. Wir globen ouch als davor, disen brieflf mit allen sinen 
puncten vnd arliklen, als er geschriben ist, war, stal vnd vnuer- 
brochen zu halten, dem gnuog ze tuonde vnd darwider niemer nüt 
za reden noch zu werben, vnd och die egenanten vnser mitgälten 
alle vnd jr aller erben für vns vnd vnser erben vnd nachkomen von 
allem costen, kumber vnd schaden ze wysende, ze lidgende") vnd 
ze lösende, vnd gantz vnclaghafft ze machende, wie oder welhes 
wegs sy von diser milgültschaffl vnd sach wegen jemer zu costen 
oder ze schaden kemind, jren siechten, einualtigen wortten ouch 
daramb ki\ eide vnd an ander bewysunge sol ze glouben sin, kn 
alle geuerde vnd geuarlich intrag. Ynd des alles ze einem waren, 
vesten vrkunde so geben wir vorgenanten Graflf Heinrich von Wer- 
deoberg vnd Angnesa sin elicher gemachel disen brieff den egenanten 
von Swilz vnd von Glarus mit vnsern anhangenden jngesigeln be- 
sigelt, vns, vnsern erben vnd nachkomen zu gezügnisse dirre dingen. 
Wir die vorgenanten mitgälten alle sechs, gemeinlich vnd sunderbar, 
vergeben vnd bekennen alles des, so vor vnd nach von vns an 
disem brieff geschriben stat, globen ouch vnd hant dz zu den heti- 
geo gesworn als vorstat, für vns vnd vnser erben alles samend") 


*•) darauf verzichtet. *') ledigen, befreien. *») zusammen. 
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war, stät vnd vnuerbrochen zu halten vnd dem gnuog ze tuoode, 
mit leisluDg vnd allen sachen nach des brielfs wysung, lul vnd sag. 
Vnd ze noch merer craflft vnd Sicherheit, so haben wir Oswall Bral, 
Jörg Thöni, Heini Gugg vnser iegklicher sin eigen jngesigel offenlicb 
gehenkt an disen brieflf, vns vnd vnser erben hiemit ze übersagende,") 
aber wir Giig Craflft, Hans von Qaadren vnd Heintz von Spie ooch 
angülten, wan wir eigner jnsigeln nil band, so haben wir alle drye 
gemeinlich vnd iegklicher jnsunders ernstlich erbetten den vesten 
Jungkhern Peterman von GryflTense edelknecbt, das der sin ingesigel 
für vns alle hat gehenckl an diseu brieflf, darunder wir vns vnd 
vnser erben in diser sach williklich verpinden, das ich ouch i^e- 
nanter von Gryflfense von jr aller bett wegen, mir vnd minen erben 
in all weg vnschedlich, vergich vnd bekenn getan vnd also besigdl 
haben. Der geben ist ze Sangans vflf mentag nechst vor saut Dyo- 
nisien tag vnd siner gesellschafl, des jares do man zalt von der 
gehurt Cristi thusend vierhundert jar, dryssig vnd darnach in dem 
sibenden jare. 

Nach einem Vidimus auf Pergament, ausgestellt durch Bischof Heinrirb 
von Ck)nstanz und Abt Friedrich von Reichenau zu Arbon am 26. Juh 1149, 
im Archiv Schwyz. Gedruckt bei Tschudi U. 256—259. 

AnmerlLuns* 

Die vorstehende Urkunde gewährt uns merkwürdige Ginblicke in die 
Geld- und Kredit Verhältnisse des 15. Jahrhunderts. Graf Heinrich von Sar- 
gans hatte Geld nöthig, um dem Herzoge Friedrich von Oesterreich die Lö- 
suDgssumme für seine Grafschaft zu bezahlen (vergl. Nr. i98) ; er wandte 
sich hiefür an die Lander Schwyz und Glarus, mit denen er im Landrechl 
stand (vergl. Nr. 901) und denen daher aus politischen Gründen daran ge- 
legen sein musste, dass der Herzog bezahlt werde und der Graf sicli im Be- 
sitze von Sargans behaupten könne. Aliein die beiden Länder hatten gerade 
so wenig Geld wie Graf Heinrich und es fehlte ihnen auch an dem nötbigen 
Kredite, um die für jene Zeit schon beträchtliche Summe von 1800 Golden 
aufzubringen. Sie mussten sich daher abermals an eine Zwischenperson wen- 
den und fanden dieselbe in der Stadt Bern; dass gerade dieser eidgenössisebe 
Stand seine guten Dienste gewährte, ist charakteristisch für das gespannte 
Verhältniss, in welchem er sich schon damals gegenüber Zürich befand, und 
für seine Sympathien in den Toggenburger Erbschaftsstreitigkeiten, welche 
entschieden auf der Seite von Schwyz und Glarus sich befanden. Der reichen 
und mächtigen Stadt Dem fiel es nun nicht schwer, in Basel, welches schon 


*•) zu verpflichten. 
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damals die Zufluchtsstätte der Geldbedürftigen war, das gewünschte Anleihen 
zu erheben, aber sie mussle sich selbst für dasselbe verschreiben. Bern über- 
gab nun die 1800 Gulden an Schwyr und Glarus und Hess sich hinwieder 
von diesen dafür eine Verschreibung aussteilen, in welcher sie ihre Länder 
verpfänden und etliche ibrer Landleute als Bürgen bestellen mussten. Scbwyz 
und Glarus aber sandten sofort eine Gesandtschaft nach Sargans, welche dem 
Grafen das Geld überbrachte und vorzählte; darauf wurde nun von Graf 
Heinrich und seiner Gemahlin, Agnes von Matsch, die vorstehende Schuldur- 
kunde ausgestellt, nicht bloss für das benannte Kapital, sondern auch für alle 
Zinse und Kosten, welche die beiden Länder dieses Anleihens wegen zu be- 
zahlen haben sollten. Zunächst wurde dafür die Grafschaft Sargans verpfän- 
det, jedoch nicht in der Weise, dass, wie bei Utznach, der Besitz derselben 
auf die beiden Länder überging, sondern nach dem neuern Pfandrechte, wel- 
ches erst bei ausbleibender Zahlung dem Gläubiger auf das Pfand zu greifen 
gestaltet. Sodann wurden zu noch mehrerer Sicherheit der Schultheiss des 
Stadtchens Sargans, vier dortige Burger und ein vor dem Städtchen gesessner 
Mann als Bürgen bestellt, welche sich zu dem sogen. Binlager (vergl. Nr. 14 
Anm., Nr. St) verpflichten mussten. Hiemit begnügten sich indessen die bei- 
den Länder noch nicht, sondern der Graf und die Gräfin mussten ihnen fer- 
nerhin die Befugniss einräumen, falls sie durch den Erwerb der Grafschaft 
für ihre Forderungen nicht vollständig gedeckt würden, auch auf alles übrij?o 
Vermögen der beiden Ehegalten, sowie auf dasjenige der sechs Bürgen grei- 
fen zu dürfen. 

üeber Junker Petermann von Greifensee, welcher für drei der Bür- 
gen siegelt, vergl. Nr. i9t, i^V, t09. 


212. 


1487, December 21. 

Die Freiherren Ulrich von Rhäzüns und Hildbrand 

von Raron verpfänden die Grafschaft Utznach für 

weitere 200 Gulden an Schwyz und Glarus. 


Wir Volrich von Rodtzüns vnd Hillprand von Raren fryherren, 
geuettern, vergehen vnd luond kund offenbar mit disem gegen- 
wärtigen brieff gemeinllch vnd vnuerscheidenlich, vnd besnnder allen 
den /den es zu wüssende notdürftig ist, das wir vff bätigen tag, 
ab dis brieffs datum wiset, von den farsichtigen wisen, vnsern 
bisoudern lieben vnd guoten fründen, den landammenen, raten vnd 
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gemeinden der zweyer lender Switz vnd Glarus, vnd von jro wegen, 
also bar ingenomen vnd enpfangen haben zwey hundert Riniscber 
guldinr, guoter vnd gerechter in gold vnd an gewichte, die sy vos 
von sunderer tagend vnd früntschaflft wegen also bar geliehen band 
vnd die wir ietz zuo vnsern anligenden sachen vnd nöten gebruchl 
vnd in vnser beider nutz bekert haben. Darumb vnd dafür so 
haben wir beide gemeinlich vnd vnuerscheidcnlich mitguotterwüsseod 
denselben landammenen, raten vnd gemeinden zu Switz und zu 
Glarus zuo Jr selber vnd aller jr erben vnd nachkomenden banden, 
gegenwörtig vnd künftig für vns, vnser erben vnd nacbkomen, vnd 
bisunder ich der egenant Hiltprand von Baren für mich selb and 
ouch für frow Margreten von Rodzüns, min lieben muotter, dera 
rechler wüssenthafler vogt ich bin, vnd dera erben versetzet vnd 
verpfent, versetzen und verpfenden jnen wüssentklich mit crafft vnd 
vrkunde dis brieffs in rechtes pfandes wise vnd mit aller der sicher- 
heil vnd gewarsami^ wortlen vnd werken, als wir das tuon sollen 
vnd mugend, vnser grafschaCft Vtznang, vesti, statt, sloss, land, lüt 
vnd guot, den VUnangerbei^ vnd wz barzuo gebörett, mit allen ge- 
richlen, hochen vnd nidern, mit sturen, diensten, tagwanen, Zinsen, 
zollen, nutzen, gülten, zuouellen*), gelassen, viscbetzen, wildpän vnd 
mit allen herlichkeiten vnd gerechtikeiten , so dartzuo gehörend, si 
sigen genempt oder vngenempt, gedächt oder vngedächt, von recht 
oder von gewonheiU nutzit vsgenomen, als vns die selb grafscbaffl 
ankörnen ist*), von wilent dem wolget>omen Graff Fridrichen von 
Toggenburg seliger gedechtniss, vnserm lieben vetter vnd öcbem'), 
zu erb angeuallen ist, vnd mit aller der sicberbeit, als diss pfand 
craRt vnd macht haben sol, vnd mit namen alle gerecbükeit, berli- 
keil vnd ühemutx derselben graf^^cbaSl über thosend Riniscber goldinr, 
Si> dieselben von Switz vnd von Glams vormals ouch daruff band 
vnd jnen verpfendet ist nach jr brieffes*) sag, den sy darumb von 
vns mit sampt andern vnsern milerbeo des gedachten von Toggen- 
burg guoli, al'5 dz denocht ziw livlen jn vnser aller hanndeo vo- 
j!\HeiU sluond etc., tersigelt jnnehand, der das eigenlicber wiset, 
vnd ouoh dem:^ell>en brieff an allen sinen jnnebaltungen gantz unuer- 
^lTtH>. desglich dersolb brieff disem gefenwärligen berwiderumb. 

«> tn^üHon. M An uns ^^kv^^amea bt »• Oheia, — in der Sprache 
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Also das DU dieselben von Switz vnd von Glarus vDd alle jr erben 
vnd nachkomen die gedachten pfandschaffl Vlznang, vesti, sloss, statt, 
land vnd lut, den Vtznangerberg, als es alles davor genempt ist, in 
Pfandes wise jnnehaben, nutzen, niessen, besetzen vnd entselzen 
sullend vnd mugend, mit aller herlichkeil vnd gerechtikeit, nach 
allem jr willen vnd notdurfft, von vns vnd von mengklichem von 
vnser wegen vngesumpt vnd vngehinderl, so lang vnd als vil biss 
dz diss pfand von jnen erlöst wirt, vmb dz houptguot nach jr 
brieffen sag, vngeuarlich. Doch das sy vns, vnsern erben vnd nach- 
komen einre losnng gewertig sin sullend, wenne wir die an sy 
eruorderp, vmb dz houptgout nach ye des brieffes sag, äne geuerd, 
und ouch dem lantrechtbrieff, den die egenanten von Switz vnd von 
Glarus von vns vnd andern vnsern miterben, als vorstat, jnnehanci, 
jn all weg gantz vnschedlich. Vnd also globen vqd versprechen wii- 
jnen, diss pfandes wer zu sind vnd sy daby getrüwlich nach allem 
vnserm vermugend ze handhaben vnd zu schirmen vor allen geist- 
lichen vnd welllichen lüten, richtern, rechten und gerichten, an allen 
jren schaden, by guollen trüwen vnd äne alle geuerd. Vnd harüber 
ze einem waren, vesten vnd oflfrim vrkunde, so habent wir vor- 
genanten Volrich von Rodzüns vnd Hiltprand von Raren, beide vnd 
ietweder besunder sin eigen jngesigel offenlich gehenkt an disen 
brleflf, der geben wart zu Vlznang vflf sant Thomans tag des heihgr n 
appostels nach Cristi gepurt do man zail thusend vierhundert jai 
dryssig vnd siben jar. 

Nach dem Original auf Pergament im Archiv Sf*hwyz, an WHlrlnin 
noch das Siegel Raron*s hängt. 

Anmerliuiiir«' 

Die vorstehende Urkunde ist gewissermasseu als eine Fortsetzung von 
Nr. ton aufzufassen, auf welche wir daher im Allgemeinen verweisen. Niii 
war in der Zwischenzeit vom Mai bis Dezember die wichtige Aenderung i in- 
getreten, dass die toggenburgischen Herrschafleu unter die Erben veriht ili 
worden waren; das Eigenihum der Grafschaft Utznach, welche sich* ber< iis 
im Pfandbesitze von Schwyz und GInrus befand, war dem Freiherrn Ulrich 
Ton Rhäzüns, seiner Schwester Frau Margaretha von Raron und den Söhn.ii 
dieser letztern aus ihrer zweiten Ehe zugefallen. Im Namen der Mutter han- 
delte daher nun nicht mehr Uh-ich von Matsch, sondern Hildebrand von Ha- 
roD. Dass aber letztrer zugleich auch, wie er ausdrücklich sagt, »für sicli 
Selbste handelte, beweist aufs unzweideutigste, dass die toggenburgischen 
Erben nicht bloss in Folge Erbrechtes, sondern auch durch Auskauf hr 
Grafin Eisbeth in den Besitz ihrer Herrschaften gelangt waren. 
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Wenn wir übrigens wahrnehmen, wie Schwyz und Glarus in iwei Ma- 
len 1)00 Gulden auf die Grafschaft Utznarh bezahlten, und diese Thatsache 
vorgleirhen mit den Vorgängen in Nr. til, so drängt sich uns die Frage auf: 
war es nicht auch hier wieder Bern, welches das Geld herbei«:chafTte? 


213. 


1438, Januar 21. 

Instruktion für die Boten der VI Schiedsorte nach 
Zürich und nach Schwyz. 

Ilem man sol die von Switz erosUicb bitten > die von Zürich 
nüt le trengen, denen vsser dem Gaste! vnd andern jren lantlulen, 
welche der herschaft von Oestenrich ze versprechen stände» kouff 
lassen zuzegand, snnderiich bis vff die zit» das ein stater friden oder 
ein richtung*) zwischent der herschaft von Oesterrich vnd den von 
Zürich getroffen werde, oder si möchten dann die selben laotlöt 
alliklich*) vnd ewiklich ze jren banden bringen, also das si der 
herschaft noc-h niemant and^m uczit ze versprechen stundent, vnd 
jnen daby sagen, das vds not gedank» kan, das wir die von 
Zürich des ze bitten oder ze manen haben, sider') der Berzog voo 
Oesterrich jr offen v)'ent ist etc. Woltent si aber das nüt tun, dz 
man denn anivrurt von jnen vordri. als si no am lösten gemant 
sint« ob si der selben manoog geng lim welleiit oder nüt, vnd ant- 
wurtent si daruff. das die holten nüt betragt« das man si denn an- 
helU4;lioh mani, was man s> le manen habe, gticher wise als man 
s<i vor gemani hat, gt^n den von Zürich nücxit anzeüahen noch ze 
inmie an nvhl, xihI duohtt sy. dz jnen die von Zörich äzit läten, 
dxVi s>s ansprach nül erlassen mCvhler.u das svts dann dammb ze 
Iv^vn w*iHM>l rjioh jr ge^women burlbrieffen sag*), die sich doch 
st b<\len silen eweklioh g^wom b^nt stit ze halten. Taten si aber 
d^s mu \rd xn^Tt^h^vTsam w^rwl vrd jnen die von Zörich gehorsam 
^ÄtwtulU s\^ woiUnd die tMvl^:>.>s$ea d^m gehorsamen teil mit Üb 
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vnd gut beholfTen sin nach der buntbriefifen sag, wenn si des er- 
manl wurdenl, den vngehorsamen gehorsam ze machen. 

Item sodann sol man die von Zürich ernstlich bitten, den vnn 
Swilz, von Glarus, von Einsideln, vsser der March, von Vznang, 
von Smerikon, vnd weihe denn der herschaft mit ze vers[)r(?rliun 
stand etc., vouerdinget kouff ze lassen. Möcht aber dz nut stn. dz 
man sy doch darumb daruff nüt manti, sunder dz man si danr» 
bete, das si doch den von Switz vnd andern, so vorgenempt sint, 
kouff liessent nach ir notdurflfl, als das von alter har komen werf;. 
Wolten si aber des den von Vtznang vnd von Smerikon vnrl da 
vmb») nit gönnen, als den von Switz vnd andern, dz man si denn 
beti, wo aber die selben kouftent vsserthalb ir statt vnd jht* ge- 
bieten, es were in gemeiner eidgnossen oder in vnser fründen vnd 
eidgnossen von Bern gebieten, das si jnen das liessent durch jr <tatl 
vnd gebiet gan vnd da von niemant (nement?) jr zoll, vngelt mA 
jmi*) vnd was jnen geburti, als das von alter herkomen ist. Möcht 
aber das alles nut sin, das man dann mit jnen retti vnd si manti 
ze glicher wise vnd nach der form vnd mainung, als das von den 
von Switz hie vor von wort ze wort geschriben stat. 

Item vnd das man ouch mit den von Zürich rede, das si den 
jren im Oberlant schriben vnd mit jnen schaffen t, das si den schnlt- 
heissen von Sangans vnd ander vnsers herrn graf Heinrichen von 
Sangans vndersessen^) vnbekumbert lassent bis vff die zit, das sich 
die botten zesamen fugen mögent, die den friden zwischen jnen ge- 
macht band , vnd sich die geinnberen«) , wer in dem friden sye be- 
griffen oder nüt, vnd was si süss notdürftig duokt mit beidun 
parthyen ze reden, also das die botten einhellig sient vnd sieh da 
nieman fürschiess. 

Aus dem Luzemer Ralhsbuche V. B, 120 b — 121 b gefälligst miti^o- 
thelll durch Hrn. Slaatsarchivar Dr. Th. von Lieben au. Die losiruküori 
führt daselbst folgenden Titel: »Gewalt der holten von Bern, Lucern, Solnturn, 
Vre, Vnderwalden ob vnd nid dem wald vnd von Zug gen Zürich vnil j?üu 
Swilz etc., als si ze Lucern gewesen sint uff Sant Angnesen lag Mccccxxx^iii",' 
Vergl. Amtl. Samml. der eidgen. Abschiede IL 123. 


*) und was dazu gehört. *) Eine alte Abgabe, welche in Zürii'U M>n 
durchgehendem Getreide bezogen wurde: von 4 MüU 1 Immi. ^) Untent^aoea. 
*) vereinbaren. 
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A n m 


Der hauptsächlichste Werlh dieses Aktenstückes liegt für uns darin, 
dass wir daraus ersehen, wie Zürich, in Folge der Misserntc von 1437*), nicht 
hioss gegen Gaster und ütznach. sondern auch gegen Schwyz und Glams 
gesperrt hatte. Was das Gaster beiriflft, welches damals noch unter dem 
Iterzoge von Oesterreich stand, so fanden die Eidgenossen die Sperre gerecht- 
tigl, weil Zürich noch mit der Herrschaft im Kriege begriffen war. Sie wiesen 
daher ihre Boten an, die Schwyzer zu ermahnen, dass sie in dieser HinsicM 
sich der Gasterer ~ so lange di^^selben nicht unter ihrer eigenen Botmässig- 
keit stehen — nicht annehmen und überhaupt allfällige Anstände mit den 
Zürchern nur auf dem Wege des Rechtes, nicht aber auf demjenigen der Ge- 
walt zum Austrage bringen sollen, widrigenfalls die VI Orte dem gehorsamen 
Theile wider dem ungehorsamen beistehen würden. Hingegen in Bezug auf 
Schwyz und seine Nebenländer, sowie Glarus und Utznach erhielten die Boten 
den Auftrag, Zürich »ernstlich zu bitten«, dass es diesen Landschaften deo 
Kauf ohne Einschränkung oder wenigstens »nach Nothdurft« gestatte. Sollteo 
die Zürcher dieses namentlich gegenüber den Utznachem — aus begreiflichen 
Gründen — nicht thun wollen, so sollen sie dafür angegangen werden, den- 
selben wenigstens die Durchfuhr zu gewähren für Getreide, welches sie aus- 
serhalb des zürcherischen Gebietes aufkaufen. Sollten alle diese Bitten keinen 
Verfang finden, so sollen die Boten, gleichwie in Schwyz. so auch in Zürich 
von allen gewaUthätigen Schritten abmahnen, mit der Androhung, dass sicli 
die Eidgenossen gegen den ungehorsamen Theil erklären würden. — Die Mission 
scheint insoweit nicht ganz ohne Erfolg geblieben zu sein, als wenigstens ein 
beschränkter Getreidekauf den Ländern Schwyz und Glarus gestattet wurde. 
Die sogen. Klingenberger Chronik (Henne S. 255) berichtet zum Frühling 
1438: tSi (die von Zürich) liessint denen von Schwitz vnd Glaris ainem zwai 
stuck vnd nit me: das muost er och verhaissen selb in sinem hus ze brachen, 
vnd niemant darvon nünts liehen noch gehen.« 

Es liegt auf der Hand, dass alle diese Sperrmassregeln und Plackereien 
nur dazu dienen konnten, bei den Schwyzem und Glamern einen ebenso 
grimmigen Hass gegen die Zürcher wachzurufen, wie solcher, in Folge ge- 
täuschter Hoffnungen und fehlgeschlagener Berechnungen, bei den Letzteni 
bereits gegen die Erstem bestand. 


*) Die Chronik eines ungenannten Toggenburger's sagt: »vnd vieng die 
türi an umb sant martis tag in dem XXXVH jar und wäret II gantzi jar.« 
Vergl. über die Theurung Anm. zu Nr. MA. 


m 
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1438, März 2. 

Herzog Friedrich von Oesterreich verpfändet den 
Ländern Schwyz und Glarus die Herrschaft Windeck- 
Gaster for 3000 Gulden. 


Wir Fridrich der elter, voo Götz gnaden Hertzog ze Oesterrich, 
zo Styr, zu Kernden vnd ze Krain, Graue ze Tyrol etc. bekennen 
für vns vnd die hochgebornen forsten, Hertzog Sigmunden vnsern 
lieben sun, Hertzog Fridrichen vnd Hertzog Albrechten, vnser lieb 
vettern, all Hertzogen vnd herren der obgenanten land, ouch fär 
den durlochtigosten Fürsten, vnsern lieben herren vnd vettern, hern 
Albrechlen Kfing ze Vngern, Dalma<:ien vnd Croacien, Hertzogen ze 
Oesterrich vnd Margrauen zuMerhern') etc. vnd für all vnser erben. 
Als vnser veste Windegk mit sampl dem Gasteil, Wesen, Walen- 
statt vnd dem Amdman») mit lüten, güitern vnd zuogehörungen 
wilend Grafif Fridrichen von Toggenburg zu pfände von vns ge- 
standen sind, die wir nach sinem abgang») von siner witwen wider 
geledget vnd gelöset haben, also sind wir von ettwz*) sachen wegen 
darzuo bewegt, das wir vnser getruwen lieben, vnser lüt daselbs zu 
Windegk, im Gastell, zu Wesen vnd vff dem Amdman mit jrem 
willen vnd wOssen gedacht haben fürzesehen als hernach stat, da- 
mitte sy dester bass by fryd vnd gemach») beliben mugend. Nach- 
dem vnd die erbern wisen, die Ammann vnd gemein lanntlüt zu 
Swytz vnd Ammann vnd gemein lantlüt zu Glarus sich in den zwei- 
trächten zwischen vnss vnd den von Zürich getrüwlich vnd willenk- 
licb zu glichen vnd billichen sachen gen vns gehalten haben, als 
wir nicht anders wüssen, dardurch wir ein sölich getruwen«) zuo 
Jon haben gewunnen, das wir jn die egenanten vnser vesten Windfgk 
mit sampt dem Gastell, Wesen vnd dem Amdman, ouch Walenstatt 
mit allen nützen, gülten, Zinsen, rennden, mit wunn, weid, holtz, 


») Mähren. *) Amdenberg. ») Tode. *) einigen. *) Ruhe. •) Vertrauen. 
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veld, Wasser, wasserransen, vischetzen, mit wildpennen, veda^spilo^, 
hocben vnd nidern gericbten, vnd mit allen andern herlicbkeiteo, 
gewaltsamen vnd gerechtikeiten , als die von alter darzuo gehören, 
vnd als die dem egenanten von Toggenburg von vns zu pfände ge- 
standen sind, euch mit der vogty vnd gerecbtikeit, so wir vff dem 
gotzbus zu Schennis baben, in eines rechten werenden') pfanndes 
wyse zuogefugt vnd versetzt haben, vnd versetzen jnn die onch 
wüssentklicb mit dem brieff für drü tbusend guoter Rinischer guldinr, 
die sy vns ietz zuo vnsern notdurfften bereit geliehen haben, also 
das dieselben von Switz vnd Glarus, jr erben vnd nachkomen die 
nu furbasser») von vns, vnsern obgenanten sun, vettern vnd alleo 
vnser erben für dieselben summ guldinr jnne haben , nutzen vnd 
niessen vnd gebruchen sullend und mngend, als satzes vnd lanntrecht 
ist, doch das sy die selben vnser vesten vnd berschafTlen mit jreo 
zuogehörungen vnwuostlich") jnn haben vnd die lüf, so darzuo ge- 
hörend, ouch das egenant gotzbus by allen jren rechten vnd fry- 
heiten, lanndmarchen, guotlen gewonheiten und harkomen bliben 
lassen, vnd sy nicht böcher dringen dann si jnn von vnsern wegen 
schuldig sind, sunder sy vor allem gewalt vnd vnrechlen schirmen 
vnd hanndhaben vnd nicht^*) gestatten, damit sy vnbillich vnd wider 
recht gedrungen werden, noch dieselben von Swytz vnd von Glarus 
dasselb ouch nicht tuon sullend, ane geuerd. Fuogte sich oucb, 
das wir vnd die von Swjtz vnd von Glarus oder ander jr eidgnossen, 
wer die werind , mit einandern zu krieg kämen , da Gott vorsin 
welle, das dann das obgenant sloss Windegk vnd die lät, so darzoo 
gehören, jn denselben kriegen, als lang die wertten>*), slill sitzen 
vnd entwederm teil hilflflicb") noch wider entwedern teil nicht sin 
sullend, an alles geuerd, diewil wir die pfenndung>«) von jn nicht 
gelöst haben. Vnd wenn sich das wurd gepüren"), das wir, vnser 
egenanter sun, vnser vettern oder vnser erben von jn begem ZQ 
lösen vnd sy mit der egenanten summ guldinr ermanen, das sy vds 
dann sölicher losong statt tuon^*) vnd gehorsam sin, vnd vns der 


^) Jagd. *) bezahlendeo: ein Pfand, welches seinen Zins dadurch selbst 
abträgt, dass der Gläubiger in den Besiu gewiesen wird. •) von nun an. 
*•) auf unschädlicbe Weise. »«) nichts, womit ») so lange sie dauertot 
") keinem von beiden Theilen helfen. *«) das Pfknd. >*) wenn es sich er- 
eignen würde. ") entsprechen. 
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egeoanten vesten Windegk mit allen andern vorgenanten sliikken vnd 
zuogebörungen , nicbtz da von vssgnomen, abtretten vnd die jnanl- 
wurten Süllen, an alles verziechen*^), weigrung vnd widerred dht^inerley 
Sachen, gelräwlich vnd ungeuarlich. Aber wir, vnser egt^nant sun, 
vettern vnd erben sullen dieselben losung niemand cttjderm ver- 
gönnen nocb gestatten zu tuond, sunder nur wir, die selben vnser 
sun , vettern vnd erben die zu tuon haben , getrüwlichen vnd äne 
geuerd. Mit vrkund diss brieffs, geben ze Insprugk am sunlag so 
man singt Inuocauit jn der vasten, nach GristO gepurt jm vier^eben 
hundert vnd acht vnd drissigsten jar. 

Nach einer gleichzeitigen Abschrift in unserm Landesar chivr, Vfr^'lirheQ 
mit Tschadi II. 260. Das Original liegt in Scbwyz; daselbst find it sioh auoh 
abschriftlich ein Gegenbrief der beiden Länder vom 29. März, iu \vr1rlii m m 
sirh verpflichten, dem Herzoge Friedrich die Hi»rrschaft Windeck für M. 3(XH) 
wieder zu lösen zu geben. Vergi. Lichnowsky V. Regesten Nr 387^J. 

Aitmerl^uniT« 

lieber die vorausgegangenen Unterhandlungen der Länder ^f'hwyz und 
Glarus mit Herzog Friedrich einerseits, der Landschaft Gaster amietseits w-r^l. 
Nr. tiO. Die sogen. Klingenberger Chronik, welche wir dort an^refiihrt lia* 
ben, fährt nachher fotgendermassen fort: 

•Anno dni Mccccxxxviij, vmb die liechtmess (2. Februar), schikien du* 
von Schwitz ir amman, die .von Glaris ir amman, vnd die vss dem (insinu ir 
hoptman aber zuo dem Hertzogen gen Yssbrugg, vnd lagent da also b\ dri 
wuchen, vnd vborkament da mit dem Hertzogen, dass er inen gAb Wnvdv^gi; 
das ampt, mit aller zuogehört, in pfands wiss. Also lichent och die voti Si'hwJiz 
vnd von Glaris daruff MMM guldin, vnd sollen dem Hertzogen das widtr umh 
zuo lössen geben, vnd och wider die herrschaft von Oesterrich uiemtrr $m. 
Also was das och der vss dem Gastren vnd Wesen vnd ab Amni.to will^ vüd 
baten och darumb. It. der Hertzog von Oesterrich rieht inen orri ir all^n 
guoten gewonhaiten, frihait vnd recht wider uff, so das selb ampt zo Winji;^^ 
von alter bar gehept halt, vnd versprachent och das die von SrhwiLz vnd 
Glaris also getrülich ze halten.t 

Was nun vorerst die österreichischen Fürsten betrifft, welclH^ an dc^r 
Spitze unserer Urkunde genannt werden, so kennen wir seit lanj:em JltTzog 
Friedrich den älteren (lY.), welchen seiner Zeit das Conciiium von i^insianz 
io Acht und Bann erklärt und der seither seinen festen Wohnsitz, in Inns- 
bruck aufgeschlagen hatte, von wo aus er Tyrol und die vordem Lande le- 
gierte. Seinem Sohne Siegmund dagegen, der nachher ebenfalls in vielfache 
Berührungen mit den Eidgenossen kam, begegnen wir hier zum ersten Male. 


") ohne allen Verzug. 
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Herzog Friedrich der jQogere (V.) and Herzog Albrechl (VL) waren die 
Söhne des im Jahr 1424 verstorbenen Herzoges Ernst, somit Neffen Fricd- 
rich*s IV.; sie befanden sich damals im Besitze von Steiermark, KämtheD und 
Krain. Erslerer bestieg nachher am 6. April 1440 als Friedrich UI. den deut- 
schen Königsthron, den er während voller 53 Jahre inne hatte; seine Eiuwir- 
kung auf den innern Zwist unter den Eidgenossen war bekanntlich eine höchst 
unglückliche. Vor ihm bekleidete die römische KönigswOrde während des 
kurzen Zeitraumes >om 29. April 1438 bis 27. Oktober 1439 AI brecht IL, als 
Herzog von Oesterreich Albrecht V., in unserer Urkunde als König von Un- 
garn bezeichnet, weil er diesen Thron unmittelbar nach dem am 9. Dezem- 
ber 1437 erfolgten Tode Kaiser Sigmund's, seines Schwiegervaters, bestiegen 
haue. Er war ein Enkel Herzog Albrechfs des IH., des Oheims Friedrich*s 
IV. (vergl. Nr. ÜA) und regierte das Herzogthum Oesterreich nebst dem Lande 
oberhalb der Euns. Da indessen, bei getrennter Verwaltung, die sämmtlichen 
österreichischen Gebiete sich im ungetheilten Besitze sämmUicber Herzoge be- 
faihlen, so musste eben desshaib Friedrirh IV. bei der Verpliodaog der Herr- 
schalt Wiudeck-Gaster ausdrücklich bemerken, dass er dieselbe Dicht bloss io 
seinem ei^ieneu, sondern auch in seiner Vettern Namen vollzi*^, 

rns<»rt Trkuude bestätigt die Angabe der Chronik. das> die Herrschafls- 
leute im Gasier zu Weisen und auf AnKlen si«*h mit der Verpündung eio- 
xerstanden erklärt hatten; den Ländern Schw>z und Glarus wurde daher noch 
die Us<»Dilere Verpflichluni; auf- riesrt, dit*<elben bei ihren hergebrachten Rech- 
ten lu M'hütieu, Wir erfahren iUi;Itich, dass auch die Vo^iei über das Gol- 
te^hius S^rhauuis . so^ie das SäiL^h^n Wal^rslad in der VerpfandoDg inbegrif- 
f^^n waren, Uuteres wurle \i^n aeu Zü^»'^**^l l^>s<T.ders ungeme gesehen, 
weil WAieostad das Bunrr^hi dts SAr^3:i>efijC'!t*< nut ihc/eu milbeschworen 
haue. Irk. Uh Tschu U IL iTt>.' 

IVt alte Heno< FrH\*rioh %Ar dt-n Li:. !c-s S^w>i uaJ Glams, wie er 
a^tsJruAiK'h S3ut au> d^ui Grur.^le ^z^fii ^^il meü sie t*4 deiB Kriege, den 
i-o I,irv'r.er iia SjL'XJir><*r:on; ie i it'O ;".a fjit-va Nr. ^•Sl sieb neutral 
\er^Jk.::u ttü%i et t i'^^n Ijiryt <x:i-^ U.z^<<.z^ St^\\:.c^ eia^eaouiiiien hat- 
te e. A'> v^r, :tse /-e K^-i-rn-K^ >^'S B<;>*u;i::i war i.«^. i^i^c&en die eidgenös- 
>i>v'^e iXv oir^ kti*:e Ht-n^'fcji^ W.*j uvk c.-^: ty:^ar: dje5«?s einsehend, 
•.^vtv »f ier H.a-\i eh'.r S.^it'a LLi.iera ivf -cc x< i^a Zunc^em, weiche 
^i-ccÄ ::*; K.t: i S;^a'u;-i .N-. CM i"^:3 :cj v*x G:>cinrt kuiett. Was die 
1^ i2i<^'";ae >.o >W vijL.o.tt .*.vr;.'V a ci*>i?<a w^ aj:^-4 häer wieder fra- 
i-tt. w.iVr iMr:L>-o ic Kvi•^3^ i-^ia Lvjir. :e seto a tir CtZBadi (Nr. 
99IS u: i M^ IÄ.V vi:;..i-ir \.r Ku-r^i:* er< ^eij"" > lor^^a^ i.»*?« für jene 
Ici£ be*' *.*^ : .cK'tt u.>i>v:"." '^"0 * S-i \' aj>-ü ^.er wjt*i»ir I15 starke Bern 

IX^ t^"->iiS^xt W »vVv^ ^cü^. wv iLrojfc'^. a >:a BVf<;ci *ter beiden 
Laü»i<.*r i.s^ ^\iavi^ajL^u-r *at I^ m:&r i^Vr im l^<cnuniM ganz ange- 
*<itfssea* ijt^fty ^«e .ü h».r*,^v^. W',^i<V' >;.u:tT :n>^-dcii vV>a*rrf'A*lli oad den Eid- 
^«;i^*^^'^l jL^-v-^iwSV« 1 i\it*^'iK ^^- -c >4Uva* >4;i:i;. PbfHj 6i«<42aHBiiBx spricht 


aber deutlich genug gegen die Angabe der Chronik, es sei den beidoit T.än- 
dem zur Pflicht gemacht worden, »niemals gegen die Herrschaft OeskiTiirli 
zu seyn.« 

Es ist kaum nötbig zu bemerken, dass die vorbehaltene WiederlM!>uitg 
beim Gaster so wenig wie bei ütznach jemals erfolgte. Die beiden LaniJsith^if- 
ten Stauden unter Schwyz und Glarus bis zum Jahr 1798. 
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1488, April bis Oktober. 
Neue Anstände Zürich's mit Schwyz und Glarus. 

Aus der sog. Klingenberger Chronik (Henne S. 255—257.) 


It. iD disen tagen laisteo die aidtgeoossea etwa maogen tag 
von der von Schwitz vnd Glaris bitt wegen, die hettint gern vnver- 
dingeten*) koflf von den von Zärich gehept; aber die von Züricli 
weiten es vberain') nit tuon. 

It. si liessint denen von Schwitz vnd Glaris ainem zwai stuck'') 
vnd nit me; das muost er och verhaissen selb in sinem hns ze 
brachen, vnd niemand darvon niints liehen noch geben, vnd ba^on- 
der denen vss dem Gastren vnd von Wesen woltent die von Z^iri*:li 
kain kouff lassen zuo gan, weder liitzeM) noch vil, wiewol sj der 
von Schwitz vnd Glaris lantlüt warent vnd si och verpfändt*) hiiiion, 
das mocht si alles nit gehelfen gen denen von Zürich; doch muot 
es die von Schwitz vnd Glaris äbel,«) wenn si getorsten') inen selb 
nut geben des korns, das si von Zürich brachten. Die von Klip- 
pers wil getorsten och kain kouflf in den Gastren noch gen Wo^hu 
lassen. Das schuoflfent als») die von Zürich. 

It. darnach bald vmb sant Verenen lag«) anno dni MCCCXXXViij 
wollen die von Zürich vss ir statt nieman kain körn noch cssi^ 
ding lassen, denn den iren, vnd verhütten och allenthalb in ir Un- 


*) unbedingt freien. *) durchaus. ") Müll Kernen. *) wenig. '-) nls 
Pfand erworben. •) verdross es die von S. u. G. ') dürften. *) alit^s^ 
•) i. September. 
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den, dans niemant kain körn noch essig (iing^<^) lassen sölt vss ir 
giAmi Rieren, denn gen Zürich ze markt, denn allein die vss Ky- 
burger ampl möchtinl gen Wintertur ze markt faren , vnd die vss 
Grüeninger ampt gen Rapperswil, doch mit gedinge, dass man nie- 
mant nünts geben sölt, denn die gen Zürich gehortint. Also getorsteo 
die von Rapperswil denen von Schwitz noch vss der March vnd 
v^as luo inen gehört, ainem nit ain halben köpf mel gelassen noch 
kainerlei essig ding. Das muot die von Schwitz vnd die iren vbeK 

iL also bestuond das nun ain zit, dass die von Zürich denen 
von Sohwitx vnd Glaris vnd allen denen, die zuo inen gehorten, kaio 
konff gt*ben wolten, weder klain noch gross, noch kain körn durch 
ir laiul lassen wolten. Das muot die von Schwitz vnd Glaris vod 
die iren vl>eL wan es wa<^ in den selt>en tagen grosser gebrest ■) in 
dem laiui Man gab ain müt kernen vmb üij lib. vnd dabi, vnd 
>Ä*ÄS alles ässig ding tur. 

In di^n tagen fiengen aber die von Zürich ainen puren, der 
WAS in ir hohen gerichten gesessen, vnd hat aber gen Schwitz ge- 
schworn« \nd laiten jn te Zürich in Weilenbef^, vnd wolten ju 
lUnis nil lassen . er g^ denn twai hundert pfnod. Also wolt^ nun 
dio >on S^^hwiti nit. dass in jeount loi«ste.*'> vnd wolten ine das 
l«vU nU lassen g^'tv'n. Also vcurd vii bell von den aidtgenossen an 
4io \on Zanoh ^'^ait.*^'^ d«.^ st den man vss Uessint durch firides 
w^r.t^n: aber d;e xon /arich wolten nienund eren, weder gaisUicb 
iKS^^ wvlljioh. er m«v^ di(> iwai hurJeit pfund geben, wölt er vss 
*ki« lunv Als^> s^-^hntynl dn* \i»a S<tiwitt beAenklicfa vnd vast 
d^wo. \x^r' /ar,v^ si weJttf^ k.^/.ff ^v*:s iöeo haben vnd den iren") 
x-ss ^Vm tunv ivl^r 5« wxSlurl J4n:u> i-.>:ä, da$s man sich, dass es 
^.r?r(r u *i Wir. Ani^ la-ör^Wl *: e x.a Z:r>.^ »e ral vnd laiten aber 
h; x^ftr iVl^ f,;';>rr,,krt wu-r^r ft-r Pitxi.^r, rrd wotten da Inogen 
xrsi ^^-^^r. ia\s o«^ xv\^So^>•l■u Uvc wy^^l Obs beschach vmb 
A't^ hx c>?t or;,t: x^i: s-^ S?cM ^^ aT.v iri JlcoHXXxriij. Abo 
r^;,*** *v? v,^-t^^*^^t^5J^:^^ ,44^r,■:^.^/^ xrc m^^^-^^i^ickt sUdkiog'«) daran bis 
>£ ^%.f u«^ srt t;xv<rr^s 4j^ Lii:rc..4 j<;fnk.wr aiÜfeDOssen hotten 


•' \*,h V.»tv'^in»i't.»» ''' 

^unvnn *^ i/b^ioiöft- "^ <w Eidgenossen 

^fc» »1 *i^ i ^, v>)»,v liitys^ity,^- »V 
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hin, so weltint si besechen, wer recht oder vnrechl hell, vnd ob 
si die sach früntlicb vnd guetlich gerichten köndint. 

II. also ward die sach ze Lucern nit gericht, vnd ward ain 
ander tag daran gemacht gen Rapperswil vff den nächsten sunnentag 
vor sant Gallen tag»^ des vorgenanten jares. 

It. also bulten als die von Schwitz vnd die Iren recht vff ge^ 
main aidtgenossen nach ir puntbrinff sag; dess wollen aber die von 
Zürich nit ingon,'») vnd butten recht vff den Römischen küng, dem 
si och von recht zuo gehorten, vnd dem hailgen Römischen rieh» 
vnd wolten kains rechten noch näts vff die aidtgenossen komen. 

AnmerlLuitiT* 

Es ist sehr l»egreiflich, dass ein liefer Groll sich der Zürcher bemäch- 
tigt hatte, weil sie wahrnebmeQ mussten. wie ihre Eidgenossen von Schwyz 
und Glarus ihnen in dem Wettkampfe uro das toggenburgische Erbe allent- 
halben den Vorrang abgelaufen hatten. Aber die Art, wie sie sich dafür zu 
rächen suchten, war die kiejnlichste und gehässigste, die sich denken liess. Da 
die innern Kantone genöthigt sind, das für ihren Lebensunterhalt erforderliche 
Getreide von aussen zu beziehen, so hat Zürich in Foljje seiner geographischen 
Lage es allerdings in seiner Macht, ihnen einen grossen Theil ihres Bedarfes abzu- 
schneiden; aber wie sehr diese Massregel geeignet ist, die kräftigen Völker- 
sebaften der innern Schweiz zu erbittern und zum Verzweiflungskampfe an- 
zutreiben, das hat Zürich sowohl in dem grossen Kriege, bei dessen Veran- 
lassungen wir nun stehen, als auch namentlich nachher im zweiten Kappeler- 
kriege erfahren müssen! 

Hätten die Zürcher nicht bereits früher mit ihren Sperrmassregeln be- 
gonnen (vergK den Brief König Sigmund *s vom 8. August 1437 bei Tschudi 
II. 255 und oben Nr. tiS), so Hesse sich zu ihrer Entsclfuldigung auführen, 
dass das Jahr 1438 ein Jahr allgemeiner Noth und Theurung war und dass, 
entsprechend den volkswirthschaftlichen Begriffen jener Zeit, au<*h andere 
Städte sich zu ähnlichen Beschränkungen des Lebonsmittolverkehrs verleiten 
Hessen. Die sogen. Klingenberger Chronik sagt darüber an einer andern Stelle 
(Henne S. 221): 

»Anno dni Mccccixxviij was es das hertost jar von grosser tür ein allen 
landen, als es vor in vil jaren je gehört was, vnd lebt och kain mentsch, 
das sölicher türe gedenken möcht oder davon je gehört hett, gemeinlich an 
allen dingen vnd vberall. Vnd sölicher grosser gebrest was an vil enden^ 
dass davon vil ze sagen vnd ze schriben war. It. das körn sluog vff in dem 
Maieu ze Züiich vnd daselbs vm, das man aio müt kernen gab vmb iiij Ib. 
hailer vnd vmb fünf pfund, vnd in etlichen stetlen vmb iiij guldin, vnd ain 
malter baber noch türer. Also bestuond es bi guoter türe bis man abge« 


") 12. Oktober. >•) eingehen. 
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snaid"), vnd maint jederman, es soll wolfeil werden nach der ern*»), wan es 
stuond hübsch korn vff dem feld ; aber es beschach nit, wan ee man die gar- 
sten ab geschnaid, do hau man si gessen, vnd was jederman des nüwen koros 
fro, vnd sludg wenig ab. It. man gab ain müt gersten vmb ij üb. vnd vmb 
iij VDd dabi. It. als nun das korn so lür gieng, da batt jederman an dem 
andern verzagt. Die stett all, welcbe korn hatten, die woltent nieman kain 
korn vss den stetten lassen denn mit grosser bitt vnd von besunder frünt- 
schnft wegen. It. es warent och vil stett in dem BIsass vnd anderswa, die 
ain Ordnung gemacht hattent, dass man kainen frömbden nocb niemant 
vss ir statt liess nit me nemen denn brot für ain blapphart. Also gieng den- 
nocht vil armer lüt ab dem land in die stett, dem koff nach, ain mit oder 
zwo, wan es was grosser mangel vnd gebrest allenthalb.« 

Um die eingetretne Theurung richtig zu würdigen, muss man natürlich 
nach den gewöhnlichen Preisen jenes Zeitalters fragen und da finden wir z. B. 
in J. Müller*s Gesch. des Aargau's I. 566 verzeichnet, das im Jahr 1441 
ein Viertel Kernen V4 A-» ein Mütt also 1 fl. galt. Der höchste Preis des Ker- 
nen betrug somit 1438 gerade das Vierfache des durchschnittlichen Preises 
jener Zeit. Ueber das Verhäliniss zwischen Pfnnd und Gulden vergl >'r. 
IM, Anm. 

Rapperschwil, welches wir in vorstehender Darst^-llung tbeils als 
Marktstadt, theils als Versammlungsort einer eidgenössischen Tagsatzuug ken- 
nen lernen, war in den Jahren 1415—1442 nur dem Reiche untergeben. Wenn 
PS gleichwohl den Zürchern bezüglich der Sperre willfahrte, so erklärt sich 
diess daraus, dass es auf allen Seiten von ihrem Gebiete umgeben war. 

Eine ebenso hässiiche Massregel wie das Verbot des Lebensmittelkaufes 
war die Verhaftung Oberholzer's. So hiess nämlich nach der unten fol- 
genden Urkunde Nr. tiS jener Bauer, dessen Hof nach der Ansicht der Zür- 
cher in dem ihnen zugehörigen Grüningeramte, nach seiner Meinung aber in 
der Grafschaft Utznach lag und welcher daher auch mit letzterer zu Schwyz und 
Glarus geschworen halte. Gegenwärtig liegt der Weiler «Ober holz« auf dem 
Gebiete des Kantons St Gallen, aber allerdings hart an der zürcherischen Grenze 

Dass die Zürcher das eidgenössische Recht ablehnten, war nach dem 
ihnen ungünstigen Schiedssprüche vom 9. März 1437 (Nr. tOA) erklärlich, 
wenn auch nach den Bünden nicht gerechtfertigt. Weniger begreift man «'ass 
sie auf den römischen König (Albrecht II, von Oesterreich vergl >r. M4, 
Anm.) Recht boten, weil, wie wir sehen werden, letztrer die Lebensroittel- 
sperre nicht billigte. Indessen kann man darin allerdings den er.ten Versuch 
einer Annäherung an Oesterreich erblicken, mit welchem Zürich unterem 19. 
März 1438 einen Anstandsfrieden bis zum 25. November 1439 abgeschlossen 
hatte. 

••) abgeschnitten, geernlet hatte. ") Ernte. 
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14889 August 5. 

Die Freiherren Ulrich von Rhäzüns und Hildbrand 

von Raron, sowie des Letztern Mutter verpfänden 

die Grafschaft Utznach für weitere 1153 Gulden an 

Schwyz und Glarus. 

Wir Volrich von Rodtzöns frygherr, Margret von Raren geborn 
von Rodtsüns sin swester, vnd Hiltprandl von Raren ouch fry herr, 
der jetz genanten frow Margreten von Raren sun, vergehen oflfonlich, 
gemeinlich vnd vnuerscheidenlich mit disem gegenwörtigen brieflf, 
nu vnd hienach, das wir ielz by kurtzem tzyt, vnd ouch vflf hüttigen 
tag bar jngenomen vnd enpfangen haben von den fürsichtigen wysen, 
vnsern besundern lieben gnotten frönden, den lanndammanen, raten 
vnd lanntlüten der zweyen lender Swylz vnd Glarus vnd von jr 
wegen Einliff hundert Fünffzig vnd dry Rinische guotter, genger vnd 
genemer guldinr in golt vnd an gewichte, die sy vns von vnser 
belt vnd anmuotung wegen») bar gelihen band vnd die wir ietzo 
zuo vnsrrn anligenden Sachen und noldürften gebrucht, vnser schul- 
den zum teil damit bezall vnd also in vnser allen kuntlichen nutz 
bekert haben. Darumb vnd für dasselb gelt so haben wir alle 
gemeinlich vnd vnuerscheidenlich, mit guotler wussend, für vns, 
vnser aller erben vnd nachkomen, vnd besunder ich der egenante 
Hiltprandt von Raren anstatt vnd in namen des edeln frygen herren 
Petermans von Raren, mines lieben pruoders, vnd des erben, für 
die ich wussenklich vertrösten') mit dem brieff, den vorgenanlen 
dem lanndamman, reten vnd lanntlüten ze Swytz, dem lanndamman, 
retenvnd lanntlüten ze Glarus zuo jr selbs vnd aller jr erben vnd 
nachkomen banden in salzes vnd pfandtschafl wyse, nach satzes vnd 
lanndes recht zuogefügt, verpfendet vnd versetzet mit kraflft diss 
brieffs, mit aller der Sicherheit vnd gewarsami, wortten vnd wercken, 
als das crafft vnd macht haben sol vnd mag, vnser grafschaft 


*} auf UDsre Bitte und Ansuchen bin. *) Gewähr leiste. 
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Viznang, namlicb die vesti, statt, sloss, den Vtznanger berg, öberall 
lannd IQt vnd guot, holtz vnd veld, wunn vnd weid, es sige eigeo 
oder erb, eigenscbafft,') manschafft,*) lehenschafft, mit allen hob^ 
vnd nidern gerichten, sturen, diensten, tagwanen, Zinsen, yälleo, 
gölten, glässen, vischentzen, wiltpänn vnd mit aller berlicbkeiU go- 
rechtikeit vnd gewaltsami, so zuo derselben grafschaffi vnd dem 
hus*) Viznang gehöret, es sige genempl oder vngenempt, fundes«) 
oder es werd noch fanden, nütz vsgenomen noch hingelässen, als 
vns das alles dann von wilent dem wolgebornen Graf Fridrichen 
von Toggenburg seliger gedechtniss, vnserm lieben vettern vnd 
öbem. zuo erb angeuallen vnd zuogeteilt ist, vnd namlicb was dieselb 
grafschafft vnd herschafft besser ist über die summen geltes, darumb 
sy vormals ouch denselben vnsern fründen von Switz vnd.vovn Gla- 
rus versetzt vnd verpfendt vnd zuo pfände gestanden ist vnd noch 
slat, nach der pfandbrieuen darüber geben lut vnd sag, vnd euch 
denselben brieffen an allen jren begryffungen gantz vnuergrüffenlichen, 
desglichcn dieselben pfandbrieff herwiderumb diesem brieff ouch 
vnschedlich sin sullend. Mit dem gedinge, das nu die vorgenanten 
vnser fründe von Switz vnd von Glarus, jr erben vnd nachkomen 
die vorgenanten grafschafft vnd herschaft Vtznang, die vesti, statt, 
sloss, den Vtznangerberg, land lüt vnd guot vnd was darzuo gehört, 
mit aller herlichkeit vnd gerechtikeit nutzen vnd gewaltsami, als da 
vor bescheiden ist, in pfandes vnd versatzung wise furbasser söllent 
jnne haben, beuogten, nutzen, niessen, besetzen vnd entsetzen nach 
aller jr notdurfft vnd willen, als satzes vnd lanndsrecht ist,') von 
vns, vnsern erben vnd nachkomen vnd von mengklichem von vnsern 
wegen vngesumpt vnd gentzlichen vnbekümbert, so lang vnd als 
vil, bis das diss pfannd von jnen erlöst wirt nach jr brieffen sag, 
doch das sy vns vnd vnsern erben einre widerlossunge damitte ge- 
horsam vnd gwertig sigend,») wenne wir sy darumb ermanen, mit 
dem houptguotte, nach jegklichcs pfanndbrieffes jnuehalt, darumb 
versigelt geben, vnd ouch dem lanntrechtbrieff, den die obgenanten 
von Switz vnd von Glarus von vns vnd andern vnsern des gedachten 
von Toggenburg miterben jnne band, in all weg vnuergriflenlich.») 


*) Eigenlhum. •) das Recht, Kriegsdienst zu fordern. ») Schloss. •) ge- 
fundenes. ') wie das Landrecht bei Verpfändungen es mit sich bringt •) die 
Lösung des Pfandes gestalten. •) unbeschadet. 
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Vnd wir globen vnd versprechen ouch gemeinlicb vnd vnuerscheiden- 
lich jnen diss pfandes wer zu sinde, vnd ob jnen daran jemer ützet 
abgieng, wie ald in weihen weg sich das gefuogte, nachwer zu 
wesen»o) mit allem anderm vnserm vnd vnser erben guot, ligendem 
vnd vareudem, lannden vnd lüten, es sigen eigen ald erb, gegen- 
wartigem vnd künftigem, vnd sy daby getruwlich vnd nach allem 
vnserm vermugen ze handthaben vnd zu schirmen. Vnd ob sy 
darumb von jeman angelanget ald angesprochen wurden, von wem 
das beschech, es were von dem heiligen römischen Rieh oder in 
dhein ander weg, das wir sy da vertretten, verstau vnd versprechen 
suUen, wenne wir oder vnser nachkomen des von jnen ermant 
werden, vnuerzogenlich vnd ane widerred, vnd harinn von allem 
schaden vnd ouch vor einem abziehen, angewunnen vnd entwerren 
ze verhüten,") gegen allen geistlichen vnd weltlichen lüten, richtern, 
rechten vnd gerichten, by vnsern guten trüwen, vnd alles das ze 
tuonde, das zuo einre volkomen guotten redlichen werschafifl gehöret, 
in vnserm eigen kosten vnd ane allen jren schaden^ an alle geuerde. 
Ich die obgenante Margret von Raren geborn von Rodtsüns hau 
ouch die Verpfandung vnd alles das dirre brieffe von mir wyset vnd 
seit, verhandlet, gelopt, getan vnd volfürt mit band, gunst, wüssen 
vnd guottem willen des egenanten Hiltprands von Raren, mines 
lieben suns^ vnd rechten wüssenthafiTten vogtes, dem ich ouch 
harinne der vogtye vergich,") an alles geuerd. Vnd haruber zu 
einem waren vesten vrkunde, so haben wir die offtgenanten Volrich 
von Rodtsüns vnd Margret von Raren geborn von Rodtsüns sin 
swester vnsre jngesigel offenlich tuon hencken an disen brieflf, vnd 
ich der vorgenante Hiltprandt von Raren hab ouch min jngesigel 
für mich selb vnd die egenanten frow Margreten von Raren min 
maotter in vogts wise, want*') sy diss alles mit miner band vud 
mit minem willen getan hat als vorstat, vnd ouch für den obge- 
Danten Petermann von Raren, min lieben pruoder, für den ich mich 
harrine gemechtiget hab»*), gehenkt an disen brieflf, vns und vnser 
erben hiemit ze vbersagende. Der geben wart ze Liechtensteig an 


") Nac^währschaft zu leisten. ") gegen Entzug des Besitzes zu schüUen 
«») dessen Vormundschaft ich anerkenne. ") weil. ") von dem ich mich 
bal>e l>evollmachtigen lassen. 
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(lotn IVinffteh tage des maiiiods Augsten des jares, do man zait von 
Cristi geburle Thusend vierhundert Jar, dryssig vnd darnach im 
arhlim jar. 

jNach dem Original im Archiv Schwyz, welches uns von Herrn Archi- 
\M käJin gütigst milgetheill wurde; die drei Siegel hängen. 

AnmerlLiiiis. 

Da diese Urkunde wieder nur als eine Fortsetzung von Nr. 999 and 
9tt orscheint, so venveisen wir in Allgemeinen auf unsre dort gemaehteo 
Hl UK rkungen. Wir haben hier bloss beizufügen, dass nun nach allen drei 
l^rnuilaieren die Pfandsumme, welche aul der Grafschaft Utznach haftete, 
n. i;M betrug. 

Däss die Nach währschaft hauptsächlich dem Reiche gegenüber zuge- 
>^^L ^^urde, scheint darauf hinzuweisen, dass man damals vorzugsweise von 
KoiiL^^ Albrecht befürchtete, er werde auf die toggenburgischen flerrschaften, 
:iU ;tur dem Reiche zurückgefallene Lehen, Ansprüche erheben. 
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Herlistversammlan^ des hist Vereins 

am 28. Sept. 1874 im „Bären" in MolUs. 

Die heutige, vom scbönsteo Herbstwetter begünstigte Sitzung 
war von etwa 30 Vereinsmitgliedern besucht. Vom Präsidium, Hrn. 
Dr. J. J. Blum er, wurden die Verhandlungen zunächst mit der 
Bemerkung eröffnet, dass heute von Muhlehorn als Versammlungs- 
ort, entgegen früherm Beschluss, lediglich aus dem Grunde Umgang 
genommen worden sei, weil dort gerade die Kirchweib gefeiert werde, 
dass es aber wohl als selbstverständlich erscheine, wenn dafür die 
nächste Sitzung in Mühlehorn stattfinde, womit sich denn auch 
die Versammlung vollständig einverstanden erklärte. Hierauf wurde 
als neues Mitglied aufgenommen Hr. J. J. Weber in Bilten. 

Im Weitern bemerkte der Präsident, dass dem antiquarischen 
Kabinete seit der letzten Frühlingsversammlung wieder folgende Ge- 
schenke zugegangen seien: 

a) von Hrn. Lehrer Hefti in Ennenda eine Denkmünze auf 
Boämer in Zürich vom Jahr 1783 und eine solche auf das Föde- 
rationsfest vom 14. Juli 1790 in Paris; 

b) von Hrn. R. Becker zum Burgstein eine Denkmünze zur 
Erinnerung an die Schlacht bei Morgarten anno 1315; 

c) von Hrn. Bachvogt J. Zweifel in Netstal ein alter Degen 
mit der Jahrzahl 1414; 

d) von Hrn. Spengler Hil. Leuzinger in Netstal ein Stück 
Asbest ; 

e) durch Vermittlung von Hrn. C. Kubli in Glarus verschie- 
dene Schaffhauser Siegelabdrücke und römische Ziegel aus der Aus- 
grabung von Siblingen. 

Als hauptsächlichstes Traktandum dieser Sitzung folgt nun- 
mehr ein längerer, auf dem umfassendsten Quellenstudium beruhen- 
der Vortrag des Hrn. Dekan B. Freu 1er über das iLeben und 
Wirken Glarean's.» Unter dem reichen Quellenmaterial, das dem Ver- 
fasser biebei zu Gebote stand, sind besonders hervorzuheben Glarean's 
Werke, namentlich seine »Helvetise descriptiot und sein Briefwechsel 
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mit Zwingli, Erasmus und Aegidius tschudi. Ausserdem ist noch 
vor Allem zu erwähnen das höchst gediegene Werk von Prof. Dr. 
Heinrich Schreiber : »Heinrich Loriti Giareanus, gekrönter Dichter, 
Philolog und Mathematiker aus dem 16. Jahrhundert, Biographische 
Mittheilung zur jährlichen Gedächlnissfeier an der Albert-Ludwigs- 
Hochschule zu Freiburg im Breisgau 1837.« 

Geboren im Juni 1488 zu Moliis am Steinacker bei deo 
Linden, wo neute noch die Gemeindsversammlungen abgehalten zo 
werden pflegen, verlebte Heinrich Loriti, genannt »Giareanus« (vergl. 
über die etymologische Bedeutung dieses Zunamens auch die bezüg- 
liche Glosse auf pag. 321 des Werks von Dr. J. J. Blumer und Prof. 
Oswald Heer: »Der Kanton Glaros historisch-geographisch-statistisch 
geschildert von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart.« St. 
Gallen und Bern 1846), die ersten Jahre seiner Jugend in seiner 
Heimat, im Sommer meistens auf den Alpen, wo er, mit der Ob- 
hut über die väterliche Heerde betraut, ein harmloses Hirtenlebeo 
führte. Schon frühzeitig grosse Anlagen verrathend, 'Wurde der 
junge Glarean von seinen Eltern zuerst nach Bern in die Schule 
des Rubellus geschickt, wo er vor Allem in die classischen Stndieo 
eingeführt wurde und zugleich mit grossem Erfolge sich in der latei- 
nischen Dichtkunst versuchte. Im Jahre 1505 folgte Glarean s^em 
hoch verehrten Lehrer nach dessen Vaterstadt Rottweil, von wo 
aus er sich dann nach Köln begab, um sich an dortiger Universität 
immatriculiren zu lassen (1507). Hier nun absolvirte er auch das 
sog. Magisterexamen und wählte im Jahre 1510 als sein Fachstu- 
dium die Theologie. Nach der Pfarrstelle in seiner HeimatgemäDde 
Moliis hatte er indess nicht das mindeste Verlangen, indem er, wie 
er seinem Freunde Zwingli schreibt, dort nicht alljährlich, wie der 
Ziegenhirt, sich einer Neuwahl unterziehen mochte. Als Kaiser Ma- 
ximilian L anno 1512 in Köln Reichstag hielte trug Glarean ein 
Lobgedicht auf denselben vor, das mit solchem Beifall aufgenom- 
men wurde, dass der Herscher dem Dichter mit eigener Hand den 
Lorbeerkranz aufsetzte und ihn mit einem Brillantring zierte. Von 
jetzt an widmet er sigh ganz den schönen Wissenschaften, der Poe- 
sie und dem Humanismus und gibt das Studium der Theologie ganz 
auf. In dem zu dieser Zeit ausbrechenden heftigen Kampfe zwiscbeo 
Humanisten und Obscuranten ergreift Glarean mit grosser Entschie- 
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denbeit die Partei fteocblios, des bekannten Fübrers der Erstem, 
und als der fanatische Eifer der Dominikaner Kölns es zuletzt da- 
hin brachte, dass die Reuchlinischen Werke in einem öffentlichen 
Autodafö verbrannt wurden, ohne dass die Universität einen solchen 
Scandal zu verhindern vermocht hatte, kehrt er Stadt und Univer- 
sität den Rucken und zieht nach Basel (4514). Hier macht Glarean 
alsbald die Bekanntschaft des berühmten Erasmus, der vom ersten 
Augenblick an einen ungemeinen Einfluss auf denselben auszuüben, 
ja ihn vielfach unbedingt zu beherschen verstand. Die wissenschaft- 
liche Grösse und der europäische Gelehrtenruhm dieses Mannes wir- 
ken so mächtig auf ihn ein, dass er sich in der Folgezeit, seinem 
Beispiele folgend, von der Reformation nicht nur ganz abwendet, 
sondern sogar ein entschiedener Gegner derselben wird. Es fehlte 
ibm eben, wie auch Erasmus, an einem lebendigen religiösen Be- 
dürfnisse, um sich für die Sache der durchgeführten Glaubensände- 
rong wahrhaft erwärmen und interessiren zu können. Seine Nei- 
gung zog ihn vorhersehend nur zur antiken Bildung hin. — Obschon 
nun Glarean durch die Beaufsichtigung und Leitung der von ihm 
in Basel gegründeten Lehr- und Erziehungsanstalt für Jünglinge, 
unter denen immer mehrere Glarner waren, stark in Anspruch ge- 
nommen war, fand er bei seinem rastlosen Fleisse trotzdem immer 
noch Zeit zu schriftstellerischen Arbeiten. Darunter ist vor Allem 
seine Beschreibung der Schweiz und der Lobgesang auf ihre 13 
Kantone (iDescriptio Helvetise et Panegyricon Iredecim Helvetiaß par- 
tium«) zu erwähnen. Das Panegyricon ist eine poetische Verherr- 
lichung der gesammten Eidgenossenschaft imd wurde [Glarean als 
Lohn für sein patriotisches Werk Seitens der Tagsatzung mit einem 
würdigen Ehrengeschenk bedacht. Mit einer eingehenden Prüfung 
und Analysirung dieser hervorragenden wissenschaftlichen Leistung 
schliesst der Verfasser den ersten Theil seines anregenden und ge- 
diegenen Vortrages, der ihm vom Präsidenten aufs Wärmste ver- 
dankt wird. 

In der sich daran anknüpfenden Diskussion nun wird darauf 
hingewiesen, dass Glarean uns zwar Viel ferner stehe als Aegidius 
Tscbudi, was zum Theil davon herrühren möge, dass derselbe seit 
frühester Jugend fern von Glarus sich befand, zum Theil auch darin 
seinen Grund habe, dass seine Werke vielfach veraltet und nicht 


ganz Dach onserm modernen Geschmacke seien, zumal seine jriiOo- 
logiseben Arbeiten^ die längst überbolt sind — dass er aber nichls- 
desloweniger onbestrilten als grössl«' glarnerischer Stern der Wis- 
senschaft leuchte. In Bezug aaf die Entstebong des Namens >Gta- 
reanus« spricht der Präsident seine feste Ueberzeogong dahin aas, 
dass derselbe vom Orte Glaros herzuleiten ist, indem Glarean ihn 
erst später von glarea sc. Steinacker (wo sein väterliche Hans 
stand s. oben) ableitete, während er sich seiner Zeit noch anter 
dem Namen H. Loriti von Glarus id est •Glareanos« hatte immatri- 
culiren lassen. Entscheidend ist aber bei dieser Gontroverse vor 
Allem der Umstand, dass der grosse Gelehrte selbst zq wiederholteo 
Malt^ das Wort »Glareanns« für »Glaronensis« angewendet bat So 
spricht er u. k. von einer aedes Giareana d. h. Glamer Kircfaweih ils.L 
Als zweites Thema der beutigen Verhandlangen folgt nanmebr 
der Vortrag des Hm. J. J. Weber von Netstal: »Die Nähnadel and 
die Stecknadel and der Antheil der Linthg^endeo an ihrer Vtf- 
voUkommnang « Der Verfasser versucht darin an der Hand einer 
Urkande vom Jahr 130i (vergi. »UrkoDdeiisanmhing zur Geschichte 
des Kantons Glams« Bd. L Nn 33) den Nacbweb za leisten, dass 
zwei Brüder im Gasteriande> nänüich Ulrich der »Nadderc and 
Heinrich der »N;;kde!er«^ Leibeigene des Dameostifls Schäanis, am 
das Jahr 1300 sich raefst mit der bisher gänzlicb unbekannten 
Verfertigung von eisernen Naddn befasst batleiL Diese neue 
Run.<t 5 ei d^nn aber im Gasler selb>t allmihlig in Vergessenheit 
ferilheti und ers4 70 Jahsv s|viier im AQ>Unde, nämlich in Schwa- 
bAvh bv-i Nümberj, dnnrh die dortige«! Panxerverfertiger wesentlich 
^erbe>;sert und v^ervo.lkommrei wiedifr au^etaacbL zumal in Folge 
der ir^^isohtn fenuchten ErtK-.Var^ dtr DrtthiiebereL Nadi einem 
kurr-n Rü^kbN.;vk auf d:e f\rje Ertwi.kicr^ ood Ausdebnang der 
Xih:u.:. Abr.kAlK^n cr^J lUm H:rw^-5> arrf die Thatsadie, dass auch 
viie h:^:pt^ Kunst S;;\kraJc:a ra iraAtc erst imlGttdalter erfiin- 
v;;c ^vs^.vn. s^^ :^s^t v:;r V.nripec.k sc;r# ^letfadi mit hamoristi- 

>avh,5;nii ;i^v t^ av ,; nnt a;::^ ,:*:^ Art^ Naaiens des Vereia^ 
\e>.Urkt «aI s^vU n ,U?i ivv.^^:^ l^^^r.r- r-r", v^a BeH XI des „Jahr- 
b;vx<- ^r, Aiis:^,'^! f^. t ^.4^\v.^ erK\:-^ ier SdüKs der Verhaod- 


Das Leben und Wirken Glareans. 

Von Dekan F realen 


Indem ich Ihnen diese Arbeit über unsern Landsmann Glareanus 
vorlege, folge ich einem lebhaften Gefühle, das sich bei mir in 
Stunden des historischen Vereins mehr und mehr gesammelt und 
zu einem etwelchen Gegendienst getrieben hat. Ich habe in Ihrer 
Mitte schon manchem gediegenen Vortrage zugehört und aus dem- 
selben vielfache Belehrung mit mir genommen, dass es mich Pflicht 
der blossen Dankbarkeit zu sein däuchle, darauf Bedacht zu neh- 
men, ob ich Ihnen für das, was ich von Ihnen empfangen, nicht 
auch einmal etwas zu geben versuchen sollte. 

Es ist zu allen Zeiten eine gewissermassen heilige Sorge für 
die innern geistigen Interessen der Menschheit, wenn Bünde oder 
Vereine gestiftet werden, die es sich zur Aufgabe machen, die Pflege 
äcbter Wissenschaft zu übernehmen, wie diese Wissenschaft immer 
heissen und auf welches Gebiet sie immer gerichtet sein möge. 
Ist dies ein hohes Streben zu allen Zeiten, so hat es einen noch 
höher gesteigerten Werth in einer Zeit wie die unsrige, wo dem 
Götzen des Materialismus so viele Geister und Herzen zum Opfer 
fallen und wo der Idealismus von gar mancher Seite den Blick des 
Misstrauens und selbst das Wort des Spottes zu gewärtigen hat. 
Zu solchen Pflegerinnen der Wissenschaft ist auch die historische 
Gesellschaft unsers Kantons zu rechnen, und anderseits ist der 
Landsmann, der heute in sie eingeführt wird, wie kaum ein ande- 
rer geeignet, uns den Beweis zu bieten, dass eine Menschenbrust, 
welcher ein Ideal und in ihm die Macht des Idealismus schon mit 
dem Morgenroth der Kindheit eingehaucht ist, solch ein Ideal als 
einen Triumph jedes Tages weiter und weiter bis in das Alter hin- 
austrägt, und vom Ideal auch wieder seinerseits wie auf mächtigen 
Schwingen über Entbehrungen und Mühsale hinausgetragen wird. 
Dieses Bild gewährt uns in der That Glarean auf seiner ganzen 
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Laufbahn von der Jugend erglühendem Feuer bis zu seinem letzten 
Tagewerke an des Lebens spätem Abend. Er ist ein Geist, der 
die Wissenschaft auf unermüdlichen Gängen durchschreitet, er steckt 
sich in dieser Wissenschaft ein grosses Gebiet ab und entöltet aaf 
dem abgesteckten Gebiet eine so vielseitige Thätigkeit, dass wir einem 
derartigen Arbeiter die Bewunderung nicht versagen können und 
ihm mit unserer selbsteigenen Freudigkeit zuschauen, wie er sieb 
eben in den Sphären seines Ideals befriedigt und begläckt fiiblt, 
indess ihm der Genuss der materiellen Welt nur in spärlichem 
Masse vergönnt ist. 

Sie werden von mir nicht erwarten, dass ich Ihnen diese viel- 
seitige Wirksamkeit bis in ihre Einzelnheiten hinein auseinander- 
setze. Hiefur wäre das Mass der Zeit, das ich für Ihre Aufmerk- 
samkeit anlegen darf, zu klein, und der Rahmen der Zeichnung, in 
den ich das Bild einzusetzen habe, zu enge. Ich bin gehalten, das- 
selbe nur in den hervorstechenden Hauptzügen zu entwerfen ond 
muss Ihnen zum voraus bemerken, dass sich unsere Betrachtung 
Glareans durch den hauptsächlichen Gang seines Lebens hindurch 
bewegt, sich aber nicht in die zahlreichen Werke vertieft, die aus 
seiner literarischen Thätigkeit an das Licht der Welt getreten sind. 
Um das letztere zu thun, um nachzuweisen, in welcher Art Glarean 
die wissenschaftlichen Gebiete bearbeitet, was er auf jedem einzel- 
nen geleistet, wie weit er darin theils seine Vorgänger überflügelt 
habe, theils seinen Nachfolgern vorausgeeilt sei, dazu bedürfte es 
einer zweiten Arbeit, einer vielfach erweiterten Darstellung, und 
wohl wäre zu befürchten, dass Ihr Interesse die gespannten Flügel 
sinken liesse, wenn Sie, wie eine solche Ausführung erforderte, in 
allerlei gelehrte Theorien gezogen und bisweilen auf den trocke- 
nen Höhenpfad philologischer oder philosophischer Spekulation ge- 
setzt werden müssten. Bin ich ja jetzt schon bei der jetzigen kur- 
zer geschnittenen Arbeit doch immer noch genöthigt, dieselbe, um 
Ihr Ohr nicht durch Einen ununterbrochenen Zug des lesenden Vor- 
trages über Mass und Gebühr zu ermüden, in zwei Abtheilungen zn 
zerlegen und Somit Ihre Aufmerksamkeit für unsern Glarean zwei- 
mal zu beanspruchen. Dennoch darf ich die geistigen Produkte 
seines Talentes und Fleisses, die Schriften und Werke, nicht unbe- 
achtet bei Seite liegen lassen. Ich muss sie berühren, aber eben 


nur berahren oder anrühren und will es auf solche Weise zu thun 
suchen, dass theils Sie mir nicht das schreckende Wort entgegen- 
halten: Grau, theurer Freund, ist alle Theorie, theils ich Ihnen des 
Spruches schönte Hälfte zur Erfüllung bringe: Grün ist des Lebens 
goldener BaumI Gehen wir also daran, diesen Baum, den Lebens- 
baum Glareans, aufzustellen und lassen Sie mich noch zur Einlei- 
tuBg sagen, woher ich Wurzel und Stamm, die grünenden Zweige 
und Blätter genommen, um diesen Lebensbaum herzurichten. Den 
Stoff, mit andern Worten zu reden, zum gegenwärtigen Lebensbilde 
Glareans habe ich aus nachstehenden Quellen gesammelt. 

Die authentischen: Glareans Werke, besonders seine Helvetiee 
descriptio, Briefwechsel mit Ulrich Zwingli, Oswald Mykonius, Desi- 
derius Erasmus, Aegidius Tschudi und einige andere mehr spora- 
disch gehaltene Gorrespondenzen. 

Die abgeleiteten, und zwar die einheimischen: Chroniken 
von J. Heinrich Tschudi 1714, von Pfr. Christoph Trümpi 1774, 
sodann iZwingli" von Schuler, iGeschichte des Landes Glarus« von 
demselben, »der Kanton Glarus« von Heer und Blumer, Zärch. 
Neujahrsblätter von 1855 über die musikalische Bedeutung Glareans. 
•Die Sage von der Befreiung der Waldstätte, nach ihrer allmäligen 
Ausbildung untersuchte von Dr. Wilhelm Fischer, Bibliothekar in 
Basel. 

Die auswärtigen: vor allem aus iHelnrich Lorili Glarea- 
nus, gekrönter Dichter, Philolog und Mathemetiker aus dem 16. 
Jahrhundert. BiographisQ{ie Mittheilung zur jährlichen Gedächtniss- 
feier an der Albert-Ludwigs-Hochschule zu Freiburg »im Breisgau 
1837t, von Dr. Heinrich Schreiber, Professor daselbst. Ferner: 
»Aufzeichnungen des Schweiz. Reformators Heinricli Bullinger über 
sein Studium zu Emmerich und Köln 1516—1522 und dessen Brief- 
wechsel mit Freunden in Kölnt u. s. w. von Carl Kraft, Pastor zu 
Elberfeld 1870, eine Schrift die über Arten und Anstalten der Stu- 
dien in Glareans Zeit werthvolle Mittheilungen bietet. Ausser allen 
den genannten noch verschiedene Schriften untergeordneter Bedeutung. 


Unser Landsmann wurde geboren im Juni 1488 zuMollis auf 
jenem Hofgut oder Wiesenplatz^ auch genannt Steinacker, bei den 
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zwei Linden, wo die GemeiodsversammlaDgen geballBD worden. 
Sein eigentlicher Name war Heinrieb Loriti oder Loreti. Im Yer- 
zeichniss der schweizer. St«idirenden za Köln Yon den Jahren 1502 
bis 1521, in der matricula qoarta oniversitatis Stodii Ck)lonieosis, 
ist er eingetragen als Henricns Loerete de Glaris. Nach damaliger 
Sitte der Gelehrten, den eigenen Namen zu latinisiren oder zo gra- 
cisiren, that es auch Heinrich Loriti und nannte sich Glareanos. 
Man ist nicht ganz einig, woher d^ Name Glarean genommen sei. 
Glarean selbst will ihn von seinem Elternhaus am Steinacker abge- 
leitet wissen ; denn Steinack^ kann lateinisch allerdings mit glarea, 
welches Ries, Kiessand, Kiesplatz bedeutet, übersetzt werden. Im 
gleichen Sinne deuten den Namen die Glamer Chroniken, welche 
offenbar der Erklämog Glareans folgen, und ferner Schulthess und 
Schuler in den Werken Zwingiis, indess Hottinger in seiner .Ge- 
schichte der Eidgenossen während der Zeiten der Kirchentrennungc 
es unentschieden lasst, ob das. Wort Ton giarea oder von Glarus 
komme. Dagegen will Schreiber nachweisen, dass der Name 
Glareanus nur vom Landesnamen Giaros ha^tamme and Glarean 
ihn gei^iJilt habe, um sich in der Welt schneller bekannt zu ma- 
chen, da der Landesname weiter herum verslandeo wurde als die 
giarea oder das Eiternbaus am Steinacker, und dazu fuhrt Schrei* 
her Stellen an, in denen allefdin^s Glareana Glaras und Glareanos 
einen Giamer bezeichnet Imm^hin ist die Wortbildang Glareanus 
aus GUrus mit dem uuformlioh eic^eschobenen e auffallend, was 
sich ein so ^ter Lateiner, wie Glarean t<U nicht so leicht erlaubt bat, 
ur.d ei^eclhamlk'h ist es fe^r^?r, da:«^ sich Glirean vom Jahr 1540 
an auf seinen Werken patricijLS ^.anxiecsis sohrribl» wie denn die 
lAki: L<ch:a Naiueo far GUrvi< U!>J GlJLmer al!^rmein und gut latein 
Gkirv^Cvi und GUn>c^T^ si::i D;e Sache Lisst si:ü etwa so dco- 
kef\ Heirrioh Lor>?ü cjui::e sich, Ji> er ia die gelehrte Welt äo- 
trat. G-ireariK ^cri Glj^rjk also Heirxrich vca Sieicacker, was, wol- 
Wtt mir es m;l eiu^fca etrj^^xn Wort v^riutsche*:. Steinbäosler hiesse 
o^i;rr Kies- in if, eu Gcs:i:Ie>:ht>rjLÄ:f. der in \ier Schweiz und in 
S^.Kl^'uts-^^JLt^d r:cc: 5<:X:0 xort -turu Es ist 3l -efdi*^^ eine be- 
so:v!^T>? Bei'^K^r.r*^. Atvr e^ dirf u::v rictt wu-ifro, wcua wir 
wt>5r:eflL ioiÄ^ i:^'^ Gji:>Mr^ W:^^;^- v>Ttuiu;rt dier It^ lagr, in allen 
Pi£^w j^r« er«as Nfsou^Jkn^ iu s*^- uc\i eCv;k$ besonderes ror- 
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zustellen. Hernach wurde der Narae Glareanus, der ja schon von 
selbst an den Landesnamen Glarus anklingt, auch für diesen ge- 
braucht und bedeutete dann einen Glarner. Vor Heinrich Loriti aber 
sind die Namen Glareana und Glareanus nicht nachweisbar. Fassen 
wir ihn nun so oder so, als Hausnamen oder Landesnamen, als 
Heinrich vom Steinacker oder als Heinrich aus Glarus, der Name 
Glareanus soll uns auch in unserer Abhandlung verbleiben und wir 
fähren unsern Landsmann fortwährend unter diesem Namen an. 

Die Familie Glareans sei bassern Standes gewesen, seine El- 
tern hätten für wohlhabend gegolten, was man vornämlich daraus 
geschlossen hat, dass Glarean sich selbst einen Patrizier nennt und 
auch von andern in ihren Schriften so genannt wird. Er hatte 
Bruder und Schwestern und musste mit ihnen die Arbeit des Tages 
tbeilen. Das Geschäft, das ihm hauptsächlich zufiel, war der Dienst, 
auf den Bergen die Heerde zu hüten. Ein liebliches Amt, das zu 
der sinnigen Natur des Knaben trefflich passte. Glarean hat sich 
bei manchem Anlass jener harmlosen Stunden im Hirtenleben erin- 
nert und besingt es sogar in Versen, wie wundersam es ihn oft 
bei der Heerde ergriffen, als hätten Apoll und die Musen ihn, den 
kaum zwölfjährigen Knaben — nondum bissenus fluxeral annus — 
in ihre Gewalt genommen. Dort unter der Berge Haupt, an der 
Alpen Grat, im Schooss der freien Natur, da ist ihm sein dichteri- 
sches Gemüth aufgegangen wie eine üppige Knospe. An, den son- 
nigen Strahlen, bei der blökenden Heerde, da ist, sagt er selber, 
der Hirt, der pastor, fast unwillkürlich zum Dichter, zum poeta 
geworden. Wen sollte dieses Bild nicht an einen David gemahnen, 
wer nicht vom weidenden Hirtenknaben zu Mollis hinüberblicken 
zu demjenigen auf Bethlehems Fluren und wer nicht zwischen 
beiden in dichterischer, musikalischer und überhaupt idealer 
Richtung eine innere Verwandtschaft erkennen? Wird uns nicht 
gerade von diesen Bergpfaden des idyllischen Hirtenlebens her aus 
allen Völkern und Zeiten erzählt, dass die heilige Natur in ihrem 
geheimnissvollen Geflüster mit einer dichterisch angehauchten Seele 
eine ganz andere Sprache redet! Mögen alltägliche Menschen in 
ihrem prosaischen Schritt über Land und Boden immer nur das 
sehen oder merken, was ihren nüchternen Sinnen am Wege der 
greifbaren Realität liegt, ganz anders verhält es sich mit einer ideal 


ihgekigteD Natur, ibr wird jeder Stein za einer Inschrift, jede Blnme 
ui oiuem Idyll, jeder Laut vom Vogel in der Luft oder ton der 
Uctiüe im duftenden Grase zu einem Fittigschlag, um ein Lied 
;uuuhcben> überall athmet eine solche Natur in der Inspiration einer 
>%uuütirbar durchgeisteten Schöpfung. Dass Glarean zu diesen 
Naturen gehörte, ist uns gewiss und thut er uns auch in seinen 
truhern und spätem DiQhterworteu wie in seinem ganzen Geistes- 
Äugü dar. Doch wollen wir, wie auch Schreibe r richtig bemerkt, 
damit nicht sagen, dass er die Höbe des eigentlichen Genius er- 
reiche und als genialer Geist seine Gaben mit yoUendeter Meister- 
schaft ausschütte. 

Die besondern Anlagen, die der Knabe verrieth, mussten sieb 
den Eltern bemerklich machen. Sie fingen an jenen Zug zu ver- 
stehen, der ihn von der Heerde hinweg zu höhern Dingen trieb 
und liessen es zu, dass Heinrich eine andere Laufbahn gelehrter 
Art betrat. Aber sie thaten es, wie aus Giareans spätem Aeusse- 
rungen in verschiedenen Briefen hervorgeht, in der Hoffnung, der 
Knabe werde seine guten Anlagen ausbilden, um sich dem' geistli- 
chen Stande zu widmen, und werde dann einmal die Pfarrstelle 
seiner Heimathsgemeinde Mollis bekleiden. Was nun der Knabe 
an Bildung daheim zu Mollis bekommen konnte, war nach dem 
Standpunkt der damaligen Zeit natürlich nicht bedeutend. Mao 
musstc den Blick weiter richten und den Knaben über die heimath- 
liche Grenze hinausführen. Da kam er von Mollis zuerst nach Bern 
und zwar in die Schule des Michael Rubellus, der gebürtig von 
Rottweil war und den Ruf eines vortrefflichen Lehrers genoss. Diese 
Schule war für unsern Heinrich der rechte Platz und Rubellus in 
der That der erlesene Mann dazu, den Knaben nach dessen inner- 
Hlen Bedürfnissen zu erfassen. Hier wurde der Knabe in die klas- 
Hiiichen Studien eingeführt und lernte zunächst Latein, lemte es. so 
vorzüglich, dass er sich jenen wahrhaft klassischen Styl anzueignen 
vt^rmochle, den Glarean in allen seinen Werken bis ans Ende ge- 
gehrieben hat. Hier, unter Rubellus bei den Werken der Alten, die 
ihn mit dem hoben Sinn in der schönen Form anhauchten, hier 
wurde ihm die poetische Ader, mit der ihn, wie er sagt, die Musen 
Imtichenkt, erst recht wach geschlagen, und hier das musikalische 
0\\\\ das dem Knaben nicht minder eigen war, für die Tonkunst 
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feiner geschärft. Das alles hat Glarean in unauslöschlicher Erinne- 
rung bewahrt und in inniger Dankbarkeit ausgesprochen. Sein 
Lehrer war ihm lieb geworden bis ins tiefste Herz. Du, ruft er in 
einem lateinischen Gedicht begeistert aus, 
Du, theurer Rabellas, Da warst es allein, darch den meine Muse verjüngt 

ward, 
Du nur hast meiner helvetischen Leier gebracht den frühesten Rahm t 
Was meine Lieder von bleibendem Preise auch haben, 
Das, theurer Rubellus, verdanken sie alles nur Du*! 
Udos eras per quem quondam mea Musa renata est, 
ünus et heivetic» gioria prima lyr«. 
Quidquid habent igitur sohdee mea carmina laudis. 
Hoc totum debent, care Rubelle, tibi. 

Die Schule des Rubellus wurde unserm Glarean noch in an- 
derer Beziehung eine Pflanzschule edler Blöthen. Sie (Qhrte Jüng- 
linge im Bunde gleichen glühenden Strebens zusammen und hier 
war es, wo Glarean mit Schulkameraden jene warme Freundschaft 
schloss, an der er sich so oft noch in den spätem Jahren, unter 
den Muhseligkeiten des Berufes, in den Feindseligkeiten der Zeit, 
aufs neue zu erquicken und zu ermuthigen vermochte. Ja es ist 
uns hier ein sprechendes Beispiel davon gegeben, wie eine gemein- 
same Schule hehren freien Sinnes nicht nur die Geister erhellen, 
sondern auch die Herzen verknüpfen kann, so dass diese Herzen, 
wie sie in der Schule zusammenhalten, sich später auf dem Wege 
des Lebens zu einmüthigen Bestrebungen wieder zusammenfinden. 
Was für eine herzliche Freundschaft hat Glarean in der Schule des 
Rubellus mit dem luzerner Freunde Oswald Mykonius geschlossen, 
mit dieser biedern Seele, die unserm Glarean so viele treue Worte 
und so viele trefQiche Rathschläge zu allen Zeiten ertheilt hat! 

So war Glarean durch Bande des Geistes und Herzens, durch 
Wissenschaft und Freundschaft an die Schule des Rubellus gefesselt, 
wurde aber doch am meisten durch die innere Gewalt des geliebten 
Lehrers festgehalten. Es ist daher sehr begreiflich, dass der Schüler, 
als der Lehrer im Jahr 1505 von Bern nach seiner Vaterstadt 
Roitweil übersiedelte, sogleich entschlossen war, mitzuziehen und 
den kostbaren Unterricht noch länger zu geniessen. Wir sehen ihn 
denn auch noch zwei Jahre in der Rottweiler Schule verbleiben^ wo 
er, wie* aus mancherlei Andeutungen zu entnehmen ist, v^eder zu 
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den Yorzöglichsten Schülern gerechnet wurde. Er stand, was er 
üDs 10 seinem musikalischeo Werke Dodekachordon erzahlt, in Ge- 
sang und Gesangslebre voran und bekam einmal Streit mit einem 
Gantor aber den Vortrag der Antiphonien oder Wechselgesange, 
ging aber daraas als Sieger hervor und hatte die Geongthaong, 
dass der Gesang von nun an meistenlheils nach seiner Verbesserang 
sowohl vom Kirchenchor als von der Schülerklasse des Rubellas 
geübt wurde. 

Auch zu Rottweil wurde jenes traute Verhältniss, das die 
Junglinge in der berner Schule unter einander geschlossen, weiter 
gepflegt .und durch einen vaterländischen Zug sehr erhöht. Vor 
allen andern war es wieder Glareair", der eine hochfreudige Liebe 
zu seinem Vaterlande im Herzen trug. Die Schönheit wie die Frei- 
heit seiner Heimath ging ihm über alles und so sammelten sich in 
seiner Dichterseele jetzt schon für das durch Natur und Geschichte 
verherrlichte Vaterland jene Bewunderung und Regeisterung an, die 
zehn Jahre später in seiner Helvetiae descriptio mit dem Panegyricon 
einen ganz entsprechenden Ausdruck erhalten hat. Die Heldentbaten 
aus den gewaltigen Freiheitskämpfen, von der Stiftung der Eidge- 
nossenschaft an bis zu den Burgunderkriegen hin, lebten damals, 
zu Glareans Zeit, eben noch ausserordentlich frisch im Gedächtoiss 
und im Gefühl des Volkes, was Wunder, wenn an der Flamme 
dieser erhabenen Erinnerung junge Schweizerherzen immer neu 
erglühten und zumal eine ideal beflügelte Natur hoffnungsvoll weis- 
sagte, Helvetiens Freiheit müsse und werde noch einmal über die 
Grenze hinüber zu ihren deutschen Nachbarn hinschreiten. In die- 
ses schöne Bild träumten sie sich ein, die patriotischen Schweizer- 
Jünglinge zu Rottweil, und Glarean rofl in lateinischen Versen mit 
schwunghafter Diction die glücklichen Tage herbei, in denen auch 
das rechte Rheinufer das kostbare Kleinod der Freiheit mit d^ 
Schweiz einst theilen möchte. 

Von Rottweil b^ab sich Glarean, um sich in den Studien 
fortzubilden, nach Köln. Wir finden ihn in der dortigen Universi- 
tätsmatrikel eingetragen als Heinrich Lörele von Glaris unter dem 
Datum «am 7. Juni 1507.« Hier müssen wir einen Augenblick inne- 
halten, um einen höchst zweifelhaften Fragepunkt genauer zu erörtern. 
Ist es wahr, dass Glarean, wie gewöhnlich angenommen worden 


ist, mtt ZwiDgli und Vadian ah der Üoiyersiiät Wien stadirt bat? 
Gehen wir im chronologiscbeD Schritt dem Wege nach, den Glarean 
gemacht hat. Von Moüis ist er nach Bern, von Bern nach Rottweil 
gekommen und hat hier, wie er selber sagt, ein Bienniom, also 
zwei Jähre zugebracht, ging von hier im Frühling 1507 nach Köln, 
ist daselbst theils als Studirender, theils als Lehrer 7 Jabre, bis 
1514 verblieben und sodann nach Basel übergesiedelt. Das ist der 
Lehr- und Studiengang, in welchem die Stadien knapp an einander 
geschlossen sind. Wo, zwischen welchen Jahren und Tagen, bleibt 
Qus nun ein Spatium, eine Lücke offen, in die wir einen Aufenthalt 
Glareans an einer andern Universität, se^ es zu Wien oder anderswo, 
einschieben könnten? Geradezu nirgends, an keiner Stelle, zu 
keiner Stunde, und wir sehen uns gedrungen^ dem Biographen Gla- 
reans, Heinrich Schreiber, im vollen Sinne Recht zu geben, es beruhe 
die Behauptung auf Irrthum, Glarean habe mit Zwingli und Vadian 
zu Wien studirt. Diese Angabe findet sich bei Job. Melch. Schuler 
in seiner Geschichte der Bildung Zwingiis zum Reformator des Va- 
terlandes und in seiner Geschichte des Landes Glarus, und Schuler 
fugt ausdrücklich bei, Zwingli habe dort zu Wien mit diesen zwei 
Wiederbringern der Wissenschaften in der Schweiz, mit Vadian und 
Glarean, traute innige Freundschaft geschlossen, welche gemeinschaft- 
liches Frohleben der Jugend begeisterte. Von Schuler wird auch 
noch ein Arbogast Straub, soll heissen Strub, genannt, ein hoffnungs- 
voller Jüngling aus Glarus, der mit allen dreien seine Studien zu 
Wien gemacht habe, aber früh gestorben sei. Wober hat nun 
Schüler, dem es andere nachgeschrieben haben, diese Angaben ge- 
nommen, und woher auch die andere Notiz, Glarean habe einmal 
an der von Zwingli gegründeten Lateinschule zu Glarus Sprach- 
unterricht ertheilt? Aus den eigenen Papieren Glareans gewiss 
nicht. Denn auf beide Verhältnisse, auf ein Studium zu Wien und 
auf eine Lehrthätigkeit zu Glarus, geht in allen Schriften Glareans, 
in seinen Briefen, Gedichten^ Gommentaren und Beschreibungen auch 
nicht ein einziger Zug. 

Zuversichtlich hätte Glarean irgend einmal und irgendwo, be- 
sonders in seinem Briefwechsel mit Zwingli, auf jene Tage hinge- 
wiesen, wenn sie je mit einander auf der Bahn gemeinsamer Studien 
gewandelt, oder wenn er, sei es neben Zwingli oder an Zwingiis 
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St^t, an der Schule zu Glarus gearbeitet baUe. Denn es ist dorch 
und durcb die Manier Glareans, solche Züge seines Lebens hervor- 
zuheben, wie er denn in seinen Schriften bald da, bald dort, oft 
mehrmals die nämlichen Dinge erzählt, wenn er ii^end etwas dieser 
Art mit einiger Bedeutung oder Auszeichnung gethan hat Wollen 
wir uns vom Faden der Geschichtschreibung leiten lassen, so 
kommen wir zu der Ansicht, Schuler habe beide Erzählungen aus 
der Chronik Job. Heinrich Tschudis in seine Geschichten herüber- 
genommen. In diaser Chronik heisst es von Glarean: seine Studia 
habe er zu Wien fortgesetzt und daselbst zu Mit-Lehrjungern gehabt 
Zwinglium, Vadianum, Johann Fabri, Eckium, und andere^ die sieb 
nach der Zeit wohl hervorzuthun gewusst. Zu Glarus hat Glarean, 
sagt Tschudi, neben Zwinglio, verschiedene Landleute in Sprachen 
unterwiesen. Aus welcher Quelle hat nun Tschudi geschöpft? Ohne 
Zweifel er oder ein anderer aus derjenigen der Tradition, die Tra- 
dition aber konnte sich leicht bilden und zwar aus dem MissTer- 
ständniss einer Correspondenz zwischen Glarean und Zwingli. Unter 
Glareans Zöglingen hatten sich einige in Gelüsten der Freiheit mehr 
erlaubt als sich geziemte, und hatten sich, als Glarean sie dessbalb 
zur Rechenschaft stellte, auf Zwingli und Vadian berufen, die es 
auch so gemacht und solche Dinge den studirenden Jünglingen er- 
laubt hätten. Darüber gerietb Glarean mit Zwingli in eine Erörte- 
rung und sie wechselten Briefe, worin von der Freiheit und vom 
freien Leben der Studien verhandelt wurde. Wie nahe lag der 
Gedanke, sie hätten solche Tage selber mit einander verlebt, und 
wie bald kam eine Feder dazu, jenes gemeinschafllicbe Frobleben 
der Jugend zu schildern, in welchem Schuler beide, Glarean und 
Zwingli, zu Wien vereint siebt. Auf ähnliche Weise konnte die 
Meinung entstehen, Glarean sei einmal Lehrer der Lateinschule zu 
Glarus gewesen. Wie viele Anklänge finden sich in seinen Brieten 
über diese Schule, wenn die Zöglinge aus derselben zu ihm aber- 
gingen und er darüber an Zwingli schrieb, und wie leicht konnte 
ein Leser solcher Stellen, ohne den Worten Gewalt anzuthun, auf 
die Vermuthung gebracht sein, Glarean habe in mehr als vertrauter 
Bekanntschaft mit dieser Schule gestanden und sei geradezu ein 
Mitarbeiter derselben gewesen. Allein für beide Thatsachen, für die 
Studien an der wiener Universität und für die philologische Lehr- 
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stebe zu Glairüs, fehlen bei genauerer Uotersucbung alle baltbaren 
Beweise nod wir werden daher kaum irre gehen, wenn wir mit 
Glarean den Weg nicht nach Wien, sondern von Rottweil sofort 
nach Köln machen. 

Warum hat sich Glarean zur Universität Köln gewendet ? Die 
Grunde lassen sich auf offener Hand nachweisen und wir werden 
zudem sehen, dass der siebenjährige Aufenthalt Glareans zu Köln 
ihm nach innen und aussen die Richtung seines Lebens, zu der 
''er schon in der Schule des Rubellus so manchen tiefen Zug gefasst 
hatte, zum eigentlichen Berufe .gemacht hat. Lassen wir aber, um 
dies in etwas tieferer Forschung darzuthun, unsere Blicke nicht in 
dem engen Kreis bloss um Glarean allein, sondern in dem weitern 
Umfang über seine ganze Zeit herumgehen, damit wir es helle be- 
schauen, wie Glarean in seine Zeit und ihre Kämpfe hineintritt und 
was er aus denselben mit sich nimmt, eine Erbschaft^ die bei ihm 
an den rechten Mann kommt und ihn bereichert wie ein goldener 
Schatz abgelegt in ein silbernes Gefass, die ihn aber auch in ihre 
Gewalt bringt und in ihrem Zuge hält, was ja jedem Menschen als 
Kind seiner Zeit in gewisser Art begegnet. 

Die Zeit, in welche die Studien Glareans fallen, ist eine Zeit 
von ausserordentlicher Bedeutung. Diejenige Wissenschaft, ob deren 
Problemen sich der denkende Geist nutzlos müde garungen hatte, 
war reif geworden, dem Gericht der Welt anheimzufallen und darin 
' unterzugehen. Das war die Scholastik , «als kirchliche Wissenschaft 
die scholastische Theologie. Die Methode, nach welcher nun immer 
auf den hohen Schulen studirt worden war, wurde mehr und mehr 
zum unerträglichen Zwang und musste mit ihren klemmenden Fes- 
sein gesprengt werden. Das ganze Mittelalter hindurch waren es 
nur religiöse, oder besser gesagt, nur theologische Lehrfragen gewesen, 
welche, meist ohne tiefern Gehalt, aber voll spitzfindigen Wesens, 
dem menschlicheu Geiste das Gebiet bezeichneten, auf dem «r sich 
zu ergehen habe, von einem Punkt zum andern, innerhalb der ge- 
zogenen Linien, der skizzirten Figuren, das waren die logischen 
Formen einer sogenannten aristotelischen Dialektik, und der Gebieter, 
der hier Befehl ertheilte, war der Buchstabe, nicht etwa der Buch- 
stabe der heiligen Schrift, sondern einer der heiligen Schrift wider- 
streitenden Kirchenlehre. Neben dieser Scholastik lag ein ungeheures 
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Reich, das dem menschlicheD Geist einen uDerinesslicheb Stotf zu 
denkender Thäligkeit zu bieten vermochte, einen Stofi nidit als 
blosses Gedankenbild in träumerischer Region, ohne irgend eine 
Beziehung zum praktischen Leben, sondern einen Stoff zur sichtbaren 
Demonstration der Ideen, zur realen Verwerthung in allseitig dienen- 
den Interessen der Menschheit. Das war die Natur. Aber dieses 
Reich der Natur war unbeachtet und unbetastet liegen geblieben. 
F4benso wenig hatte man einen forschenden Blick der Geschichte 
zugewendet, noch weniger der ausländischen oder profanen Literatur 
und überhaupt der freien Bildung mit ihrer durch die Tiefen des 
Gomüthes und Verstandes ziehenden Macht. Da fiel der zündende 
Furike. Der Engländer Roger Baco (Bacon) im 14len Jahrhundert, 
dem langen Traum der scholastischen Welt entflohen, Hess sich von 
den Arabern den W^ weisen und setzte neben die Wunder der 
lleiligi>n die Wunder der Natur, neben inhaltsleere Spekulation die 
erstaunlichen That^achen der Schöpfung. Von einer andern Seite 
kamen die vor den Türken geflüchteten Griechen und brachten die 
herrlichen Schatze des hellenischen Alterthums. Italien nahm die 
Sclu^txo mit einem Herzen voll dankbarer Bewunderung auf und 
le^e zu den griechischen die eigenen« die Geisteswerke des alten 
Rivm. ViHW) gingen Dante. Petrarca, Bocaccio, am italienischen 
Himmel oin Drt i^tim, von dem es schien, es wolle die mächtigen 
Stralden der allen und neuen Lichtwell in sich concentriren, um 
dies^^ StrÄhlon von sich aus wie von einem etabeiUichen Brennpunkt 
AUS üUt die Völker der Gejrenwart zu v^rlheilen und so die Nebd- 
sohiv^ten hundertjährige Unwissecbeit ond IrTgtäubigkeit Ton dar 
Mrtisrf^lHHl ftir immer lu verscheuchen. Es damraerte ober Tbälem 
und Bor^iM^ in rtno» truriUrban?© Vor^ensacbein. Der Geist war 
iw :5ich :^t llv:4 ji^kx^mmofi u:>i ertarrote. was er ans sich sdtkst zo 
s\\ S\h.^^'ti<\ uud ru :^^,Afl<n vtn»rve. i^ir-e in die Folterbande ©ner 
h.n>JpMr.cw>l:sr' Au:>rtut i^tr^-srvxrr* lu säil Das fiel nii^ends 
sv^ M:^^r^<vNxr„:h ;r. *i.^ Sirr^ a:< N« lirn kosfäsdien Werken der 
\A;r^. .i..'' w;:t ^^r:H5l Ti.fxrr c:'* Ziuiyf^ rar Weh getonmeD 
>hArv%\ ^^;>^ tf ^r» t:Kr^xvr^:^:rr:::,r>5>cc<i- vvb der aUmäditig 
i^vv „^H^'^rv^.ori K;r.\V r,r,* iV,n.* et:xr»tkrtr:T ni kakn. Eine feurige 
|^^N,>4,^<Pv^r^ .Tx*"? ,v*^ 4U::c;äxv crc ÄÄtsrf** k^geadL Das i^ 
ns^ «;urK 4^ w»;x i^c^ :,vHh Wjihr^^ ;Liii at^os^Ljicfc Sckoae, das acht 
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Hnmane. Die Bildung in und nach diesem acht Humanen hiess nun 
Humanismus und sofort schied man sich in Humanisten oder Poe- 
listen und in Theologisten oder Scholastiker, von denen die erstem 
auf ungehemmten Bahnen in die »schönen Wissenschaften« eintraten, 
die andern als Dunkelmänner oder Obscuranten in der Beschränkt- 
heit alten Sinnes und Systems hangen und befangen blieben. 

Mit einem Innern Zug trug es unsern Glarean zu den Huma- 
nisten hin. Er konnte nicht anders, es war ein Drang aus den ver- 
borgenen Tiefen heraus. Wir könnten es auch nicht begreifen, 
wenn eine so poetisch angelegte Natur, ein so reiches Gemuth und 
ein so hochdenkender Geist, wie sie Glarean unverkennbar eigen 
waren, die Richtung nicht hieher genommen hätte, zu den er- 
schlossenen Hallen des classischen Alterthums, sondern auf die ent- 
gegengesetzte Seite hin zu jenen lichtscheuen, Wissenschaft und Bil- 
dung verketzernden Obscuranten. Ferner wissen wir nun, was 
das für ein Streit ist, der sich auch in alle Lebensbewegungen 
Glareans eindrängt, der Streit zwischen Humanisten und Theolo- 
gisten oder Sophisten, wie er selbst sie nennt, und endlich können 
wir uns erklären, warum sich Glarean nie zum Studium und Stand 
der Theologie, wozu er mehrmals den Anlauf genommen, von Herzen 
eotschliessen konnte und wie er dadurch mit den Wünschen seiner 
Eltern, so weh es ihm that, in Widerspruch gerieth. 

Der Streit zwischen Humanismus und Scholastik war nun 
entbrannt und stieg vieler Orten zur Flamme auf. So geschah es 
vorzuglich auch dort unten am Rheine , in der Stiftsschule zu 
Emmerich und an der Universität zu Köln, welch' letzteres mehrmals 
der hauptsächliche Schauplatz des gewaltigen Kampfes ward, zumal 
in jenen Tagen, da mit der ausgeworfenen Fackel Luthers das noch 
heftigere, aber auch heiligere Feuer drein fuhr. Nach Emmerich 
and besonders nach Köln zog mit dem Beginn des 16. Jahrhunderts 
die wissensdurstige Jugend aus allen Landen, aus Westphalen und Hol- 
land, aus Deutschland, Schottland, Dänemark, Schweden, Norwegen, 
Liefland, und so auch aus Süddeutschland und der Schweiz. Hatte 
ja Köln in der gelehrten Welt schon seit Jahrhunderten einen gros- 
sen Namen gefuhrt und die berühmtesten Proponenten der Schola- 
stik wie Duns Scotus, Albertus Magnus, Thomas von Aquino u. s. w. 
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zu Lehrero gehabt. Weno also Glareao nach Köln geht, so folgt 
er nar dem Rufe der Anstalt und dem Zuge der Zeit. 

Begleiten wir lihn nun auf seiner Studienbahn in Köln wo 
möglich von Schritt zu Schritt, wobei uns das Buch ?on Krafft, 
Bullingers Aufzeichnungen, trefflich zu statten kommt, indem es 
uns ein vielseitiges, aus den Universitatsakten jener Zeit gesammel- 
tes Material vorlegt. 

Der damalige Gang des Studiums ^^ar folgender. Der Student 
trat sogleich in die Fakultät der Artisten oder der freien Künste 
ein. Durch diesen Namen der freien Künste dürfen wir uns frei- 
lich nicht tauschen lassen und dieselben nicht etwa mit jenen »schö- 
nen Wissenschaften« verwechseln, in die der Humanismus die abend- 
ländische Jugend einweihte Es waren septem disciplinae, sieben 
Lehrfächer, desshalb freie Künste geheissen, weil sie ausser und 
neben der Theologie als freie Wissenschaft gelehrt wurden. Diese 
sieben freien Künste zerfielen in zwei Abtheilungen, in das Trivirnn 
mit drei sprachlichen Fächern, nämlich Grammatik, Dialektik, Rhe- 
torik, und in das Quadrivium mit vier andern hohem Fächam, 
nämlich Musik, Arithmetik, Geometrie und Astronomie. Wir kön- 
nen uns das Verhältniss dieser Schulabtheilungen im Trivium and 
Quadrivium zu einander etwa denken wie unsere Primär- und Se- 
kundärschulen. Nur waren sie keine Volksschulen, sondern Kloster- 
schulen, wie sie schon Benedikt von Nursia für die Benediktiner- 
klöster eingeführt und später Alcuin unter Karl dem Grossen auch 
zu Dom- und Kathedralschulen gemacht hat. Das Volk hatte von 
diesen Schulen geradezu nichts. Die allein geltende Sprache war 
drin latein, latein wurde geschrieben, latein gesprochen. Ddher es 
oft vorkam, dass Lehrer und Schüler das Lateinische in Wort ond 
Schrift besser zu handhaben verstanden als die eigene Muttersprache. 
So ging es Jahrhunderte hindurch bis in die Tage Glareans nod 
noch von Glarean selbst lässt sich diess sagen. Er schreibt ein 
fliessenderes und gewandteres Latein als Deutsch. Ein anderer 
Uebelstand haftete noch an den Schulen der freien Künste. Der 
Unterricht wurde auch hier nach der immer gleichen alten ältesten 
Manier ertheilt und bew^te sich in steifen starren Formen. D^ 
Lehrer kam und diktirte, der Schüler schrieb und lernte, Wort für 
Wort, Satz für Satz, wie es seit aller Zeit im Gang war. Es blieb 
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nod selbst das gleiche Lehrbuch. Die Schulen der freien Künste 
entsprachen ihrem Namen gar nicht, schlössen Yiehnehr ein sehr 
onfreies Wesen in sich, einen veralteten Formalismas, eine ermü- 
dende Uniformität des Gedankens, und alles endete mit einem zu- 
sammengestoppelten Gedächtnisskram. Von einer selbstsländigen 
Beschauung des Gegenstandes oder von einer unbefangenen Beur- 
theilung des vorschriftmassig dargebotenen Unterrichtsstoffes war 
bei Lehrern und Schülern keine Rede. Das virar strebsamen Jüng- 
lingen längst zu einer geistigen Qual geworden, und als nun der 
Humanismus mit den klassischen Werken der Alten einherzog und 
den freiwaltenden Gedanken in bezaubernd schöner Form darbot, 
da begehrte die studierende Jugend in lauten Stimmen, aus den 
Satzungen der unbeugsamen Schulmechanik loszukommen und die 
dampfe Schulstube dem Odem jenes freiem Geistes ;u öffnen, der 
wie ein verjüngender Frühlingshauch aus Hellas und Rom daher- 
wehte und ganz im Zuge stand, dürre Blätter und abgestorbene 
Aeste vom Baum der Erkenntniss fortzutreiben, dafür eine frisch- 
sprossende Blüthenfülle anzusetzen und so den Baum mitten in den 
Pflanzgarten der von einer andern Sonne beschienenen Schule ein- 
zustellen. Unter diesen Stimmen, die so aus der Jagend redeten, 
war auch Glarean. Er sagt es uns später selbst und zwar an einem 
treffenden Orte, nämlich in dem Gommenlar, den er im Jahr 1556 
zor neuen Dialektik seines hochgeschätzten Lehrers Cäsarius heraus- 
gab. Dieser ausgezeichnete Humanist beabsichtigte mit seinem neuen 
Lehrbuch die Dialektik, die also, wie wir gesehen, zum Trivium 
gehörte, vernünftiger einzurichten und die lernbegierige Jugend von 
den sophistischen SpitzflndigKeiten, a sophisticis subtilitatibus, sagt 
Glarean, wegzubringen, sie dagegen anzuleiten, wie sie über Lehr- 
fragen auf eine geistreichere und besser bildende Weise disputiren 
könne. Dadurch sollte das Lehrbuch des Petrus Hispanus verdrängt 
werden. Nach demselben war in der Dialektik bis dahin unterrich- 
tet worden, und in welcher Pedanterie das Schulfach getrieben 
wurde, lässt sich in auffallender Art gerade an diesem Lehrbuch 
ersehen. Das Buch führte den Titel summulsß logicales und enthielt 
einen förmlichen Disputirapparat, an dem der Schüler in zugeschnit- 
ienen Sätzen über die Dinge etwa so logisiren und raisonniren 
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lernte wie man eine Strähne Garn aufwindet und wieder abwickelt. 
Und dieses geistlose Machwerk halte Platz und Gewalt in der Schul- 
Stube vom Jahre 1275 bis in die Studienzeit Glareans, also über 
200 Jahre lang behauptet, ohne in seiner Autorität gesdimälert oder 
in seiner Formalität abgeändert worden zu sein. So galt es na- 
mentlich auch zu Köln, wo der Hocuspocus des mittelalterlichen 
Schematismus noch im hochgestiefelten Gange durch die Schulen 
gezogen wurde. Es gereicht in der That^ unserm Glarean zu nicht 
geringer Ehre, dass er der neuen Dialektik sein Wort und seine 
Feder in offener Entschiedenheit geliehen. Er bewies damit ebenso 
sehr seine rasche Fassung des wissenschaftlichen Fortschrittes als 
den freien Muth, mit dem er unerschrocken für die Sache einstand« 
als die verketzernden Stimmen von der obscuranten Seite über sei- 
nen Lehrer Gäsarius herfielen. Welch ein Gegensatz äbrigens zwi- 
schen damals und jetzt ! Damals ein und dasselbe Lehrbuch unver- 
änderlich Jahrhunderte lang das klappernde Räda'werk, an dem der 
Unterricht abgedreht und der Schüler abgequält wird, und jetzt, in 
unsern Zeiten« eine athemlos laufende Fabrikation von Schulbüchern t 
Kaum haben Schulbücher und Schulkinder angefangen, einand^ 
kennen zu lernen, so werden sie schon wieder aus einander gejagt, 
um irgendwo andere Bekanntschaften zu machen. Dem Kinde wird 
nicht Zeit gelassen^ sich mit Sinn und Auge in das einmal vorge- 
gelegte Lehrmittel zu vertiefen. Es befindet sich wie ein pressirter 
Geschäftsreisender immer im Schnellzug, und zwei Geschwister, die 
nur um einige Jahre aus einander stehen, erinnern sich nicht leicht, 
mit einander in dem nämlichen Schulbuche gelesen oder gerech- 
net oder gesungen zu haben. Welch eine flüchtige Beweglichkeit 
in der Kindesseele, und nebenbei auch in der Familien- oderSchol- 
kassef Wie sind wir in das zu weit, viel zu weit überspannte 
Gegentheil von Petrus Hispanus gerathenl 

Kehren wir wieder zum Studiengang Glareans und seiner 
Zeit zurück. Ein Jahr lang blieb nun der Student in der Artisten- 
fakultät oder in der Schule der freien Künste. Er machte hier 
einen vorbereitenden Kurs in der angegebenen Weise, mit blossen 
Gedächtnissübungen durch und lernte einen gewissen Lehrstoff aas- 
wendig, um darüber ein Examen zu bestehen d. h. den gelernten 
Stoff im Examen herzusagen. Nach diesem ersten Scbutjahr hiess 
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der Student baccalanriandus, das bedeutet, er musste nun das Bac- 
calaureatsexamen machen und dadurch wirklicher Baccalaureus wer- 
den. Es ist schon oft gefragt worden, was eigentlich ein Baccalau- 
reus gewesen sei. Aus den üniversitatsstudien zu Köln, wie sie 
uns von Kraft dai^elegt werden, lässt es sich erkennen. Das Bac- 
calaureatsexamen ist ungefähr unser jetziges Maturitätsexamen, nur 
auf niedrigerer Stufe, und der Baccalaureus war derjenige Student, 
der für fähig erklärt wurde, in das Studium einzutreten. Es war, 
wie auch das Wort Baccalaureus besagt, die erste Beere, das erste 
Blatt, das er vom Lorbeer der freien Künste gepflöckt hatte. Wann 
Glarean zu Köln das Bacalaureatsexamen bestanden habe, ist nicht 
zu sagen. Sein Name ist in keinem Register der kölner Baccalau- 
rianden angegeben, hingegen derjenige BuUingers, der als Henricus 
bremgart aufgeführt ist und das Baccalaureatsexamen im Herbst 
1520 abgelegt hat. Auch deutet Glarean nirgends darauf hin. 
Wahrscheinlich hielt er diese blosse Vorstufe seines höhern Studiums 
nicht der Erwähnung werth. Dass aber Glarean Baccalaureus ge- 
worden sei, ist nicht zu bezweifeln. Bei der grossen Befähigung 
und Beeiferung, die ihm zukam , ist kein Grund einzusehen, warum 
er diese Aufgabe nicht gelöst haben sollte. Zudem hatte er sehr 
gute Lehrer, die er mit hoher Achtung und inniger Dankbarkeit 
nennt, nämlich die drei Meister der freien Künste Andreas aus 
Bardwick in Hannover, Rudger aus Venloo in den Niederlanden und 
Matthias von Aachen. Er empfieng von ihnen damals Unterricht in 
jener propädeutischen Philosophie, später auch in der Theologie, 
und genoss überhaupt ihre wohlwollende Fürsorge in besonderer 
Weise, wie wenn sie seine Eltern gewesen wären, mihi, sagt er, 
parentum loco fuere. Dass Glarean das Baccalaureatsexamen ge- 
macht habe und zwar ohne Zweifel im Jahre 1508, also ebenfalls 
ein Jahr nach seinem Eintritt in die Artistenfakultät, bringt noch 
ein anderer Umstand zur Gewissheit. Er bestand nämlich, wie wir 
zuverlässig vrissen, zwei Jahre darauf, im Jahre 1510, das Magister- 
examen, und beobachtete also auch hierin den allgemeinen Gang 
des Studiums. Denn es war die durchgängige Regel, dass man, 
nachdem man mit dem Baccalaureatsexamen in das innere Studium 
der freien Künste eingetreten war, dieses Studium in den zwei fol- 
genden Jahren absolvirte und darin dann das Magisterexamen ab- 
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legte, um durch dasselbe die Magisterwürde oder den Doktorhut 
der freien Künste zu erlangen. Da aber das Magisterexamen weiter 
ging und viel mehr in sich begriff, so wurde ihm ein Tentamen 
vorausgeschickt, gleichsam eine Probirstunde, in welcher am Scbu 
1er herumgetastet wurde, ob er wohl fest und haltbar genug sei, 
das eigentliche Magisterexamen im vollen Umfange und hinunter 
bis auf den Grund zu bestehen. Zu diesen Prüfungen, zu Exameo 
und Tentamen, wählte die Fakultät die Examinatoren und Tentato- 
ren und zwar so, dass der Präsident der gesammten Prüfungsbe- 
hörde der Dekan war, und aus jeder einzelnen Burse ein Examina- 
tor oder Tentator genommen wurde. Hierauf wurde man scbrifUicb 
und mündlich geprüft, gewöhnlich in der Glausur und zu Köln in 
einem Saale, welcher die »rothe Kammer« hiess. Wer nun alle 
Prüfängen wohl bestanden hatte, erhielt die Licenz der Magister- 
würde, also die öffentliche Beveilligung, Rang und Namen eines Ma- 
gisters der freien Künste zu fahren. Unter diesem Rangestitel wurde 
man dem Vicekanzler der Universität vorgestellt. Am 11. März 
1510 hatte Glarean solche Ehre und wurde dem Vicekanzler der 
Kölner Universität, Adam von Boppard, zugeführt, mit dem rühm- 
lichen Zeugniss, er sei als vollauf fähig und würdig befunden wor- 
den, den Grad des Magisters zu empfangen. Aber noch stand mao 
nicht am letzten Ziele. Bevor dieser Magistergrad mit allen säneo 
Ehrenzeichen dem Kandidaten fei^lich zugesprochen wurde, musste 
letzterer eine öffentliche Vorlesung unter dem Rektor derjenigeo 
Burse halten, welcher er angehörte. Glarean gehörte der Bursa 
montis oder der montaner Burse an und hielt hier seine Vorlesung 
noch im gleichen Jahre IS 10. Jetzt erst nach bestandenem Magi- 
sterexamen und gehaltene Vorlesung, empfing er in allen Zeichen 
und Ceremonien die laurea doctoralis, jetzt erst war er Magister, 
aus welchem Namen bekanntlich unser Wort Meistar abgeleitet 
wird^ und konnte als vortragender Lehrer oder Lektor auftreten* 
Auch diess ist Glarean geworden und hat als Lektor in der mon- 
taner Burse gearbeitet Aber damit hatte er noch keineswegs den 
Boden einer Fakultät betreten. Wer auch das Magisterexamen hin- 
ter sich hatte und im vollen Ornat eines Magisters stand, vrar doch 
erst an der Schwelle der Fakultäten angekommen und musste sich 
nun entscheiden, zu welcher der drei Fakoltäten, Theologie, Medi- 
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zin UDd Jarisprudenz, er sich wenden ond welches Studium, das 
theologiscbej medizinische, juridische, er zu seinem Fachstudium 
machen wolle. Behalten wir dies im Auge, so war das Magister- 
examen der damaligen Zeit ungefähr das, was wir jetzt unter dem 
philosophischen Examen verstehen und anderseits haben wir aus 
der bisherigen Darstellung der ganzen Sache zu entnehmen, dass das 
reglementarische Verfahren, wie es in Glareans Zeit gegolten, gros- 
sentheils auch zu uns herübergekommen und der Gang der Studien, 
wenn auch nicht in seiner innem Entwicklung und geistigen Erwei- 
terung, doch in seiner äussern Bewegung bis heute so ziemlich 
gleich geblieben ist. Noch in unsern Tagen geht man ja zusammen 
bis zum Maturitätsexamen, das dem Baccalaureatsexamen paralell 
erscheint, und von da an ebenfalls in einem Verlauf von zwei Jah- 
ren bis zum philosophischen Examen, das dem Magisterexamen 
gegenübersteht, und erst von hier an scheiden sich jetzt noch die 
Richtungen der Studirenden je nach ihrem Fachstudium in bestimm- * 
torer Weise aus einander. 

So kam nun auch für Glarean die Stunde der bedeutungs- 
vollen Frage, welcher Facultät er sich widmen wolle. Er entschied 
sich für die Theologie, wenigstens einstweilen, wollen wir hinzu- 
setzen, und jedenfalls nicht für die Theologie, wie sie von den 
Dominicanern zu Köln gelehrt wurde. 

Er spricht sich darüber offener zu Zwingli aus, mit dem er 
jetzt von Köln her in einen Briefwechsel tritt und ein ungemein 
herzliches Verhältniss fortrührl, was bis zum Jahre 1523 dauert. 
Er bat an Zwingli etwa 30 Briefe gerichtet, die eine innige Liebe 
Qod Verehrung für den grossen Mann und väterlichen Freund 
aihmen und es an vielen Stellen ausdrücken, dass Glarean keinen 
bessern Rathgeber und zuverlässigem Beistand als Zwingli hatte, 
wessbalb er ihm dann auch alle seine Angel^enheiten gross und 
klein, Leibes und der Seele durch diese 12 oder 13 Jahre des 
Briefwechsels hindurch anvertraut. Die Zeit und der Raum der 
gegenwärtigen Arbeit gestatten es natürlich nicht, in den vieirältigen 
Stoff dieses Briefwechsels, auf den wir indess später noch einmal 
zoräckkommen werden, speziell einzugehen. Doch können wir 
nicht umhin, gerade aus den drei von Köln an Zwingli abgegangenen 
Briefen Glareans einige Stellen herauszuheben, weil uns dieselben 
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von ihm cbarakteristiäche Züge angeben, an denen wir ihn nach 
aussen und innen besser bescbauen. Schon im ersten Briefe vom 
13. Juli 1510 treffen wir auf zwei Stellen dieser Art, die eine be- 
rührt mehr die Richtung des äussern, die andere mehr die Richtung 
des iDoern Lebens. Id der erstem schreibt er, er befinde sich zo 
Köln in Bezug auf die Studien ganz gut, aber nicht in Rücksicht 
auf die dortige Lebensart. Sein Magen vertrage die kölner Speisen 
nicht. Wein und gutes Wasser, potus Bacchi et nympharum, fehle 
zu Köln. Es sei ein fortwährendes Biertrinken, potus Gereris coo- 
tinuus. Er fühle sich angegriffen und werde zur Erholung eine 
Tour nach Aachen machen. In seine Heimath ziehe es ihn jetzt 
nicht, um gewisse Hoffnungen zu erfüllen. Man möge ihm das 
nicht verübeln und Zwingli solle doch seinen Vater darüber be- 
ruhigen. Denn um in den Pfarrdienst einzutreten, dazu habe er 
noch nicht das Alter, d. h., will er sagen, die zum Pfarrdienst er- 
forderlichen Jahre der Vorbereitung und Befähigung, und Glareao 
durfte dies sagen, ohne sich damit seinen Eltern gegenüber hioter 
einen blossen Vorwand zu verstecken. Er war freilich schon 22 
Jahre alt, aber hatte ja erst jetzt 1510, wie wir gesehen, nach ab- 
gethanem Magisterexamen die Theologie als sein Fachstudium ange- 
fangen. Insbesondere, fügt er bei, gelüste es ihn» gar nicht nach 
der Pfarrstelle in seiner Heimathsgemeinde MoUis. Er. möchte dort 
nicht alljährlich, annuatim, wie der Geisshirt, caprarum custos, in 
die Wahl fallen. Wei^n aber Zwingli ihm sonstwo eine ständige 
Stelle verschaffen könnte, so möchte er sich bestmöglich für ihn 
verwenden. Er gienge sehr gerne nach Basel, wo ihm die ge- 
sündere Lebensart und das bessere Wasser zuträglicher w^äre. Aber 
er gienge, hebt er hervor, und dies ist die zweite Stelle, die uns 
auf seinen wissenschaftlichen und überhaupt geistigen Standpunkt 
führt, nur unter der Bedingung, dass er philosophischen Unterricht 
ertheilen könnte, und zwar müsste ihm gestattet werden, diesen 
Unterricht nach der Lehrweise des Scotus vorzutragen. Diese Lehr- 
weise, doctrina, sei viel klarer und wahrer, luculentior et verior, 
weit mehr geeignet den wissenschaftlichen Begriff, den terminus, 
zu untersuchen und zu bestimmen, als jene blos eingebildeten Be- 
hauptungen und albernen Geschwätze^ jene figmenta et nugacula, 
wie sie in der gewöhnlichen Schulweisheit der Gegner an der 
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Tagesordnung waren. Diese Aeusserung Glareans ist sehr bedeut- 
sam. Wir wollen sie etwas genauer ansehen und daran nach- 
weisen, was für eine Stellung Glarean zu den beiden hauptsächlichen 
Doctrinen eingenommen hat, die schon seit Jahrhunderten und noch 
gewaltig zu seiner Zeit die gelehrten Schulen nach jeder Seite hin 
beherrscht haben. Was war die scotische Doctrin oder die Lehr- 
weise des englischen Franziskaners Jobannes Duns Scotus und wie 
ist sie entstanden? Der italienische Dominikaner Thomas von 
Aquino hatte in der Mitte des 13. Jahrhunderts unternommen, die 
scholastische Theologie zu einem grossartigen Lehrgebäude aufzu- 
richten. Dasselbe zerfiel in die drei Hauptartikel von Gott, vom 
Menschen und vom Gottmenschen. Dabei aber wurde die ganze 
Kirchenlebre mit ihren unzähligen Lehrsätzen untergebracht, so un- 
gleich und unvereinbar solche auch scheinen mochten. Ein Lehr- 
satz wurde auf den andern gegründet, Begriff aus Begriff abge- 
leitet, Punkt an Punkt, Wort an Wort angekettet. Die Kirchen- 
lehre war zu einem mit der schärfsten Gonsequenz zusammen- 
geschlossenen System geworden. Dieses System hiess darum die 
Summa und die Dominikaner nannten sich von da an die Sum- 
misten. Es sah aus wie ein glänzend ausgestattetes Zeughaus, man 
mosste nur die Hände hineinstrecken, so hatte man die blankesten 
Waffen, um jeden Gegner aus dem Felde zu schlagen. Das haben 
sich die Dominikaner gehörig zu Nutzen gemacht. Sie handthierten 
wie eine gut commandirle Phalanx in diesem Zeughaus herum und 
der hl. Thomas mit seiner Summa ist nicht wenig daran schuld, 
dass die Dominikaner die Kezerrichter des Mittelalters und die 
Schildträger des Papstes geworden sind. Aber je mächtiger die 
Autorität der Dominikaner in Kircbenregiment und Schulunterricht 
^Tirurde, desto mehr verloren die Franziskaner von der Herrschaft 
der Welt und Zeit. Das konnten sie nicht ertragen. Sie richteten 
die Blicke in ihrem Orden nach allen Seiten, ob nicht unter ihren 
Leuten ein Scholastiker zu finden sei, der dem Thomas der Do- 
minikaner mit einem ebenbürtigen Range gegenüberzustehen ver- 
möge. Der Mann stellte sich. Das war der Franziskaner Johannes 
Duns Scotus aus Northumberiand. Er wurde 1304 nach Paris be- 
rufen, kämpfte hier die Dominikaner siegreich nieder und folgte 
I307 emem andern Rufe nach Köln. Scotus vertritt die freiere 
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Denkweise und ist überall der Gegner der Summa. Der Buchstabe 
der Kirchenlebre, sagt er, lasse sieb nicbt durchfobren, und die 
VernüDfligkeit der Kircbenlebre lasse sieb nicbt in allen Paokten 
darlegen. Der Menscb trage in seiner Natur ein grösseres Theil 
von angebornem Adel als die augustiniscb getränkte Kircbenlebre 
und als deren Gopie, die tbomistiscbe Summa, behaupte, und der 
Geist babe das Recht, seine Gedanken und seinen Glauben selbst- 
ständiger zu bestimmen. Die Ansichten des Scotus schlugen auf 
den Universitäten schnell durch; aber der darob aufgeregte Sturm 
warf seine Wogen noch lange an die Ufer der Kirche und der 
Schulen hin und der erbitterte Kampf zog sich heftig genug bis in 
die Tage Glareans berein. Er selbst freilich, Glarean, ist über einen 
Kampf hinaus^ er ist mit sich selbst im Reinen, er legt, wie wir 
gehört haben, sein wissenschaftliches Lehrbekenntniss unverholen ab, 
er gehöre zur scotischen Schule und er knüpft sogar seine künf^ 
tige Anstellung, so sehr er eine solche wünscht, doch ganz be- 
stimmt an die Bedingung, es müsse ihm eing^äumt sein, nach der 
doctrina Scoti zu unterrichten. Das ist ein entschiedenes Bewusst- 
sein in unzweideutigem Wort. Damit soll allerdings nicht gesagt 
sein, Glarean babe nun auch mit der Kirchenlehre und allen ihren 
Glaubenssätzen gebrochen und schicke sich an, dieses Gebiet skep- 
tisch zu durchstreifen oder feindselig zu bestreiten, ein Standpunkt, 
den Glarean nie, weder jetzt in Köln noch später irgendwo zu Basel, 
Paris oder Freiburg vollständig eingenommen hat. Aber Eines ist 
uns mit seiner offenen Erklärung zur doctrina Scoti erwiesen, dass 
ihm nämlich jener freie Zug des Geistes angehört, der sich von 
keiner einseitigen oder engherzigen Autorität gefangen n^men lässt, 
fertige eine solche Autorität ihre Vorschriften und Satzungen im 
Namen der heiligen oder unheiiigen Wissenschaft aus. Glarean bat 
diesen Zug immer bebalten, er hat ihn in der Beschauung und Be- 
handlung wissenschaftlicher Werke bewährt, auf barvortretende Weise 
bei seiner Bearbeitung der Classiker, besonders des römischen Ge- 
schichtsschreibers Livius, und darüber bat Niebuhr in der Vorrede 
zu seiner römischeo Geschichte unserm Glarean ein bleibendes 
Ehrenwort niedei^^ Es sei, bemerkt Niebuhr, in jenen fröbero 
Zeiten von einer unabhängigen Forschung nichts wahrzunehmen, 
der überliefiane Buchstabe habe die Geister durch Generationen hin- 
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dorch im Banne gebalten, vor der geltenden Tradition habe man 
sieb unbedingt gebeogt nnd nur selten habe ein freigeborner Geist 
diese Schranken dnrchbrochen , wie es Glarean getban habe. 
Gehen wir noch weiter. In der doctrina Scoti lag nicht nur die 
Ablösung von angelegten Fesseln^ sondern noch etwas anderes und 
eben auch dies hat Glarean in seine Richtung und Lehrthatigkeit 
hernbergenommen, das ist ein kritischer Blick und ein überall nach- 
spürender Sinn. Wenn der Dominikaner alles zu einem System 
zusammenzwang und Begriff an Begriff drängte, sagte der Franzis- 
kaner, es gebe gar kein System, löste einen Begriff vom andern ab, 
beschaute jeden abgelösten Begriff für sich und suchte an ihm das 
Für und Wider, das Pro und Contra, das Positive und Negative 
heraus. In diesem Sinne ist Glareans Urtbeil zu fassen, die doc- 
trina Scoti sei luculentior et verlor, und unstreitig ist es ein Ver- 
ehren, dessen sich keiner erwehren kann, der in unbefangener 
Weise der Wissenschaft und ihrer Wahrheit dienen will. Er darf 
keinen Satz ungeprüft hinnehmen, muss alles an's Tageslicht hinaus- 
legen und jegliches, das sich am Massstab strenger Untersuchung 
nicht halten lässt, preisgeben, mag dies seiner eigenen Meinung noch 
so viel Eintrag tbun und ihr daher unerträglich vorkonunen. Wie 
oft haben die Theologen, ihrem System zu lieb, biblischen Aus- 
drücken und Ansprüchen eine Deutung gegeben, die ganz und gar 
Dicht in denselben lag, und wie oft haben Philosophen, ebenfalls 
ihrem System zu lieb, Behauptungen aufgestellt, die mit Natur und 
Leben im Widerspruche standen! Liefert uns hievon nicht die 
ganze Kirchenlehre in der angegossenen Panzerrüstung der thomi- 
stischen Summa den umfangreichsten Beweis, und steht Glarean 
Dicht im Becbt, wenn er der Lehrfreiheit der scotischen Prüfungs- 
methode als der „lichtvollem und richtigem" den Vorzug gibt? 
Anderseits wollen wir nun auch die Nachtheile nicht übersehen, 
die an der doctrina Scoti hafteten und die Glarean ebenfalls mit 
ihr tbeilt. Der Franziskaner gerieth in eine förmliche Manie, in 
allen Dingen die Gegensätze herauszusuchen, die Widersprüche auf- 
zuspüren, Thesen und Antithesen standen einander immer g^en- 
äber, jedes Theorem wurde in ein Problem zersetzt und die Wahr- 
heit zur Wahrscheinlichkeit verdünnt. So schweben bei Scotus 
uod den Scotisten alle Begriffe in einem schwankenden Stand, in 
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einem zu- and abströmenden Fluss, es kommt nirgends za einem 
festen Halt, und nirgends sind wir bei einem Abscblass oder vor 
einem zusammenstimmenden Ganzen. Das haben ihm die Domini- 
kaner zum bitlern Vorwurf gemacht. Die Lehre des Scotus, sagCeo 
sie, sei von Anfang bis Ende ein Quodlibet aller möglichen Mei- 
nungen, und daher biessen sie auch den Scotus selbst den Quod- 
libetarius. Wie, bemerken wir nicht bei Glarean eine gewisse Ver- 
wandtschaft? Hat man ihn nicht oft beschuldigt, er leide an einer 
herumfahrenden Unstatigkeit und halte namentlich in seiner Ge- 
fühls- und Glaubensrichtung nicht Stand? Wir sind nun weit ent^ 
fernt, diese Unzuverlässigkeit blos aus der scotischen Lehrweise ab- 
zuleiten, sie lag ohne Zweifel in seinem Naturell und Glarean bat 
die Anlage dazu in die Schulen und in das Leben mitgebracht, wie 
wir anderseits gar wohl wissen, dass sich Glarean auch durdi 
starke Einflüsse von aussen in eine unentschiedene Haltung ziehen 
und in derselben hin- und herziehen liess. Aber begreifen können 
wir, dass sich seine Gefühls- und Gedankenwelt mit der scotischen 
Lebrweise ausserordentlich leicht assimilirte und darin starkende 
Nahrung fand, und in hohem Grade bedauern müssen wir, dass 
Glarean in seiner berumsucbenden Unschlüssigkeit nie dazo ge- 
kommen ist, eine freudige Wendung zu der mächtigsten Erhebung 
der Geister zu nehmen, zur Reformation, die als der Aüferstehungs- 
ruf des Jahrhunderts zur höchsten Freiheit and Wahrheit in die 
Jahre seiner Jugend gefallen ist. Das ist die beklagenswertheste 
Partie im ganzen Leben Glareans, dunkel in ihren innern Gründen, 
wehmüthig für unsere Gefühle, wir würden sie wohl am liebsten 
mit Vergessenheit decken. Aber wir werden später durch den 
Gang der Dinge und durch das Verhältniss der Personen gewaltsam 
genöthigt, sie wieder unter die Feder zu nehmen und sie dann aas- 
führlicher zu behandeln. 

Was um Glarean herum immer frisch grünt und freundlich 
lächelt, das ist das Paradiesesbild der Poesie. Wo ihm die Mose 
an den Lebensweg tritt, lieblichen Blickes, beflügelten Schwunges, 
da hat aach er für sie eine jauchzende Seele, ein grüssendes Will- 
kommen. Es wandelt ihn von Zeit zu Zeit eigenthümlich an, ans 
des Lebens düstem Thaiesgründen sich auf des Pamassus lichte 
Höben zu flüchten. Diesen Parnass hat er sds Hirtenknabe auf seinen 
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und zieht ihn jetzt wieder an der Universität Köln hinauf in die 
selige Welt. Ein besonderer Anlass winkte ihm dazu. Der west- 
phälische Humanist Herman Busch hatte an einem Maitag 1508 
vor einer glänzenden Versanunlung ein Gedicht unter dem Namen 
Flora vorgetragen und darin mit hohen Worten den Ruhm und 
Preis der Stadt Köln besuagen. Vom Gedicht wie vom Vortrag 
wurde Glarean unbeschreiblich ergriffen und bis in eigentliches Ent- 
zücken erhoben. Er gab das Gedicht 15S4 heraus und schrieb 
eine Dedikation dazu, worin er damals noch, also 46 Jahre später, 
vOTgwissert, es sei ihm in jener Stunde gewesen^ als sei er in eine 
andere Welt versetzt und habe Apoll und die Musen selber mit un- 
vergleichlichen Stimmen gehört. Noch lange habe ihm der Zauber 
dieser Sprache durch die Seele geklungen, und einen ähnlichen Ein- 
druck habe auch Erasmus bekommen, der, als er ihm das Gedicht 
vorlegte, gerufen habe: Das Gedicht ist tausend Dukaten werthi 
Zu solcher Höhe der Begeisterung kann von einer poetischen Stunde 
nur ein Gemöth wie Glareans geschwungen werden, das den dich- 
terischen Fittig schon an sich selber trägt, und der Funke, der 
hineinfällt, zündet nur hier des Dichters Fackel zu eigenen Liedern an. 
Von Herman Busch ging Glarean hinw^ und hatte nun sel- 
ber keine Ruhe mehr. Er suchte bald da bald dort nach einem 
Gegenstand herum, den Musen wieder ein Opfer zu bringen. Am 
liebsten sann er über den Kreis und Preis seines Vaterlandes und 
schreibt nun auch am Schlüsse jenes ersten Briefes an Zwingli, er 
habe neulich angefangen, den Sieg unserer Landsleute, den sie zu 
Käfels ober die Oestreicher errungen, in einem Heldengedicht zu 
besingen — nostratium victoriam carmine heroico canere nuper 
incepi. Das Gedicht ist nie herausgekommen. Warum, weiss man 
nicht. Gertis de causis, sagt jemand, non edidit, ohne näher anzu- 
heben, was das für Gründe gewesen seien, die ihn abgehalten haben. 
Von Köln aus schrieb Glarean noch zweimal an Zwingli. Im 
zweiten Brief vom 18. April 1511 bemerkt Glarean Eingangs, er 
fvende ihm hier das Gedicht zurück, das ihm Zwingli zur Durch- 
sicht und Prüfung vorgelegt hatte Es war eine Fabel vom Stier, 
^vrorin Zwingli den Unfug seiner Mitbürger, das Reislaufen in fremde 
Kfiagsdiensle geisselte. Das Gedicht sei vortrefflich, schreibt ihm 
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Glarean, man wisse oicbt, was daran vorzäglich^ sei, die spradi- 
licbe Schönheit oder die lehrende Weisheit mit ihren sinnreicbeQ 
Spruchen. Gelehrte zu Köln hätten es auch gelesen und ihr ToUes 
Lob ausgesprochen. Ferner dankt Glarean im Briefe seinem Zwingli 
von Herzen, dass sich derselbe bei seinen Eltern, Schwestern uod 
Freunden so angelegentlich verwendet und überall gute Wege ge- 
bahnt habe, er könne es ihm nie vergelten. Er habe im Sinne za 
einem Besuche heimzukommen^ lares pateroos visere, und zwar aof 
die Glarnör^Kirchweih, ad glareanae aedis sacrae dedicationem, und 
scherzhaft schUesst der Brief deutsch: wenn ich kumm, so wellent 
wir guter Dingen syn, was dann doch noch lateinisch folgt: dorn 
venero> bonarum rerum esse volumus, mit dem prächtigen Zusatz: 
et canere in trumpisi 

Die Heimreise hat Glarean dann wirklich gemacht. Das erse- 
hen wir aus dem dritten Brief, den er, wieder nach Köln zurück- 
gekehrt, noch im gleichen Jahre 1511 an Zwingli richtet In die- 
sem Briefe kann Glarean nicht genug sagen, was das für herrlicbe 
Stunden ^gewesen seien, die er bei seinem lieben Ulrich in Giaros 
genossen. Er könne sich fast nicht drein schicken, nicht mehr ao 
Zwingiis Seite zu sitzen und nicht mehr in dessen köstlicher Ud- 
terhaltung zu sein. Auf dem Ruckweg habe er in Basel den Dok- 
tor Wentz getroffen, der ihm versprochen habe, er wolle sidi dafür 
verwenden, dass Glarean noch einmal nach Basel komme. Sie 
beide, Zwingli und Wentz, bittet Glarean, möchten es sich doch 
recht angelegen sein lassen, dass er in etwa drei Jahren anen Platz 
in Basel erhalte. 

Das folgende Jahr 1512 bekam für Glarean eine besondere 
Bedeutung nach zwei Seiten hin. Es brachte ihm eine öffenttidie 
Auszeichnung und gab ihm für immer seine Richtung auf der wis- 
senschaftlichen Lauftiabn. 

Der Kaiser Maximilian I. hielt damals zu Köln einen Reichs- 
tag ab, um einige auf das Kriegs- und Heerwesen des Reiches be- 
zugliche Fragen zu ordnen. Da fühlte sich Glarean getrieben, auf 
den Herrscher ein Lobgedicht zu machen und trug es den 25. Au- 
gust 1512 in der ganzen Versammlung der Reichsfursten vor, und 
zwar singend, nach der dorischen Weise, d. b. wie wir jetzt sagen 
würden, aus D dur, aber nicht nach dieser Scala, sondern auf der 
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planen Tonleiter, also ohne Kreuzerböbnng, ein Gesang, der unsern 
an die hochtönende Terz und Septima gewöhnten Ohren nicht son- 
derlich zusagen wurde. Die Ohren jener hohen Herren und selbst 
des höchsten, des Kaisers, waren aber nicht so empfindlich wie die 
unsrigen. Das Gedicht wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen 
und Maximilian ging sofort auf den Dichter und Sänger zu, setzte 
ihm mit eigener Hand den Lorbeerkranz auf das Haupt, einen Bril- 
lantring an die Hand und entliess ihn mit einem herzlichen Lebe- 
wohl. Im Gedicht hatte Glarean nämlich die Verse angebracht: 

Das Eine noch füg' ich hinzu, das Süsseste mir auf der Erde: 
Helvetien ist mit Dir, o Kaiser, durch ewiges Bündniss vereint, 
Ein Volk, das dem Adler, den schreckenden Löwen selbst nachstrebt. 

Idque unam adjiciam, quo nil mihi gratios orbe, 
Helvetia aeterno Caesar tibi foedere juncta est, 
Gens aquilam, gens terribiles imitata leones. 

Hierauf widmete ihm der Kaiser das Abschiedswort: 
Geh nun im Frieden, treusorgender Freund deines Volkes! 
Yade m päce, tuae gentis fidissime fautor! 

Das war eine hochbegluckende Scene für Glarean. Sie machte 
auf ihn einen unbeschreiblichen Eindruck, ja sie ist geradezu der 
Wendepunkt geworden, der ihm entscheidend vor die Seele gestellt 
bat, was er für seinen känftigen Lebensberuf anzusehen und zu 
i^ählen habe. Es ist der Weg durch die schönen Wissenschaften, 
durch Poesie und Humanismus gewesen, der ihn zu der seltenen 
Auszeichnung mit Lorbeerkranz und Brillantring geführt hat. Auf 
diesem Weg, muss er sich selber sagen, bin ich zu meinem ersten 
Ruhm und Gluck gekommen, auf diesem Wege will ich bleiben, 
und er hat es gethan. Er gibt das Studium der Theologie, das er 
nun zwei Jahre lang getrieben, von jetzt an auf und verfolgt mit 
allem Eifer die andere Bahn, die ihm ein gütiges Geschick so ge- 
ebnet unter die Fasse gelegt und die ihn bereits in eine gewisse 
Höhe getragen hat. Aber seien wir überzeugt, dieser Entschluss 
des Wechsels hat ihn Kampf gekostet, wäre es auch nicht der 
Theologie selber wegen, so doch in Rücksicht auf seine Eltern und 
übrigen Verwandten. Denn er hat das Bewusstsein, er handle, 
^vrenn er sich vom geistlichen Beruf abkehre, ihren höchsten Wun- 
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gen wie eine grünende An zu zertreten, die man über ihn lange 
Jahre sorgsam im Herzen gepflegt hatte. Vergegenwärtigen wir 
uns jedoch Zeit, Personen und Sachen im richtigen Licht, so wer- 
den wir Grunde bekommen, die Wendung^ die er vornimmt, zu 
begreifen^und selbst zu rechtfertigen. 

Betrachten wir einerseits, was die damalige Theologie war, 
bald ein Tummelplatz lächerlicher Streitfragen, bald ein unerträglicher 
Ballast scholastisch geschürzter Knoten, an denen man sich todtmöde 
rang sie zu lösen, um sie, sobald sie gelöst schienen, nur wieder 
aufs neue zu schärzen. Vergessen wir anderseits nicht, was für 
eine Welt erhabener Ideen und Schätze der Humanismus dem jugend- 
lich strebenden Geiste aufgeschlossen hatte, und vei^essen wir nicht, 
dass dieser jugendlich strebende Geist wenn in ii^end einem, so 
gerade in Glarean waltete, dass in ihm ein glühender Enthusiast 
für das classisch Grosse und Schöne lebte, und vei^essen wir end- 
lich nicht, dass dieser Enthusiast soeb^ von einer Kais^hand ge- 
rade hier, auf dem Gebiete des Schönen, in einen schimmernden 
Glanz gestellt worden ist und nun vor aller Welt poeta laureatns 
heisst! Wahrlich, es v?äre fast unnaturlich zugegangen, hätte 
Glarean den Schritt von dem dürren Stoppelfelde scholastischer 
Lebrgezänke nicht hinäbergetban in das reizende Blumengefilde, vre 
ihm Bläthen und Fruchte so schnell zum Kranze heranwuchsen. Er 
bat ihn gethan, diesen Schritt, und von da an sehen wir ihn keinem 
andern Dienst und keinem andern Altar geweiht als den schönen 
Wissenschaften, wie man sie nannte, in ihnen und mit ihnen wird 
er der begeisterte und begeisternde Junger und Lehrer und ist es 
geblid)en bis an das Ende seines Lebens. Hier webt und wirkt 
er in seinem eigentlichen innersten Element Er schloss eben doch 
die rechten reichen Pftinde zu einem Philologen und Humanisten in 
seine Brust ein, ein Beruf, der ihm von Natur angehört, der ihn 
mit Gewalt lum Ziele drangt und alles and<nre auf die Seite schläft, 
was ii|[endwie störend in den Lauf treten könnte. Beachten wir 
L B. nur Einen Zug. fan Jahr ISIO hatte Glarean, wie wir gesehen, 
sein Fachstudium der Theologie angetreten. Im gleichen Jahre 
war ydDßt Humanist Joh. Cäsarius aus JäUch*Aachen nach Köln 
gekommen und köndigte griechische LedioneQ an auf Grund einer 
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neuen Grammatik von dem in Paris ledenden Griechen Gbrysoloras. 
Ohne sich lange za besinnen, meldet sich Glarean bei Gäsarius als 
Schüler und fangt griechisch an, was von zwölf Theologen damaliger 
Zeit, wenn sie einmal ihr Fachstudium begonnen hatten, kaum Einer 
tbat. Als emsiger Schüler sitzt Glarean, den Ghrysoloras in der 
Hand> zu den Füssen seines vortrefflichen Lehrers und hat es in 
den griechischen Studien, obscbon er sie spät anfieng, doch noch 
weit genug gebracht, wie wir später auch aus dem Unterricht ent- 
nehmen, den er seinen Zöglingen im Griechischen ertheilte, so dass 
ein Valentin Tschudi, Ovakhztvog 6 Znovdog wie er sich griechisch 
schreibt, von Paris aus der Bursa Glareans unter dem 15. Nov. 1520 
an Zwingli einen griechischen Brief schreiben konnte. Mit Gäsarius 
tritt Glarean überhaupt in ein inniges Verhältniss, aus guten Gründen; 
denn dieser Humanist besass Gewalt und Gabe, die Jugend mächtig 
an sich zu ziehen. Er war ein ausgezeichneter Lehrer, der nicht 
nur humanistisch, sondern acht human unterrichtete. Mit einem 
freien Geist und reichen Kenntnissen verband er ein freundliches, 
mildes, gewinnendes Wesen, welch ein Gegensatz zu den finstern 
Hönchsschulen, wo bei beschränktem Sinn und rauhem Wort Stock 
und Ruthe regierten I An Cäsajius sind denn auch mit^ einem eigent- 
lichen Zauber alle Schüler gefesselt, Bullinger so gut als Glarean, 
der ihn nicht genug erheben kann. Es geschah nur aus inniger 
Dankbarkeit, dass Glarean die Ausgabe seines Panegyrikus oder des 
Lobgedichtes auf den Kaiser Maximilian seinem lieben Lehrer Gäsa- 
rius widmete. Dieselbe Achtung wusste dieser Humanist auch 
andern Personen einzuflössen. Der Secretär des Kaisers Karl V., 
Georg Spalatin, nennt den Gäsarius priscse probitatis exemplum, ein 
Musterbild alter Rechtlichkeit, und Melanchthon hielt ihn in hohen 
Ehren. Die drei Männer, voran Gäsarius, dann der Graf von Nuenar 
nod Jakob Sobius, schlössen später zu Köln ein humanistisches 
Triumvirat, um die classischen Studien und freien Wissenschaften 
io den rheinischen Landen gegen die Obscuranten oder Dunkel- 
männer unter Schutz und Schirm zu halten, und hier, in diesem 
Triumvirate, war der Kreis, wo auch Ulrich von Hütten zu mancher 
Stunde seine mannhaften Worte aussprach. Wir dürfen mit Zuver- 
sicht annehmen, dass ein Lehrer wie Gäsarius auf einen Schüler 
wie Glarean einen bestimmenden Einfluss übte, und dies lässt sich 
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auch aD der Hand thatsachlicber Beweise darthuD. Von der ganzen 
Persönlichkeit des Cäsarius sind viele lebendige Züge in das Wesen 
und die Wirksamkeit Glareans übergegangen. In wissenschafUicber 
Beziebang stebt fest, dass Glarean durcb Cäsarius nocb tiefer in die 
classiscben Studien eingefübrt und darin zu einer nocb idealern 
Ricbtung geboben worden ist. Wenn ferner Cäsarius diesen Studien 
die ganze Freudigkeit seines Gemutbes und Geistes zuwandte und 
für sie bei allen Kämpfen mit mutbiger Entscblossenbeit einstand, 
tbeilt Glarean mit ibm nicht denselben Sinn? Kennt Glarean etwas 
Höheres als seine Classiker, und nimmt er für sie nicht jederzeit 
den Kampf wider die Gegner unerschrocken auf? Von Cäsarius 
gilt das Lob» er habe seine Schüler so liebevoll, mit einer väter- 
lichen Sorgsamkeit bebandelt und immer ihr Bestes im Auge gehabt, 
hat Glarean von ihm nicht auch dies gelernt, hat er seine Zöglinge 
nicht mit einer wohlmeinenden Treue an die Hand genommen und 
wie Kinder in einer Familie gehalten? Cäsarius sucht seine Schule 
selbstständig zu fuhren, unabhängig von amtlicher Autorität« und 
dabei dient er fast umsonst, in der Begeisterung für freie Wissen- 
schalt und Bildung vergisst er den eigenen Vortheil und begnügt 
sich mit der kläglichsten Besoldung. Nach beiden Richtungen bin, 
in der Unabhängigkeit und in der Uneigennützigkeit des Unterrichtes, 
wandelt Glarean in den gleichen Fussstapfen, Lehrer und Schule 
sind das Musterbild, das ihm in der Seele hängen geblieben und 
im eigenen Leben zur Copie geworden ist Man muss dies etwas 
genauer verfolgen, am die künftige Stellung und Berufstbätigkeit 
Glareans richtiger zu verstehen. 

Die rheinischen Humanisten Herman Bosch, Johannes Cäsarius 
und andere waren keine Dozenten im Sinne unserer Gegenwart, 
sie ^luvn nirgends ange^slellt, weder in den Börsen noch in den 
scholis publiois, ond ebensowenig waren sie das, was wir unter 
a^u^M^^rl^entl^chon Proftv^oren vtTsteben. Sie waren Privatdozenien, 
alHT nicht an der Universität oder einer derartigen Anstalt, sie 
WÄTt^n IVivauUuonlon für '^oh und gaben Unterricht in ihrer eigenen 
Wohnung. Sie waron ijenolhijit, es so einzurichten, schon desshalb, 
wdl dor humanisiiMiu' UnterrKtii xieler Orten mit scheelen Blicke 
an^o.^ehen, in si'inor Kulw icklui\j >erkäianien ood selbst in seiner 
Kvisteiu gvfidmUH WiuxUv Auf solche Weise, in einem auf sich 
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Unterrichlsslunden, hutte aber dazu eine Schaar erlesener Schüler, 
vornämlich aus dem Adelstande. Allein trotz dieser adeligen Schüler 
war das Einkommen so gering, dass der gute Mann in schweren 
Sorgen stand und mit täglichem Mangel zu kämpfen hatte. Als er 
1513 von Köln nach Münster gieng, um auch dort das Studium 
der Alten im höhern Sinne anzubahnen, wurde er, obwohl er viele 
Schüler und unter diesen den berühmten Humanisten Murmellius 
hatte, für seine Stunden so schlecht bezahlt, dass er das Geld zur 
Rückreise nach Köln nicht zusammenbrachte und es entlehnen 
musste. Wie wiederholt sich dies alles bei Glareanl Ueberall, 
wo er wohnt und wirkt, richtet er seine Schule ganz humanistisch 
ein, so viel als möglich auf sich selbst gestellt, um von Willen und 
Willkür fremder Potenz unangefochten zu bleiben, und das Geld, 
das er von seinen Schülern für Unterricht und Unterhalt bezieht, 
ist immer unbedeutend, worüber er in seine Briefe mancherlei 
Bemerkungen eingestreut hat. Bekannt ist ja ferner, dass Glarean 
von Basel nach Freiburg neben andern Gründen auch desshalb über- 
siedelte, weil seine ökonomischen Verhältnisse ungeachtet seiner 
Einfachheit und Sparsamkeit in Verfall gerathen waren und er zu 
Basel sein Auskommen nicht mehr gefunden hätte. Man sollte 
meinen, solche Aussichten hätten von dem Lehrstande und überhaupt 
von dem wissenschaftlichen Berufe zurückgeschreckt. In unserer 
Zeit, <lie das Einmaleins der materiellen Interessen vorn auf der 
Brust und das Vergissmeinnicht der idealen Güter hinten auf dem 
Rucken trägt, müssen die gehörigen Prozente zum voraus zugesichert 
sein, um junge Leute zu einer Lauf- und Lebensbahn bestimmen 
zu können. Bei den Humanisten und ihren Schülern sind die Be- 
griffe von spärlicher Oekonomie und dürftiger Existenz von Anfang 
an geläufig geworden, und wie sehr ein begeisterndes Ideal über 
allerlei Besorgnisse irdischer Art zu erheben vermag, können wir 
immer wieder an Glarean sehen. Ihn hielt nichts ab, ihn trug es 
über alle Bedenken hinweg, mochten sie das Herz wegen Auskommen 
oder wegen Gesundheit befallen. Glarean ist immer unermüdlich 
an der Aufgabe, jetzt in den Studien, später in der Bearbeitung 
römischer Autoren oder eigener Schriften und am meisten in seiner 
Bursa, in seinem eigenen Schulhaus, das er sich überall, in Basel, 
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Paris und Freiburg erstellte, um in demselbeo eine Aozabl Zöglioge 
zu halten und ihnen Unterricht vornämlich' in den classiscben 
Sprachen, dann auch noch in einigen andern Bildungsfacbern zu 
ertheilen, aber in dem Sinne, dass mit der wissenschaftlichen 
Richtung auch die erziehende Methode verbunden werde, wie es 
die Bursa nach ihrem Begriff und Wesen gewissermassen in sieb 
schloss. Die Bursa war das hauptsachlichste Arbeitsfeld Glareans, 
das geweihte Ackerland, auf dem wir ihn unablässig aussäen ond 
die gestreute Saat pflegen, fördern und erweitern sehen. In der 
Bursa verläuft das ganze Leben Glareans bis zum letzten Tage und 
hier entfaltet er, wie ein Vater in seiner Familie, vrie ein Priester 
im Tempel, dfe gewissenhafteste feierlichste Thätigkeit, in weicher 
die besten Kräfte dran gewendet und immer der sorgsamste Eifer 
geübt wird. Das alles geschieht im stillen Gang, ohne nach aussen 
besonderes Aufsehen zu machen, und doch sind davon nach aussen 
die ehrenvollsten Zeugnisse abgegeben worden und haben Glareans 
Bursa bekannt und berühmt gemacht. Denn ai|s dieser Bursa sind 
eine Reihe vortrefflicher Jünglinge hohen Sinnesimit reichen Kennt- 
nissen hervorgegangen und sind später im tüchtigen Dienst des 
Gemeinwesens ausgezeichnete Männer für Kirche, Schule und 
Staat geworden. Dort ist er, wie schon einmal erwähnt, in der 
montaner Burse, in der bursa montana, zuerst Alumnus oder Zög- 
ling, hernach Lektor oder Lehrer gewesen und hier bat er sich 
das Modell zu seiner eigenen Burse genommen. Die Burse spielt 
überhaupt im Schul- und Unterrichtswesen jener Jahrhunderte eine 
wichtige Rolle. Gehen wir ihr doch etwas genauer nach und sehen 
wir zu, wie die Bursa entstanden ist und was sie für eine Bedeu- 
tung gehabt hat. Wir werden uns dadurch nicht nur den Lebens- 
lauf Glarean's anschaulicher machen, sondern werden auf dem Wege 
historischer Betrachtung, den wir hiezu mit einigen Schritten mes- 
sen, auch ein Stück mittelalterlicher Pädagogik gewinnen und zo- 
gleich ein gründliches Verständniss von denjenigen Bildungs- und 
Erziehungswegen bekommen« welche aus jenen Tagen in die neuere 
Zeit herübergeleitet haben. Von der Bursa ^nd ja unsere soge- 
nannten Erziehungsinstitute oder, wie sie modern heissen, die Peo- 
sionate, auf der Universität Gonvikt, hergekommen. Ja schon dar 
Name Bursa verdient eine Beachtung, indem er auf interessante 
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Weise Veranlassung zn ancjern Namen ond Wörtern gegeben hat, 
die jetzt noch onter ans ihre eigenthümüche Bedeatnng haben. 

Was ist, fragen wir also, die Bursa als Wort und als Sache? 
Das Wort Bursa ist ein Wort aus der Latinitäl des Aevum inferius 
oder aus dem mittelalterlichen Latein und bezeichnet gemeinsamen 
Beutel. Ob es von dem griechischen byrsa, Fell, Leder, herstamme, 
weil das zusammengebrachte Geld in einen ledernen Bebälter gelegt 
worden sei, wollen wir dahingestellt lassen. Gewiss ist, dass es 
da gebraucht wurde, wo sich eine Vereinigung und Einrichtung auf 
gemeinsame Kosten bildete. Aber wie ist dieser Begrifif auf Unter- 
ricbtswesen utid BHdungsanstalten übertragen worden ? Wir haben 
schon einmal bemerkt, dass bis in das 11. Jahrhundert die Dom- 
und Klosterschulen mit ihrem Trivium und Quadrivium gegolten 
hatten. Sie standen unter geistlicher Leitung und der Leiter einer 
Dom- oder Klosterschule führte den Namen Informator. Was in die- 
sen Schulen für Bildung des Geistes und Gemüthes geleistet wurde, 
war von sehr geringem Werthe. Der Unterricht war mechanisch, 
die Zucht streng und rauh, des Schälers Leben verbitterte sich 
durch klösterliche Einschränkung und mönchische Weltscheu, das 
ganze Wesen dieser Schulen stiess das jugendliche Geschlecht von 
Jahrzehend zu Jahrzehend mehr zurück. Da traten namentlich in 
grössern Städten andere Lehrer auf den Schauplatz heraus, Männer 
von besserer Bildung und edlerer Gesittung, boten jenen Dom- und 
Klosterschulen die Spitze und erklärten, mehr als diese an den 
Schulern leisten zu wollen. Mit Jubel wurden diese Männer be- 
grusst und sahen sich in kurzer Zeit von Schülern oder Scholaren 
in Menge umgeben. Die Lehrer und Scholaren schlössen sich nun, 
um gegen die alten Schulen festern Halt zu bekommen, inniger zu 
einander und zusammen, bildeten einen neuen Schulstand und 
nannten sich universitates oder Genossenschaften. Sie ordneten sich 
weiter zu Gorporationen, aber immer unter zusammenhaltender 
Einheit, und gaben sich ihre besondere Verfassung. Der Vorsteher 
einer solchen freien Schule nannte sich, gegenüber jenem Informator 
der Dom- und Klosterschule, Rector und wer von den Scholaren 
bis zu einem Ziel vorrückte oder promovirte, erhielt den Ehrentitel 
Doctor. Schon in den Tagen Abätards, zu Anfang des 12. Jahr- 
bnnderts, gab es zu Paris für Philosophie und Theologie solche 
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Schulen, die yqd der pariser Domscbule ganz unabhängig waren. 
Nun ertheiite der König Philipp August zu Ende des 12. Jahr- 
hunderts allen diesen Stiftungen das Privilegium fori, sie durften 
unter staatlicher Anerkennung als öflfenlliche Ansialten wirken. So- 
gleich traten sie in diesem Sinne, als (öffentlich anerkannter Lehr- 
stand zusammen,- erklärten sich als Gesammtgenossenschafl, nannteo 
sich universitas und wählten 1206 einen gemeinsamen Rector. Das 
ist die eigentliche Entstehung der »Universität». Es ist die ge- 
regelte Vereinigung aller Lehrstühle zu einer wissenschaftlichen Ge- 
sammtheit. Diese universitas stieg zu Paris rasch in die Höhe und 
als 1252 die eben gegründete Theologenschule der Sorbonne hinzu- 
kam, die der Doctor der Theologie, Robert von Sorbonne, einem 
Dorf in der Champagne, stiftete, und zwar zunächst für arme Scho- 
laren und Magister oder Schüler und Lehrer der Theologie, so be- 
kam die universitas eine materielle und geistige Verstärkung. Der 
Ruf der pariser Universität drang nach allen Seiten in die Haupt- 
städte Europa's hinaus und rief hier das gleiche Institut, nach dem 
pariser Vorbild in's Leben. Ueberall erhoben sich Universitäteo, 
die freien Vereinigungen aller Lehrfächer zu einem grossen Lehr- 
körper. An diesem Lehrkörper traten eine Anzahl Lehrer und 
Schüler in freier Neigung und freundlicher Weise wieder mehr zu- 
sammen und schlössen einen engern Lehrkreis unter einander. 
Man vereinigte sich in einem Gebäude, wohnte Ij^eisammen, ass 
mit einander und führte eine gemeinsame Gasse. Das war die 
Bursa. Sie lebte entweder aus einem Fond, der geschenkt oder 
gegründet war, wie in der Sorbonne, oder aus andern Schenkungen 
und aus gemeinsamen Beiträgen. Arme Studenten hatten darin 
Freistellen, die Lehrer oder Professoren Kost und Logis, aber keine 
Besoldung. Was sie an Geld einnahmen , war etwa die kleine Taxe, 
welche die Baccalaurianden bei ihrem Baccalaureatsexamen zu ent- 
richten hatten. Wer in der Bursa war, hiess bursarius. Den be- 
sondern Namen erhielt eine Burse von allerlei meist äusserlicben 
Umständen, vom Wohnort oder Quartier, wo sie stand, vom Land 
oder Volk, dem die meisten bursarii oder Mitglieder der Burse an- 
gehörten^ oder von irgend einer andern Veranlassung her. Das war 
die Form der Burse. Diese Form, eine gleichgesinnte Gesellscbafl 
mit demselben modus docendi et vivendi, mit der nämlichen Lehr- 
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and Lebensweise, vereint im gemeinsamen Unterricht and im ge- 
meinsamen Unterhalt, war allerdings gar nicht neu and wies in die 
frühesten Zeiten der Völker zurück. In der heidnischen Welt er- 
scheint uns Lykurg mit seiner spartanischen Staatserziehung und 
ein paar Jahrhunderte später der t)ythagoräische Bund, der diese 
Form in wundersam schönem Gepräge führt. Auf dem Boden des 
christlichen Lebens sind es die Gongregationen der Klöster und 
Orden, welche die gleiche Form an sich zur Darstellung bringen. 
Die Bursa theilt also ihre Form mit andern Zeiten und andern An- 
stalten und daher sind auch unsere Erziehungsinstitute oder Pen- 
siouate, welche gemeinsame Lehrmethode mit gemeinsamer Lebens- 
weise in Kost und Logis verbinden, keineswegs eine Erfindung der 
neuem Zeit, sondern sind eine uralte Sache. Aber was die Bursa 
dieser freien Schulen neu hatte, das war das selbstständige Wesen 
und eine heimische Brüderlichkeit, zwei grosse Zaubergewalten, 
welche die aufstrebende Jugend mächtig zu fesseln vermochten. 
Dies alles, der Name wie die Seele der Bursa, ist auch auf die 
akademischen Gesellschaften übergegangen, die aus der Burse ent- 
sprungen sind, das sind die spätem Studentenverbindungen. Von 
den Worten Bursa und bursarii kommen die Namen Bursch und 
Burscbenschafl. Denn beide Namen, Bursch und Burschenschaft, 
haben mit Birsch und birschen, mit denen man sie schon zusammen- 
stellen wollte, durchaus nichts zu thun. Jener Hauch der Freiheit 
femer, jener frische Geist des kühnen Wissens und kühnen Strebens 
und wiederum jenes Einheitsgefühl zusammenhaltender Brüderschaft, 
das alles findet sich bei der Burschenschaft ein, das alles wird 
geradezu ihr verjüngender Lebensodem und wird dann umgesetzt 
in die Devise: Gott, Freiheit und Vaterland. Hoch getragen von 
diesen grossen Gefühlen schwang sich die Brust der studirenden 
Jugend Deutschlands über gemeine Kriecherei so heldenmüthig hin- 
weg wie über die einschnürenden Formeln des verknöcherten Scho- 
lasticismus. Es weht eine treibende Lenzesluft durch die Hallen 
und Haine des akademischen Lebens und die heimathliche Erde 
wird zum Pflanzboden stolz aufsprossender Blüthen. Aber diesen 
Heimathsboden im Wachsthum solcher Blüthen, unter dem frohen 
Reigen frischer freier Jugendgeister haben die Argusaugen der selbst- 
sQcbtigen Staatsherrschaft und des engherzigen Kirchenregiments 
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je länger je utrenger bewacht. Die Barschenschaft bat sich von 
dieikm Seiten einer anliebsamen Aofma'ksamkeit za verseben gehabt, 
biü der unglückselige Handel Rotzebue's die schon lang abgelaugte 
Gelegenheit brachte, die Burschenschaft, diesen akademischen Band 
acht germanischer Freiheit, Sitte und Wissenschaft, unter dem Voi^ 
wand staatsgefährlicher Meuterei zu sprengen und den herrlichen 
üeist, der Deutschlands studirende Jugend auf die Schwingen nahm 
und hochtrug, aus seiner würdigsten Heimalh, aus den germanischeo 
Gauen zu verbannen. Au die Stelle der zertretenen Burschenschaft 
traten nun die seichten Landsmannschaften, die sich im Bier er- 
tränken und mit dem Rappier todt stechen durften, wenn sie sieb 
nur nicht von jenem Gift unabhängigen Freiheitssinnes und idealer 
Begeisterung anstecken Hessen i Lieber die schwellenden Herzen be- 
geisterter Jugend im lähmenden Siechthum erschlaffen und damit 
kühnen Hocbsinn und beldenmutbige Thatkraft ersterben als &m 
Burschenschaft aus ihrem jugendlichen Morgenroth zum strahlenden 
Mittag dos grossen Mannesalters herauf wachsen lassen, ganz nach 
den Grundsätzen melternichscher Politik, unter denen das Volk im 
gomoinsten Sinnengenuss verderben oder im raffinirtest^ Jesuitismos 
das Fastnachtsspiel seines Aberglaubens und Heiligendienstes aof^ 
führen kann, wenn nur Thron und Altar, mögen sie auf einer noch 
so iklschen Unterlage ruhen, nnangetastel bleiben und als die 
lliHligthümer des Landes die anbetende Menge zur Kmebeogung 
bringen ! 

IX"^ ^*ar also Bursch und Borscbenschaft, wekbeo beiden die 
Bur^a Nameiu Wes^e« und Geist gegeben bat Noch ein ind^^s 
WiMTl leitet v^ch von Bursa ab. Das isl der Nane Börse. Wir 
haben beniierkt« dass die Borsa andi die Beslimmnng halle, eine 
Austin XU seitu in welcher auf gemeinsame Kosten getebl und eine 
$e4tteais;une Kass^ gehalten wurde. Diese finantktte BexeichnaDg 
dvT Bur^ i^ d^^ni Wort Bor^e aQs$cbUe:$sUdi Terbliebea, nnd zwar 
u\ vteoi dv^r^v^(c^ Siua> dass Bor^ das etn^ Mal das Gefiss be- 
vieutet. m.^ C*e:J au:^w:ihrt wird, das andere Mal das Local, wo 
outt >;.'ii lu 6ti*~?e<ct*iÄec ver^ajsuBtiL 

IXv^ cxrw^:^ B i sü^ B;;r^;iL w>f e$ oq^i kkü den fTTcMdcrlai 
Sv*vUi* ^.Y d<<? Au:f:Q ^^fCret^n ssl. ßi-i^^t >icfc n.t 
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ter fuhrt, schliessl in sieb die nämlichen Merkmale zusammen» Sie 
gibt den Zöglingen theils Unterricht und Erziehung, theils Un- 
terhalt in Kost und Logis, und zwar letzteres ebenfalls auf eine 
erleichternde Weise. Denn die Schäler bezahlen ein geringes 
Jahrgeld» oder wie wir jetzt sagen Pensionsgeld, so dass Glarean, 
was aller Anerkennung werth ist, auf den Nothstand tüchtiger Scho- 
laren menschenfreundlich Rucksicht nimmt und das möglichste thut, 
ihnen das Studium zugänglich zu machen und manchem jungen 
Mann den Pfod zu den schönen Wissenschaften mit helfender Hand 
zu ebnen. Nicht minder hat Glareans Bursa jene zusammenhaltende 
Gemeiuscbaft^ in der es freundlich und brüderlich zugeht. Der 
Lehrer hängt mit ganzem Herzen an den Schulern und sie noch 
inniger an ihm, wenn auch, was in einer Anstalt mit 25— -30 Zög- 
lingen fast unvermeidlich ist, hie und da eine kleine Störung vor 
kommt Ebenso ist der Bursa Glareans jener Zug des freien Sin- 
nes und Wortes eigen, durch den die Bursen von den gewöhnlichen 
Schulen offiziellen und obligatorischen Styls so sehr abstachen. Die 
Scholaren Glareans durften sich in vielen Dingen, in Kleidung und 
Lebensart weit freier bewegen aU anderswo, und wir werden spä- 
ter sehen, wie Glarean von amtlichen Schulbehörden darob sogar 
zur Verantwortung gezogen wurde^ dass er seine Schuler nicht 
streng genug in den vorgeschriebenen Formen und Schranken der 
aUgemeinen Lehranstalten halte. Und doch kann mit Wahrheit ge- 
wiss nicht gesagt werden, es sei diesen Schulern der glareanischen 
Bursa alles ohne Ausnahme erlaubt gewesen und ihr Lehrer habe 
die einer guten Anstalt geziemende Aufsicht nicht ober sie geübt. 
Kurz, die Bursa Glareans steht, von welcher Seite wir sie beschauen, 
auf der Höhe der Bursen überhaupt und verdient es in jeder Be- 
ziefaong, der besten Burse jener und anderer Zeit an die Seite ge- 
stellt zu werden, wie ja auch ihr Ruf und ihr Erfolg immer darge- 
tbao haben. Uebrigens lässt sich fragen, ob Glarean je dazu ge- 
kommen wäre, eine eigene Burse zu halten, wenn er in Köln sein 
Verbleiben gehabt hätte. Er befand sich in jener bursa montana 
zu Köln doch ganz nach Wunsch, und wenn er auch ein Wörtlein 
darüber anbringt, von Köln wegzugehen, weil ihm die kölnische 
Lebensweise nicht behage, so äussert er sich an andern Stellen auch 
wieder dahin, er lebe sonst in Köln zufrieden und sei in seiner 
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geialigen Thätigkeit, was ja bei ihm die Hauptsache ist, far sich 
glücklich und von andern geachtet. Hätte nun dieses Verbältoiss 
fortgedauert, so wurde das ganze Leben Glareans einen andern und 
ohne Zweifel für ihn selbst schönern Verlauf genommen haben, ja 
w&re Glarean von Köln nicht weggezogen und namentlich nicht nach 
Basel gewandert, so halte er, dess sind wir völlig gewiss, die Füh- 
lung mit der grossen Bewegung der Zeit, die vor der Thöre stand, 
mit der Reformation nicht verloren, er hätte diese Fühlung immer 
tiefgründiger bekommen und wäre zu dem dringend nothtbuenden 
(ilaubenswerke nicht auf so bedauerliche Weise in jene schiefe Stel- 
lung gedrängt worden. Aber nun geschab um ihn herum etwas, 
das ihn anders bestimmte und seinem Herzen und Leben die Wen- 
dung gab, ja ihm diese Wendung, wie er meinte, vollends aufnö- 
Ihigte, Gerade hier lu Köln brach ein Streit ans, der durch ganz 
IXniU^chlind und noch über dessen Grenzen hinaus die Geister auf 
den Kampfplatz rief und alle Parteien geistlicher und weltlicher 
Klasse mit ins Gedränge jagte. KichX als ob dieser Streit mit un- 
erklärlioher Plötzlichkeit in die Zeit bereingefallen wäre. Hei der 
ft'indseligen Spannung, in wficber Romanisten und Scholastiker 
schon lange wider einander gestanden , stieg er nur auf wie die 
Flamme^ die aus den in der Verborgenheit glimmenden Funken 
iVn^vemd aufschlagt, sobald von irgend wober ein anfachender Wind- 
stiv^ daran geriih. Der Wimistoss ist gekonunen und der Streit 
in Ftammen gemthen. Das ist der reuchlintsche StrcÄ. Er rauscht 
dAhor wio der vv^ausiUrde Stumu um die Anzeige zu bringen, 
dASs das Haus und Land erschiuiemde Unwetter folgen werde. Nach 
e^n^j^^ Jahren iriflt von Wiii<*nberj aus dfr Donnerschlag ein und 
Kw\Vj\x stihl in du^^ IVmelltrs iuckot>den B&tzra Es ist keine 
KtTAiic. dA?5s du^cr r^^uo^ .n s^ht Strt t d^ voraas ging, einen hitzi- 
jrn /,;:\M. iT aus^nArf. um ;fr:^ crCv^Nern Feuer la einem desto 
ji.^mAtCvTn XttsNr;v>. ra x>?rSo"/>n. Wr»Afr Mawu der für sich 
r*^,t ar.*a>r>^ c^n Ikn ;m R;T<;'n tr,^4r, kv^rr^f ksJt am Wege stehen, 
>Ä,^ ri ^1 ;* mv'tra.^r* t.Vrsi\::;r i:T WihrbeA and Freiheit auf 
,1,c Sv'^,,k>^s>fcÄxco '„r 0.v;^-mjri ::ri lukxroft bin und her 
x;,^mA*Vu '* r.ox<or.v V \* tr .:> « ,ir Stnr^den des Kampfes 
j,: v,*^ ;^ ,^ K 't^^*^>^ V s-v- <>^\ir >v^^ «L.urfi in den Sturm hin- 
;^,' ^.^>ut \^.4 ,^>\ht ;»! :^^. .Ix it: k;utr ifl'iinng die Augen- 
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blicke, wie sie kommeD und an einander hängen, zu berechnen. 
Aach Glarean versteht das nicht. Es ergeht ihm wie allen andern. 
So gut er die Lage der Parteien und den Gegensatz ihrer Richtun- 
gen kennt, so sieht er sich doch Schritt für Schritt von Dingen 
überfallen, von denen ihm nicht geträumt und die er in seiner näch- 
sten Umgebung nicht gesucht hatte. Es ist ausserordentlich interes- 
sant zu beobachten, wie Glarean in dem Augenblick, da der Streit 
laut wird, noch harmlos dasteht, nicht gerade Schlimmes ahnt und 
meint, den Zuschauer machen zu können, ohne mit Händen und 
Füssen hinein stehen zu müssen, wie er dann im Lauf des wach- 
senden wühlenden Streites immer mächtiger angefasst und zuletzt 
in die bitterste Stimmung hinein getrieben wird, in der er das Ge- 
fühl bekommt, er halte es in Köln nicht mehr aus, die Sache der 
gegnerischen Obscuranten sei zu gemein und die Waffen, mit denen 
eine rücksichtslose Leidenschaft ungestüm für die finstere Sache 
fechte, seien zu verabscheuungswürdig, er müsse entweder mit dem 
ganzen Zorn der beleidigten Wahrheit und Wissenschaft auf den 
Widersacher stürzen, oder dann sei er genöthigt, Köln zu verlassen. 
Er wählte das zweite und wir wollen dem Gang der Dinge nach- 
schreiten, wie er dazu kam, es zu thun. 

Der Streit hatte einen eigenthümlichen Beginn und Verlauf. 

Zu Köln war ein Jude, Johannes Pfefferkorn, zum Christentbum 

übergetreten. Er liess sich taufen und dann in den Orden der 

Dominicaner aufnehmen. Sobald er sich auf dem christlichen Boden 

befand, legte er, wie dies Neubekebrten gerne begegnet, einen viel 

brönstigern Eifer dar als die gewöhnlichen Christen. Er forderte 

im Jahr 1509 die christlichen Fürsten und Völker auf, alle Bucher 

der Jaden zu verbrennen, weif sie voller Lästerungen gegen Christum 

seien. Der Lärm Pfefferkorns schlug wie eine Stimme des Gerichtes 

an viele Ohren und regte ungeheuer auf. Der Kaiser Maximilian 

liess sich jedoch vom ersten Anlauf des Geschreies nicht betäuben 

und verlangte darüber, ehe er eine Verfugung erlasse, das Guiachten 

der Gelehrten. Da stand für die Sache ein Mann ein, der unter 

der deutschen Gelehrtenwelt einen weiten Ruf und hohen Ruhm 

genuss, das war Johannes Reuchlin, mit dem gräcisirten Namen 

Capnio geheissen, wörUich der Räuchler. Er war aus Pforzheim 

and nicht eigentlich Theologe, sondern Jurist, aber ein enthusiasti- 
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scher Aohänger des Homanismnf; , suchte der freien Wissenschaft 
den Weg durch Deutschlands Stamme und Stande nach allen Rich- 
tungen zu bahnen und vertiefte sich mit brennendem Eifer in 
griechische und hebräische Studien. Er hat in beiden seine für die 
damalige Zeit sehr bedeutenden Verdienste errungen und sein Name 
ist darin grossen Ranges und Klanges geworden. Das Griechische 
hatte er in Paris und anderswo von Neugriechen gelernt, Ton ihnen 
die neugriechische Aussprache angenommen und diese in Deutsch- 
lands Schulen eingeführt. Man nennt sie darum auch die renchli- 
nische Aussprache oder Itacismus und versteht darunter diejenige 
Aussprache, nach welcher Eta oder das lange E als Ita oder I ge- 
lesen, zudem viele Vocale und theilweise auch Gonsonannten anders 
ausgesprochen werden. Dieser Itacismus Reuchlins ist ein Punkt 
der Sprachwissenschaft, zu dem Glarean in eine ganz merkwürdige 
Beziehung getreten ist, was wir bei einem spätem Anlass ins Licht 
setzen werden. Wie im Griechischen, so griff Reuchlin auch im 
Hebräischen und zwar so tief er tiur inmier konnte. Er hatte hier 
eine stille Hoffnung, auf die jüdische und christliche Geheinü^re 
zu kommen und in derselben den längst gesuchten Stein der Weisen 
zu finden. Desshalb ging er dreimal nach Italien und liess sich von 
den in diesen hebräischen Forschungen berühmten Doctoren Marsi- 
lius Ficinus und Picus de Mirandula unterrichten, um nach und 
nach in die Kabbala eindringen zu können. Die Eabbala ist die 
Geheimlehre unter den Juden, fortgetragen von Mund zu Mond, 
eine Art Tradition und dabei ein Gemisch theologischer und philo- 
sophischer Ideen, mit alttestamentlichen und talmudischen Lebrt>e- 
griffen ist neuplalonische und verwandte Weisheit verwoben. Allein 
weder in der Kabbala noch anderswo hat Reuchlin den Stein der Weisen, 
den er dürstend suchte, gefunden; dagegen hat er einen andern 
Stein herausgegraben, der noch viel schwerer wiegt und zum Grund- 
stein eines neuen Gebäudes, nämlich einer neuen Schule in der 
hebräischen Wissenschaft geworden ist. Nach Deutschland brachte 
Räuchlin eine bessere Kenotniss der hebräischen Sprache und Lite- 
ratur, durch ihn wurden Deutschlands Gelehrte und ihre Schulen 
gründlicher in diese Studien eingeführt. Man fieng an, das alte 
Testament in seinen sprachlichen Formen richtiger zu fassen und 
damit auch seinen Inhalt lichtvoller zu verstehen, was Luthem und 


deinen Mitarbeitern bei der Bibelöbersetzang sehr za gnte gekommen 
ist Hiezu bearbeitete Reucblin eine griechische und hebräische 
Grammatik, die sofort als die besten Lehrmittel erkannt wurden 
und überall Eingang fanden. Sein Neffe Melanchthon langte eifrig 
nach den Büchern und desgleichen ist es auch wieder unser Glarean, 
der den Anflug nahm, hebräisch zu lernen. So steht Reucblin zum 
Kampfe gerüstet wie keiner. Er ist mit Waffen und Werkzeugen 
seltener Art versehen, um auch einem mächtigen Gegner beizukom- 
men und ihn zum Falle zu bringen. Als nun Pfefferkorn mit der 
überdreisten Forderung an die Christenheit heranrennt, das Juden- 
thum mit seinen Büchern «ammt und sonders auszurotten, tritt 
Reucblin namhaft auf das Streitfeld hinaus und erhebt in einer 
Schrift seine gewichtige Stimme dagegen. Er stellt im Namen der 
freien Wissenschaft zu Händen des deutschen Kaisers und Volkes 
das Begehren, man soll Pfefferkorns Meinung nicht befolgen und 
Yon den jüdischen Büchern sollen wenigstens der Talmud, die Kab- 
bala und die Gonmientare gerettet werden. Diese Stimme Reuchlins 
fand offene Ohren und gewann mit ihrer weitherzigen Humanität 
yiele Freunde. Aber Pfefferkorn veröffentlichte eine bittere Gegen- 
schrift, genannt Handspiegel, und bewies darin, diese Humanität sei 
nichts' anderes als ein geheimnes Judenthum und Reuchlin sei, je 
Daher den Juden, desto weiter von Christus weg. Gegen diesen 
Handspiegel schrieb Reuchlin sogleich einen Augenspiegel, eine 
Defensio contra calumniatores colonienses und wies dem Proselyten 
Pfefferkorn in der bündigsten Weise nach, wohin er mit seiner 
Unwahrheit wie mit seiner Unwissenheit gehöre. Bis dahin hatte 
Glarean dem Streite mit einem arglosen Auge zugesehen und noch 
nichts Verdächtiges wahrgenommen. Wir" erkennen dies auch aus 
seinem Verhältniss zu Ortwin Gratius. Uieser Mann war zu Köln 
Professor der schönen Wissenschaften und stand in einer sehr nahen 
Beziehung zu der ganzen Partei der Obscuranten, die ihn zu ihrem 
Vertrauensmann machten und an ihn ihre Briete richteten. Zugleich 
aber nahm Gratius eine freundschaftliche Stellung zu Glarean ein. 
Er hatte die erste Ausgabe vom Lobgedicht Glareans auf den Kaiser 
Maximilian mit einem rühmenden Schreiben versehen und den 
Namen des Dichtes verherrlicht. Dadurch fühlte sich Glarean na- 
tärlich noch mehr an ihn gezogen und noch inniger mit ihm ver- 


bundeo. Aber nun löst sich dieses Verhältnisse tilarean ändert 
seine Meinung von den Dunkelmännern und auch von seinem 
Freund Gratius, ihr schändliches Treiben hat ihm die Schuppen yoq 
den Augen genommen und er lernt immer besser verstehen, wohin 
der ganze Streithandel mit Reuchlin eigentlich ziele. Im Strdl 
steigen die Wogen immer höher, drängen die Leidenschaften immer 
heftiger. Je mehr dies geschieht, desto weiter sieht sich Glarean 
von den finstern Mächten wie durch eine schroffe Kluft geschieden. 
Nur Eines geht ihm dabei starker zu Herzen,. das getrübte und sin- 
kende Verhältniss zu seinem Freund Ortwin Gratius. Er gibt sich 
alle Mühe, ihn von der rohen Partei der Dunkelmänner abzulösen 
und für Reuchlin zu gewinnen oder ihm wenigstens den fanatischen 
Hass gegen Reuchlin zu benehmen. Da ihm aber Gratius ganz 
nach Art und Weise der Obscüranten entgegentritt^ so bricht Glarean 
das Band der bisherigen Freundschaft ab und es gereicht ihm 
wahrhaft zur Ehre> eher persönliche Vortheile preiszugeben als die 
Sache der freien Wissenschaft um einer Menschengunst willen zu 
verläugnen. Es konnte nicht fehlen, dass Glarean, hatte er einmal 
einen solchen Standpunkt, ob den Dingen, die noch kamen, bis zur 
Entrüstung gebracht wurde. Als nämlich Reuchlins Augenspiegel 
das Gebahren Pfefferkorns und der gesammten um ihn geschaarteo 
Obscurantenpartei vor aller Welt aufgedeckt und mit schonungslose 
Hieben gezüchtigt hatte, erhoben sich die Dominikaner zu Köln gegen 
ihn in den Flammen wüthenden Ingrimms, stellten ihn, den gefeierten 
Führer der freien Wissenschaft und deutschen Bildung, als den ge- 
fährlichsten Ketzer dar, und drohten, über Reuchlin sofort ein Ketzer- 
gericht zu verhängen, wenn er nicht unverweilt widerrufe und den 
Widerruf vor der Welt veröffentliche. Es gab da mitunter possier- 
liche Dinge. Diese Mönche, von denen keiner eine hebräische Zeile 
oder nur Sylbe zu lesen verstand, sahen die hebräischen Buchslaben 
und Accente für eine Hexerei an und schämten sich nicht aoszo- 
schreien, wer wie Reuchlin für solche Zaubereien einstehe, sei mit 
dem Teufel selber im Bunde. Statt zu widerrufen, schrieb Reuchlin 
mit gewandter Feder seine Vertheidigung voll beissender Satire. 
Das brachte die Gegner vollends ausser sich. Der Inquisitor JaJcob 
von Hochstraten, Prior der Dominikaner, citirte Reuchlin firiscbweg 
zur Verantwortung nach Mainz. Aber statt nach Mainz lu gehen. 
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appeUirte tleuchliD an den Papst, der Papst Übertrag den Untersuch 
der Sache dem Bischof von Speier und der Bischof entschied zu 
Gunsten Reuchlins. Nun schickten die Dominikaner gegen das 
bischöfliche Urtheil ebenfalls eine gewaltige Appellation an den 
Papst ein und beschworen ihn, den Gerichtssprucb des Bischofs zu 
Sturzen. Ob der Papst nicht sehe, dass durch diesen Ketzerhandel 
seine eigene Gewalt untergraben und die Kirche zerstört werde, er 
solle doch um Christi und der Kirche willen das bischöfliche Urtheil 
aufheben und den Ketzer Reuchlin mit seiner Sache ohne weiteres 
der Verdammniss übergeben. Die wülhende Verfolgungssucht, die 
hier redet, schlug immer toller drein und gab genugsam zu erkennen, 
dass die grössten Schwertstreiche nicht nur der Person Reuchlins, 
sondern auch dem idealen Reiche des Humanismus galten, der an 
Reuchhn seineu muthigsten Vertheidiger und Verbreiter hatte. Nun 
ist Glarean vollständig belehrt und bekehrt. Er schliesst gegen 
Kölns Dominikaner und Obscuranten für immer Herz und Thüre 
und wendet eine innige Verehrung dem im Heldenkampf der freien 
Wissenschaft alt gewordenen Reuchlin zu. An ihn schreibt er den 
2. Januar 1514 einen Brief und drückt ihm diese seine warmen 
Gefühle und guten Gesinnungen aus. Er nennt im Brief den Reuch- 
lin einen zweiten Cato, alter Cato, und ein Muster aller Tugenden, 
omnium virtutum specimen. Er bedaure, sagt Glarean, inniglich, 
dass er ihn und seine Sache nicht besser unterstützen könne. Aber 
Reuchlin möge getrost sein und auf seiner Bahn unentwegt fort- 
schreiten. In Köln seien wenigstens zwei Männer von ausgezeichneter 
Kraft und Wissenschaft, die ihm als Freunde und Helfer freudig 
ergeben seien, Herman Busch und Johannes Cäsarius. Dann erwähnt 
Glarean eben auch jenen Ortuin Gratius und fügt alles bei, was er 
bei ihm versucht hatte. Er habe diesen Mann gemahnt, gegen 
Reuchlin, den Vater der Gelehrsamkeit und den Stolz Deutschlands, 
keine Angriffe mehr zu wagen, aber vergeblich, Ortuin habe nicht 
darauf geachtet. Ja es muss in jenem Wortwechsel zwischen beiden 
weit gekonunen sein. Denn Glarean braucht von Ortuin, den er 
noch vor kurzer Zeit zu seinen besondern Freunden zählte, den 
Ausdruck: der erbärmliche Mensch, homuncio, und klagt, derselbe 
habe ihn nur bespöttelt und habe ihm zu verstehen gegeben, er 
sehe Glareans Gerede so an, wie wenn ihm ein Bube einen Rath 
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ertheilt hätte. Was die Universität selbst ond die eigentUcbe Stn- 
deotenschaft anbetreffe, ;so hätten beide, versichert Glarean, g^eo 
ihn, Renchlin, noch nichts unternommen. Es seien nur die Theo- 
logen und zwar solche, die den Namen Theologen kaum verdienen 
und sie, bemerkt er noch, werden wohl nicht allein die ganze Uoi* 
versität ausmachen. Das waren freundliche Worte aus einer wohl- 
gesinnten Seele. Allerdings hatte Reuchlin eine ganze grosse Scbaar 
von Gönnern und Anhängern, die Noth und Gefahr mit ihm zu 
theilen bereit waren und mit ihm jeden Augenblick entschlossen in 
den Kampf einstanden. Das zeigt uns auch das Verzeichniss dieser 
Heerschaar Reuchlins, das etwas später aufgenommen wurde, der 
Exercitus Reuchlinistarom, in welchem Glarean mit Nunmi^ 27 
oder als der 27. Vertheidiger Reuchlins eingetragen ist unter dem 
Namen : Heinricus Glareanus Helvetius poeta et orator. Aber es 
kam zu Köln noch schlimmer als Glarean in jener begeisterten 
Stunde gemeint hatte, in der er den tröstenden Brief ao Reuchlin 
schrieb. Von Woche zu Woche mehr gestaltete sich Köln zom 
Hauptheerde der Verfolgung gegen Reuchlin, zum lörmlichen Sam- 
mel- und Tummelplatz aller blinden Eiferer gegen Humanismus und 
Wissenschaft überhaupt. Die Humanisten begriffen, sie musstra, um 
sich und ihre Sache vor den Keulenschlägen roher Barbarei sicher 
zu steilen, schutzende Massregeln treffen und schlössen sich zu einem 
Bunde zusammen, in den auch Ritter wie Ulrich von Hütten und 
Franz von Sickingen eintraten- Dieser humanistische Bund führte 
sein Programm vortrefDich aus, namentlich durch seine äusserst ge- 
lungene Spottschrift, jene beröhmt gewordenen Briefe der Duidcel- 
männer, epistolae obscurorum virorum« durch welche es den Huma- 
nisten gelang, die kölner Universität mit dem schreienden Tross der 
duDundreisten, in unglaublicher Unwissenheit stedcenden Bettel- 
mönche dem öffentlichen Spotte Deutschlands und selbst Europas 
preis zu geben. In diesen Briefen der Dunkelmänner spielt Glareao 
eine bedeutende Rolle und wir werden später noch einmal daraof 
zurückkommen. Zuletzt griff, da die Obscurantenpartei immer hart- 
näckiger ihre Hörner wies, Franz von Sickingen zum Schwert, trieb 
die Dominikaner zu Paaren und zwang sie, die Prozesskosteo de» 
ganzen Streithandels gegen Reuchlin, 111 Goldgulden, zu bezahlen. 
Aber damit war der Schlange weder das Gift genommen noch der 
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Ropf zerschnitteo. Der Grimm der Gegner wählte im Verborgenen 
weiter und sann darauf, sich zu rächen und sich zu entschädigen. 
Jetzt trat mit den Schrecknissen der Inquisition der Prior des Or- 
dens auf den Platz, jener Ketzerrichter Jakob von Hochstraten, ein 
Mann, der keine freiere Regung duldete, wo sie immer sich zeigen 
mochte, in Theologie, Philosophie oder selbst Poesie, und der jeden 
aufleuchtenden Lichtstrahl hinter die schwarze Kerkerthure verschlies- 
sen oder auf einem Blutgerüst niederzuschlagen zu können wähnte. 
Auf seine Bemühungen hin war bereits ein holländischer Arzt, Her- 
man Rysswick, verbrannt worden. Selbst im eigenen Orden suchte 
sein scheeler Blick alle freiem Elemente auf und fand er sie, so 
ruhte der Verfolger nicht, bis sie auf die eine oder andere Weise 
erdrückt waren. Jüngst galt es einem Ordensbruder Jakob von 
Gauda, der im Dominikanerkloster zu Köln wohnte, hier mit gros- 
ser Begabung der lateinischen und deutschen Dichtkunst oblag und 
sogar eigene Gedichte machte. Das suchte Hochstraten unter aller- 
lei Vorwand zu hintertreiben und bedrängte den jungen Mann auf 
jede Weise. Derselbe flüchtete sich unter den Schirm der Huma- 
nisten und vorzüglich auch Glareans, und voll des Verdrusses und 
Aergers schrieb Glarean an Reuchlin, wie schmählich dieser fähige, 
für die schönen Wissenschaften beeiferte Dominikaner von seinem 
Prior behandelt werde. Wenn es nur möglich wäre, ihn gegen die 
Nachstellungen der hämischen Tücke besser zu schützen. Aber 
Glarean sollte bald noch Schlimmeres erleben. Schon zu Mainz 
hatte Hochstraten den Versuch gemacht, Reuchlins Augenspi^el in 
einem öffentlichen Ketzergericht zu verbrennen, war aber hier auf 
zu grosse Sympathie für Reuchlin gestossen. Um so heftiger drang 
er in Köln darauf und hier ging es anders. Denn zu Köln hatte 
der Prior ein Inquisitionstribunal, das aus lauter dienstbaren Natu- 
ren zusammengesetzt war, und daher brachte er es leicht dazu, 
diesen Akt gemeinster Brandmarkung an einem gefeierten Namen 
deutscher Gelehrs;imkeit und hochedler Freimüthigkeit zu vollziehen. 
Reuchlins Augenspiegel wurde wirklich unter Verwünschung der 
Schrift und des Verfassers vor des Volkes Augen zu Köln verbrannt. 
Dieser empörende Hohn gegen einen der vorzüglichsten und ver- 
dienstvollsten Männer der Zeit machte auf Glarean einen unnennba- 
ren Eindruck. Dass die Dominikaner in ihrer Unwissenheit wie in 
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ihrer VerbisseDheit einer solchen Handlung fähig waren, konnte 
und musste er nach allen den Dingen, die an seinen Augen Yor- 
übergegangen waren, endlich doch begreifen. Aber dass die Uni- 
versität, die Trägerin der höchsten Wissenschaft und Gelehrsamkeil, 
ihre Leuchte so tief halte und weder den Muth habe noch ihre 
Stellung beachte, um einen solchen Akt gemeinster Rohheit von 
ihrer Nähe fern zu halten und überhaupt vom Namen deutscher 
Bildung abzulenken, das hatte er nicht geglaubt, das fiel ihm schwer 
auf das Herz und liess ihn in Köln nicht mehr zur Ruhe kommen. 
An einer solchen Anstalt noch weiter zu wirken, hat er jetzt weder 
Freude noch Vorsatz mehr, es treibt ihn, der Stadt und Universilit 
den Rücken zu kehren und alten Wünschen zulieb nach Basel zu 
ziehen. Er thut es um so leichter, als Köln und die kölner Uni- 
versität durch dieses wissenschaftliche Autodafe zum Fingerzeig and 
Spruchwort durch ganz Deutschland geworden ist und Glarean das 
Gefühl hat, durch den geübten Frevel würde ihm, wollte er hier 
länger auf dem Lehrstuhl bleiben, sein eigener Name mit Schmach 
beladen. Er hat darüber auch in einem Brief an Peter Kolin ein 
paar Worte fallen lassen und schreibt, als er in den Vorlesüi^en 
über Virgils Aeneide und Georgica begriffen gewesen, sei der ver- 
wegene Aufruhr gegen Reuchlin ausgebrochen und da gegen den 
schuldlosen Mann ganz unverdient solche Dinge geschahen, habe er 
in Köln nicht mehr arbeiten können und sich nach Basel begeben. 
Uebrigens blieb die öffentliche Verbrennung von Reuchlins 
Augenspiegel zu Köln nicht vereinzelt. Man hat in der neuesten 
Zeit aus gefundenen Akten nachgewiesen, dass ebenfalls zu Köln im 
Domhof den 12. November 1520 die Verbrennung der Schriften 
Luthers stattfand. Das hatte der päpstliche Gesandte Aleander be- 
trieben und es wurde dabei schlau genug zu Werke g^angen. 
Man liess erst den Kurfürsten Friederich von Sachsen abreisen, da- 
gegen blieb Kaiser Karl V. anwesend und sah den öffentlichen Scan- 
dal mit kaiserlichem Wohlgefallen an. Vier Wochen später, den 
10. Dezember 1520, machte es, wie bekannt, Luther mit der päpstr 
liehen Bulle ebenso und warf sie vor dem Elsterthor zu Wittenberg 
unter dem Jubel der Studenten und Bürger ins Feuer, mit dm 
Worten aus dem Buche Josua: Weil du den Heiligen des U^ra 
betrübet hast, so verzehre dich das ewige Feuer! Man bat diese 
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Handlung Lulbers schon bisweilen ein Wagniss genannt und bat 
damit sagen wollen, Lutber sei in derselben zn grell aufgetreten 
und habe den päpstlichen Stuhl herausgefordert. Aber jetzt, nach- 
dem uns bekannt geworden, was der päpstlithe Gesandte zu Köln 
veranstaltet hatte, müssen wir es umgekehrt sagen, Luther ist her- 
ausgefordert worden, und was von ihm vor dem wittenberger El- 
sterthor geschehen, ist nichts anderes als der wohlberechtigte Ge- 
genzug und Vergeltungsakt von dem, was im kölner Domhof vor- 
ausgegangen war. Glarean hatte daher eine richtige Ahnung, es 
sei mit dem Ruhm Kölns auf lange vorbei und er wolle sieb noch 
bei Zeiten flüchten. 

So wandert er denn von dannen und verlässt das ihm sonst 
mit manchem heimischen Kreis liebgewordene Köln, an dessen Uni- 
versität er 7 Jahre theils als Student, theils als Lehrer zugebracht 
hat. Wir begleiten ihn auf seinem Scheidewege von Köln nach 
Basel mit Bedauern. Denn Glarean vertauscht nicht nur eine Stadt 
mit der andern, er vertauscht auch seine Ueberzeugung und macht, 
ohne es selber zu meinen oder zu wollen, eine Wendung nach 
innen, die sich später übel genug auch nach aussen beurkundet, 
das betrifft, wie wir schon mehrmals andeuteten, seine Stellung 
zur Reformation. Er hätte diese Stellung unzweifelhaft anders ge- 
nommen, hätte er sich nicht von Köln und dadurch von gewissen 
ihm wohlthuenden Verbindungen getrennt. Wir haben ja gesehen, 
dass Glarean zu Köln mehr und mehr in jene Richtung hineinge- 
zogen wurde, welche ^uf die Reformation hinlenkte. Er ging mit 
Kölns Humanisten in allen Dingen auf gleichen Wegen, und wollte 
man auch sagen, der Humanismus sei zunächst nicht auf religiöse 
Dinge und Tendenzen gerichtet gewesen, so war doch derjenige Hu- 
manismus, der damals in den rheinischen Landen und gerade zu 
Köln galt, der vorzugliche Führer dazu, die studirende Jugend aus 
den geistlosen Formen eines abgestorbenen Lebrgerippes wegzuziehen 
and ihre Herzen nach Wahrheit dürsten zu lassen, also auch nach 
derjenigen Wahrheit, die nicht aus Goncilien und Bullen, nicht aus 
Klostergelübden und Ablasszedeln, sondern von den unbeschatteten 
Glaubenshöhen des Evangeliums herab die Zeit anwehte. Wo hat 
der Humanismus diese Gewalt besser erwiesen als im reuchlinischen 
Sirettbandel, und wo hat Glarean seine Empfänglichkeit dafür offener 
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an den Tag gelegt als hier? War er auch beim Beginn der Bewe- 
gung noch in ungewisser Schwebe gehalten, so gieng er doch 
muthigen Schrittes in die entschlossene Opposition über und bekannte 
sich zur selbststand igen Erkenntniss und zur unabhängigen lieber- 
Zeugung. So wäre Giarean. gerüstet gewesen auf alles das, was 
kommen sollte, und hätte er in dem Zuge der Zeit, in den er za 
Köln gerathen war, daselbst noch weiter mitwandeln können^ gewiss^ 
er hätte sich so gut wie andere rasch in dem Bunde der Geista' 
gewusst, als drei Jahre später die 95 Thesen von der Wittenbergs 
Schlosskirche wie zündende Feuerfunken durch Deutschlands Gaue 
führen und alles, was denken konnte, zur Sammlung riefen. Aber 
es ist mit Glarean anders gegangen. Zu Basel kam er sofort unter 
den mächtigen Einfluss einer Persönlichkeit, die mit dem ganzen 
Gewichte ihrer wissenschaftlichen Grösse und ihres europäischen 
Gelebrtenruhms auf ihn fiel, ihn völlig von sich abhängig zu machen 
und ihn lange in allen seinen Bewegungen unbedingt zu beherrschen 
vermochte. Diese Persönlichkeit ist Desiderius Erasmos. Der Sinn 
und die Spra:che, die Glarean gegen die Beformation führen lernt, 
sind durch und durch der Wiederschein von der Denkweise und 
das Echo von der Bedensart des Erasmns. Das verräth Glarean 
schon mit den ersten Tagen, da er sich in Basel nieda'lässt. 

Am 1. Mai 1514 wird Glarean unter dem Bectorat des Theo- 
logen Ludwig Bär in die Matrikel der Universität Basel eingetragen 
und zwar mit der Bezeichnung: Magister Henricus Loritus, Glarea- 
nus, poeta laoreatus, dioecesis Constantiensis , mit 6 Schilling Ein- 
schreibgebühr. Aber schon acht Tage vorher hören wir ihn über 
seine Zeit in einem auffallenden Tone reden, so völlig anders, dass 
wir unwillkürlich den Eindruck bekommen, das ist nicht mehr der- 
selbe Glarean, der noch vor wenigen Wochen zu Köln vor uns 
stand. Er schrieb nämlich an den berühmten Humanisten Wilibald 
Pirkheimer in Nürnberg, mit dem er über eine neue Ausgabe seines 
Ptolemäus, des Geographen der alten Welt correspondirte, es stehe 
mit den schönen Wissenschaften sehr schlimm. Er glaube, sie 
gehen, wenn die classischen Sprachen sinken, mit diesen unter. 
Das Jahrhundert sei zu unruhig und stürmisch. Es gebe Leute, 
welche meinen, der Frömmigkeit aufzuhelfen und die Sophisten 
niederzuhalten. Aber wie das geschehen und wie die Frönmiigkeit 
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etwas gewinnen könne, da man die schönen Wissenschaften und 
namentlich die griechische Sprache vernachlässige, das sehe er, be- 
merkt Glarean, durchaus nicht ein. Und dris thäteu doch eben jene 
Leute und schrieen in die Welt hinaus, griechisch und lateiu brauche 
man nicht mehr zu lernen, es sei genug, wenn man hebräisch und 
deutsch verstehe. Ob diese Leute nicht offenkundig darauf ausgien- 
gen, aus der Christenheit eine zweite Türkei zu machen, ex Chri- 
stianitate alteram Tnrciam efßcere? Das war ganz die Ansicht des 
Erasmus, und wirklich setzt Glarean auch selbst hinzu, er sage das 
nicht allein, in diesem Sinne klage besonders Erasmus, sein Vater 
und Lehrer, wie er ihn ausdrücklich nennt, parens ac praeceptor 
noster. So schnell war die erste Berührung zwischen Glarean und 
Erasmus zu einem fesselnden Bande geworden. Es giebt im Leben 
Glareans kein Verhällniss, das eine solche Bedeutung angenommen 
und solche Folgen auf alle Seiten hin nach sich gezogen hätte, als 
dieses sein Verbältniss zu Erasmus, in das er von der ersten Stunde 
an wie mit einem Zauber verstrickt worden ist. Man muss diese 
wichtigste aller Beziehungen und Bekanntschaften, in die Glarean je 
geratben ist, in den tiefern Spuren und Geleisen verfolgen, und man 
wird finden, dass Glarean durch Erasmus, einige Vortheile in seiner 
äussern Stellung oder Anstellung abgerechnet, in seinem Innern 
Weseo, in Charakter und Seelenfrieden wie hauptsächlich in seiner 
Betheiligung an den grössten Lebensfragen der Zeit weit eher ver- 
loren als gewonnen hat. Fassen wir das gesammte Verbältniss 
etvras genauer ins Auge, einerseits das Verbältniss der beiden Hu- 
manisten zu einander, Glareans zu Erasmus und umgekehrt des 
Erasmas zu Glarean, anderseits das Verbältniss ihrer beiden zu 
Reformation und Reformatoren. Unsere Betrachtung wird uns den 
Blick in einen reichhaltigen Stoff wissenschaftlicher und allgemein 
psychologischer Natur versenken und werden wir damit theils wieder 
einige entscheidende Charakterzüge in das Hauptbild Glareans, das 
ja die Aufgabe unserer Blätter ist, einfügen, theils so zu sagen ein 
Seiteobild reformatorischer Zeitgeschichte an den Rand dieser Blätter 
zeicboen. 

Was nun zuerst die überraschende Beherrschung Glarean's 
durch Erasmus von Tag und Stunde an betrifft, so war freilich 
der Bodeo dazu bei Glarean schon zurechtgel^t. Schon längst 
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halle ihm der Nam^ des Crasmus an die Ohren geklungen, der im 
Rufe stand, der grösste und gründiichste Kenner des claissischen 
Alterthums zu sein und der eben damals, da Glarean mit ihm in 
Basel zusammentraf aut dem Gipfel seines Ruhmes strahlte. Es ist 
kaum zu sagen, mit welcher Ehrfurcht sich Glarean diesem Ge- 
lehrten in der ersten Zeil der persönlichen Bekanntschaft zu Fusseo 
legte und jedes Wort, das von dessen Lippen floss, wie einen Orakel- 
spruch aufnahm. Was für einen hochveredelnden Einfluss halle 
Erasmus auf den enthusiastischen Jungling üben können, wenn & 
im Charakter so erhaben gewesen wäre als in der Wissenschaft, 
und wie leicht hätte sich Glarean durch einen Erasmus in die 
Reihen der begeisterten Reformationsfreunde stellen lassen, wenn 
Erasmus selber hier zu flnden gewesen wäre. Wie hätten beide, 
Lehrer und Schüler, mit den gewaltigen WaSen ihrer Wissenschaft 
und Bildung dem gefahrvollen Glaubenswerke im Kampfe gegen 
verhärtete Unwissenheit und Sittenlosigkeit die hülfreichsten Dienste 
geleistet und der Nachwelt die Freude verschafift, in ihnen segens- 
volle Mitarbeiter an der Förderung, wahren Humanismus und wahrer 
Humanität zu sehen, statt dessen wir nun den Schmerz haben, sie 
beide und namentlich auch unsern Glarean als die anfänglich zwei- 
deutigen Zuschauer und später leider als die offen widerstreitenden 
Gegner der Reformation und Reformatoren betrachten zu müssen. 
Das lässt sich zumal bei Erasmus fast nicht verständlich machen. 
Wer hat, bevor Luther und Zwingli auf den Kampfplatz hinaus- 
traten, die schärfsten Angriffe gegen die verfallene Kirche gerichtet 
als Erasmus ? Wer hat die Scholastik und die Theologen als scho- 
lastische Handlanger und Mechaniker, wer die barbarische Unwissen- 
heit des ganzen Klerus einer schärfern Kritik unterworfen als wieder 
Erasmus ? Wer hat die Verirrungen der Mönchsorden, die Unnatur 
des Cölibates, die Skandale des Beichtstuhles, die Narrenzüge der 
Wallfahrten, das Gaukelspiel der Reliquien und so viele andere faule 
Aesle am Schmarotzerbaum der mittelalterlichen Papstkirche, wer 
hat dies alles mit einem beissendern Spott bald dem Gelächter, bald 
dem Abscheu der christlichen Welt blos gestellt, als es Desiderius 
Erasmus in seinem Lob der Narrheit^ Encomion morias and in 
seinen Paraphrasen zum neuen Testament gethan hat! Und wie er 
auf solche Weise negativ der Reformation vorgearbeitet hat , 30 bat 
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er es auf anderm Wege positiv gethan. Er hat in drei Werken ein 
vorzügliches Material geliefert zum tiefsten und mächtigsten Princip 
der Reformation, zu einer wissenscliaftlichen Erforschung der heiligen 
Schrift, welche unabhängig von einer äussern Autorität wie von 
einer gewissen dogmatischen Meinung, nur nach dem eigensten 
innersten Gehalt des Bibelwortes zu fragen hat. Erasmus ist es 
gewesen, der ausserordentlich gewissenhaft die erste Ausgabe des 
neuen Testamentes in der griechischen Ursprache besorgt hak Er 
schloss der Ausgabe, welche 4546 bei Frobenius in Basel erschien, 
eine lateinische Uebersetzung an, die von der Vulgata oder von der 
kirchlich anerkannten Uebersetzung bedeutend abwich. Darob wurde 
er von kirchlicher Seite hart angegriffen. Aber kluger Weise hatte 
er sein Werk dem Papste Leo X. gewidmet und vom Papste besten 
Dank und Beifall erbalten. Hinter diesen päpstlichen Dank und 
Beifall konnte er sich gelegentlich verbergen, wenn ihn die Kirchen- 
und Schulherren mit den Galläpfeln ihres Zornes zu reichlich be- 
denken wollten. Die zweite Arbeit waren die Adnotationes oder An* 
merkungen, die er zum neuen Testament machte und mit denen er 
zum ersten Mal zeigte, wie man die Bibel sprachlich bebandeln 
müsse, um durch eine gesunde Worterklärung ihrep unverfälschten 
Sinn zu erfassen. Und drittens erschien von ihm im Jahr 4523 
die Paraphrasis des neuen Testamentes d. h. eine Erläuterung oder 
Auslegung der neutestamentlichen Wahrheiten und Lehren. Das 
waren drei Arbeiten von unschätzbarem Werthe, ausgeführt mit 
gründlicher Gelehrsamkeit, nach richtigen Prinzipien und von einem 
vorartheilsfreien Standpunkt aus. Man darf es mit vollem Rechte 
sagen, dass Erasmus mit diesen drei Arbeiten der exagetischen 
Theologie durch die objektiv philologische und sachliche Interpreta- 
tion hiedurch die Richtung gegeben, die sie bis auf den beutigen Tag 
behalten bat, eine Richtung, welcher jeder redlich forschende Inter- 
pret und Exeget zustimmen muss, dass es nämlich sein oberstes 
Augenmerk sein soll, nicht mit vorgefassten Meinungen an die Bibel 
heranzutreten und diese Meinungen, so gut oder schön sie auch 
sein möchten, in die Bibel hineinzuzwängen, sondern das Wort in 
der Bibel gerade so wie es dasteht zu nehmen, es nach seiner 
sprachlichen Bedeutung zu fassen und daraus nicht mehr und nicht 
wefiiger zu machen als darin liegt. Eben diese Arbeiten waren es, 
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die Erasmus gerade aoter den HändeD batle, als Glarean too KöId 
nach Basel kam uod za ihm ins Haas trat. Sollte es uns Wun- 
der nehmen, dass sich die hohe Achtung, die Glarean vor. Erasmus 
schon im Gemöthe trug, zur völligen Bewunderung steigerte, als 
ihn Erasmus in diese Arbeiten hineinblicken Hess und ihm die Ideen 
auseinander legte, nach denen alles angefasst und behandelt wurde! 
Aber warum denn, so fragen wir nun, hat Erasmus so fremdartig 
zu Reformation und Reformatoren hinubergeblickt als in ein ihm 
ganz entlegenes Gebiet, er, der auf der gleichen Seite war, auf dem 
gleichen Boden stand> den gleichen Feind bekämpfte, er, der nega- 
tiv und positiv so gewaltig mitgeholfen hat, die Reformation in die 
Zeit und ihr Geschlecht hereinzuziehen! Warum? Das hat einen 
ganz andern Grund. Erasmus ist mehr eine Natur des die Form 
messenden Verstandes als des in die Tiefe reichenden Gemüthes. Er 
ist ein unbedingter Verehrer des klassischen Altertbums^ an dem er 
den strahlenden Gedanken in der reizenden Hölle, den -schwungvollen 
Geist im kunstvollen Gepräge mit Entzucken beschaut. Erasmus 
schwebt immer im Sonnenglanz, droben auf den Höhen der schö- 
nen Geister, aber nie drunten in den mächtigen Bedürfnissen des 
Volkes und der Volksherzen. Er hat die scharfen Streiche gegen 
die Theologen seiner Zeit weniger deshalb geführt, weil es ihnen 
an wahrer Frömmigkeit fehle, als weil sie in einer kläglichen Un- 
wissenheit standen. Er will darum die versunkene Kirche durch 
die schönen Wissenschaften heben. Das klassische Latein soll das 
Kloster- und Kuchenlatein verdrängen, die klassischen Dichter und 
Prosaiker sollen die Musterbilder sein, nach denen man denken und 
reden lernt, das gemeine Leben mit seinen rohen Sitten soll gleich- 
sam den idealen Hauch der Musen in den Mund bekommen und 
den hübschen Schritt der allen Kunst und Sitte anschlagen. Das 
alles scheinen ihm die Kirchenverbesserer nicht gehörig zu verwer- 
then oder zu verstehen. Er sieht in der Reformation eine Misacb- 
tung der kla<$sischen Ideen und gebildeten Formen. Er macht den 
Reformatoren und besonders Luthern den Vorwurf, sie fangen die 
Sache nicht fein genug an, fahren zu grob aus, schlagen mehr mit 
der Glaubensruthe als mit der Wissenschaftsleuchte auf die 7eit 
los. So denkt und spricht und schreibt Erasmus, und gerade so, 
bis auf das Wort hinaus, thut es auch Glarean. Er lässt sich ^n 
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Erasmos beinahe bewasstlos, wie ein Kind yom Vater, alle diese 
Meinungen und die ganze Anschauung von der Reformation ein für 
aHemal geben, er hat diese Anschauung durch sein ganzes Leben 
festgehalten und ist darin gestorben, ohne sich durch Thalsachen 
und Personen, welche die Reformation in ein anderes Licht stellen, 
aus dem Gitter seines Gesichtskreises, hinter das er sich verschlos- 
sen hat, herausheben zu lassen. Sie beide, Erasmus und Glarean, 
vergessen, dass es sich um die höchste aller Fragen handelt, was 
ist Wahrheit und was nicht, vergessen, dass diese Frage, mächtiger 
als alle schönen Formen, in der innersten Tiefe des menschlichen 
Herzens und Lebens liegt, und beide vergessen, dass eine im Aber- 
glauben verlorene Kirche nicht mit glattgelesenen Versen gerettet, 
eine neue Kirche nicht mit virgilischen Hexametern oder horazischen 
Oden zu Stande gebracht wird. Erasmus hat die Schäden der 
Kirche ungescheut aufgedeckt und gebrandmarkt; aber als es an 
die Frage ging, was nun an die Stelle der von ihm verspotteten 
Blissbräuche treten sollte, stand er rathlos da und zog, nach allen 
Seiten nur Schmähungen auswertend, seines Weges weiter. Auch 
hierin hat Glarean mit ihm getreulich Schritt gehallen, wie wir in 
seinem Betragen gegen Zwingli, Oekolompadius und andere sehen 
werden. Zu einem Werk wie die Reformation, die Glaubensläute- 
ning und Kirchenrettupg war, bedurfte es eines für Glauben glü- 
henden Herzens, eines zur Wahrheit drängenden Hungers, einer vor 
keinem Kampf zuräckbebeuden Standhaftigkeit und vor allem einer 
für die Muhsale und Irrsale des armen Volkes innig fühlenden Men- 
schenliebe, lauter Eigenschaften, die Erasmus nicht in seiner Natur 
trog, die dagegen das innerste Wesen eines Luthers und Zwingli 
ausmachten. Eben desshalb hat sich zwischen ihn und sie jene 
KluA gespannt, hat sie von Anfang an auseinander gehalten und 
hat sie je länger je mehr von einander abgeschlos.sen. Es ist nicht 
eigentlich wahr und nur blosser Schein, Erasmus sei bis auf seiner 
Seele Grund in's Christenthum vertieft gewesen und habe Christum 
als seines Lebens, seines Wissens und Denkens bester Quell ange- 
sehen. Das hat auch Glarean einmal geglaubt und hat es ebenso 
gesagt. Aber er hat sich mit vielen andern täuschen lassen. Es ver- 
hielt sich bei Erasmus anders. Er trieb alles, was er unter die 
Augen und Hände nahm, mit einer geistigen Spannung und Innig- 
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keit. So lange er in der Sache war, ging er darin auf, mochte es 
nun eine Aufgabe auf dem Boden der cbrisilichen oder der klassi- 
Hchcn Well nein. So ging es bei ihm eben auch mit der Bearbei- 
lung den neuen Testamentes und diese fiel gerade in jene Jahre, 
da (üarean mit Erasmus die erste Freundschaft schloss und pflegte, 
liier war Erasmus, so lange er über dem neuen Testamente sasa, 
ganz Christ, sprach immer von Christus, stellte in allen Dingen 
Christus voran, und musste daher auf jeden, der in seine Nähe kam, 
den Eindruck machen, Christus gebe ihm über alles, er lebe uud 
webe unablässig in Christus. Das ist der Eindruck, den von Eras- 
mus in jener Zeit auch Glarean bekommt und zwar in hohem Masse, 
ja Glarean, empfänglich wie er ist für jeden grossen Gedanken, 
liLsst sich diese damals bei Erasmus sprudelnde Ghristusfireude auch 
in das eigene Herz einströmen und ist nun ebenfalls von Christus 
ganz erfüllt. Er schickt darüber im September 4546 dem Erasmus, 
der kurz vorher von Basel abgereist ist, einen Brief nach. Es geht 
in's Uoberschwängliche, was für Gefühle des Dankes, der Verebmi^ 
und Bewunderung Glarean gegen Erasmus zu Worten bringt. Er 
liebe ihn» den Erasmus, schreibt Glarean, als das höchste Gut, er 
liebe nichts wie ihn, er liet)e niemand wie ihn. Ihm, dem Erasmus, 
habe er sein Bestes und Höchstes zu verdanken, und von allen 
Wohlthaten, die ihm Erasmus erwiesen habe, sei die weithvoUsle 
dit\ dass er ihn gelehrt habe an Christus Gefalle finden, ja noch 
mehr Erasmus habe ihn sogar gelehrt Christum nachahmeo, Ghri- 
slum verehren, Christum lieben. Etwas Heilsameres und Wordige- 
rw als dies « ruft Glarean aus , konnte mir armen Menseben nicbt 
tu Theil v^-erden. Darum kann ich Dich« thenrer Erasmus, nie Ter- 
g^üss^iu Dein Bild schwebt mir nnanfhörlich vor den Aufeo. kh 
x>i<4H' Dich im Schlafe, ich sehe Dich bei Tische. Do wedlest den 
Schküfeuden aut Da unlerrichlest den Unwissenden noch aus Ar 
Feme! mein hehrer Freund. Lehnar und Fohrer. was bist Da 
umt a)l^ ^ew\^rdea and wir>i e$ mir ummt Uetbea! Möfe Dir 
i1ir«4ik^ aurvli; K^h:>en fiu^ Al«?tJs w;äs Du um micfa ^erdieal hast ! 

WVn-j atr d;e:!¥C Brief den Worten nach tautSL sn Hnssle 
u:v< o.utike^v bctvic. Er&5aitt^ ucd Gorcan. mec voa Chretes hts 
aut i^^ ; '>arA?a IVfen der Seeie clurvbdru=:M «k 
jiew^itMt :jr iauMT. Aber das w« he»k MchL Tonh 
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der Lehrer und hintenfaer auch nicht der Schuler. Bei Erasmus 
war die Ausgabe des neuen Testamentes, die allerdings mit dem 
grössten Interesse und Verstandniss ausgerührt wurde, doch ledig- 
lich eine Kopfarbeit, verrichtet vom reflektirenden Verstände, woran 
das Herz nur wenig oder keinen Antheil hatte, es war das Ruh- 
meswerk des Gelehrten und nicht der Liebesdienst des Christen. 
Sobald die Arbeit vollendet war, trat fär Erasmus Christus wieder 
in den- Hintergrund, und die schönen Wissenschaften mit den Klas- 
sikern in den Vordergrund, diese nahmen dem Evangelium den nur 
kurze Zeit eingeräumten Vorrang wieder weg. In die nämliche 
Bewegung rückwärts sehen wir auch Glarean gerathen. Auch er 
lässt sich seinen Christus, den er so innig umfasst zu haben schien, 
wieder entgleiten und nach und nach fast völh'g verloren gehen. Wie 
ganz anders steht es in dieser Beziehung bei den Reformatoren, 
die von Christus und Evangelium durch keine Gewalt, woher sie 
immer auf sie eingedrungen wäre, abbringen lassen, und was haben 
sie dadurch für sich selbst gewonnen! Welche Einheit ihres Be- 
wusstseins, welche Erhabenheit ihres Glaubens, welche Seligkeit 
ihres ganzen inwendigen Lebens, mag auch das äussere in vielen 
Bedrängnissen verlaufen I Wie manchen Triumph in der stillen 
Seele hätte Glarean gefeiert, wenn er mit einem Zwingli, der ihn 
so getreu an die Hand genommen hatte, in der grossen geistigen 
Richtung verblieben und demselben Ziele des Lichtes zugeeilt wäre, 
und was muss er nun durch das ganze Leben hindurch entbehren, 
weil er sich nicht zu dieser religiösen Gewissheit zu bestimmen 
vermag! Mit dem Abscheu gegen die alte und mit dem Wider- 
willen gegen die neue Kirche hat er im eigenen Gemuthe keinen 
Grund und keinen Stand mehr, er weiss nicht, wohin er gehört 
und fällt so einer innern Zerklüftung, eiber unseligen Verdusterung 
anheim, die ihn, je näher er seinem Ende kommt, desto dunkler 
umfangt. Alles seinem Erasmus zu lieb, und doch müssen auch 
diese Bande reissen, die ihn mit Erasmus verknüpfen, ja Glarean 
muss, was andere sahen und sagten, doch auch noch an sich selbst 
erfahren, dass Erasmus kein Mann des Gemuthes und ächter Freund- 
scbafl, sondern des Verstandes und des dem Verstände zunächst 
liegenden Interesses sei. Das hat er mehr als einmal mit allen 
Sehmerzeosgefäblen tiefer Wehmuth empfunden. So lange sich 
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Olarean unter Erasmus, den hoch hinaos ragenden Gelehrten 
demuthig duckte, war er der liebe gute Glarean, der an allen Or- 
ten empfohlen wurde. Aber sobald Glarean etwas an und für sich 
gelten wollte, schlug Stimmung und Gunst gegen ihn um. Denn 
Erasmus duldete nicht leicht einen, der an seiner Seite selbststandig 
sein oder selbstständig werden wollte. Er liess ihn gern neben 
sich herlaufen wie einen Planeten um die Sonne, so lange er mit 
seinem öbergewaltigen Strahlenschein den schwachen Schimmer 
überglänzen konnte. In dieser starken Selbsterhebung und geradezu 
Eitelkeit ist auch eines jener Motive verborgen, die es uns erklären, 
warum sich Erasmus in seiner fremden oder feindlichen Haltung 
gegen Reformation und Reformatoren so hartnäckig versperrte. Er 
fühlte, je mehr er der Bewegung zuschaute, dass er sich verspätet 
hatte und mit seinem Namen nicht unter den Vordersten im Zuge 
stand. Solchen Männern^ die ' im Zeitalter hoch stehen und von 
ihm in ihrer Höhe gefeiert werden, begegnet es nicht selten, dass 
sie eine neue Erscheinung oder Bestrebung, die ohne sie bestehen 
will, nur ungern anerkennen und sich nicht unter ihre Macht stellen 
wollen. Das wollte ebenfalls auch Erasmus nicht und wollte hie- 
von dann nicht einmal sich selbst geschweige andern ein Geständ- 
niss ablegen. Er suchte bestmöglich den Eindruck zu verwischen, 
dass ihm die Fuhrer der wachsenden Kirchenbewegung vorausgeeilt 
und er von Zeit und Volk dahinten gelassen .<^i. Wenn dann Lu- 
ther oder Zwingli wieder einen Schritt thaten oder eine Schrift 
veröffentlichten, so war es Erasmus, der an ihrem Verdienste nicht 
viel gelten liess und meinte, sie nehmen alles, was sie bringen, aus 
seinen eigenen Buchern und zünden jedes Flämmchen an demjeni- 
gen Lichte an, welches er selber schon lange vor ihnen auf den 
Leuchter gesetzt habe. Und doch gibt ihm Glarean auch hierin 
wieder Recht, er, der von diesem gewaltthätigen Druk des Erasmus 
für seine eigene Person zu leiden hatte, und Glarean ist nicht im 
Stande, mit freierm Blick herauszufinden, dass die selbstsuchtige 
Sorge für eigene Geltung und Grösse mitspielt, wenn Erasmus sich 
und ihn von der Sache der Reformation zu trennen trachtet Kurz, 
von welcher Seite wir das Verhältniss zwischen Erasmus und Gla- 
rean besichtigen mögen, Glarean erscheint uns besonders in den 
ersten Jahren des Umganges in einer unbedingten Abhängigkeit von 
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Erasmus. Er steht, wo er in dessen Nähe tritt, um ihn herum da 
wie ein von jenem Strahlenglanz geblendetes Kind, den der überall 
gepriesene Gelehrte von sich in die Welt hinaussendet, und wäre 
Glarean nicht von diesem Glänze geblendet, so würde er es von 
der Gunst und Güte, mit der ihn seinerseits Erasmus überhäuft. 
Aber nie können wir doch in diesem ganzen Verhältniss begreifen, 
dass Glarean, der durch sein weiches tiefes Gemüth mit einem 
Zwingli und Luther viel inniger als mit einem Erasmus verwandt 
ist, fast unablösbar an den im kalten Wiederschein ästhetischer 
Formen sich gefällig spiegelnden Erasmus gekettet bleibt und von 
ihm nicht überzugehen vermag zu jenen begeisterten Kämpfern für 
höchste Wahrheit und Freiheit, denen ein entglühtes Herz voll hei- 
liger Sympathie fiir des Volkes Wohl und Weh das Feuer zur 
mächtigen Rede und zur opfernden That spendet. Allein es ist 
nun einmal so. Wir müssen uns darein schicken, unsern Glarean 
mit seinem reichen Gemüth und Verstand, mit seiner hohen Wis- 
senschaft und Bildung für die Reformation auf immer verloren zu 
nennen. Sein Gang von Köln nach Basel ist und bleibt uns daher, 
in dieser Richtung zur Beformation gemessen, kein auf- sondern 
ein absteigender Weg. Zu Köln hat er den Fuss noch hinaus ia 
eine öffentliche Parteiung und Betheiligung an reformatorischen Prin- 
zipien gesetzt. Zu Basel zieht er diesen Fuss für alle Zukunft zu- 
rück und schliesßt sich gegen die ringenden Kämpfe der Zeit hinter 
der Thüre seiner Studirstube mehr und mehr ab. Hier, in seiner 
Bursa und an seinem Schreibtisch, wollen wir ihn denn aufsuchen 
und bei ihm verweilen, bis er von uns scheidet und zur ewigen 
Rübe entschlummert. Und wir thun es, so sehr uns seine Ent- 
fremdung von der Reformation schmerzt, doch mit hoher Achtung 
und bezeugen, Glarean ist auch hier, in der klassischen Jugendbil- 
dung und Wissenschaft, der erlesene Mann. Wir gehen gerne da- 
ran, die Dienste und Verdienste, die er durch seine didaktische, 
akademische und schriftstellerische Thätigkeit leistet, in das sam- 
melnde Blatt des Gedächtnisses einzuschreiben. 

Wirklich ist er zu Basel ohne Säumen darauf bedacht, seinen 
Lehrberuf so, wie er ihn zu Köln begonnen, wieder aufzunehmen 
und seine Burse einzurichten. Er miethet sich dazu ein geräumiges 
Hans und nimmt darein etwa 30 Zöglinge, wo möglich mit recht 
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guten Anlagen auf, triginla, sagt er, optimre indolis juvenes. Sie 
haben in seinem Hanse Wohnung, Kost und Unterricht zugleich und 
dies alles Tür eine geringe Entschädigung. Das jährliche Kostgeld 
betrug 46 Gulden und das Honorar fQr den Unterricht war so be- 
scheiden angesetzt, dass es zu Zeit und Arbeit, welche Glarean den 
Zöglingen widmete, in keinem Verhältnisse stand) quamvis, schreibt 
er selbst, labori meo non satis respondeal hoc prsßmium. Die 
Unterhaltung geschah immer lateinisch und brachte den Schülern 
eine grosse Gewandtheit, sich über alle möglichen Gegenstände des 
Lebens in einem guten Latein richtig auszudrücken. Im Unterricht 
wurden lateinische Schriftsteller behandelt, vorzugsweise Livius mit 
seiner römischen Geschichte, und Aulus Gellius, der als Rhetor und 
Grammatiker im zweiten Jahrhundert — nach Christus ~ zu Rom 
lebte und in seinen »attischen Nächten* noctes atticse, ein reich- 
haltiges tind sehr werthyolles Material von historischen, grammatischen 
und antiquarischen Notizen und Fragmenten geliefert hat, das sich 
in der Art und Weise ^ wie es Glarean zu verwerthen verstand, zo 
einem Schulunterricht vortrefflich eignete. Dazu kamen noch Ue- 
bungen im Griechischen. }n diesen Börsen Glareans behaupteten 
die Glarner immer einen ehrenvollen Platz. Es waren die Zöglinge 
aus Zwingli^s gestifteter und vorzüglich geleiteter Lateinschule. Da- 
zu, dass sie gewöhnlich und so gerne zu Glarean übergiengen, 
führte theils die Landsmannschaft, weil Glarean eben auch selbo* 
Glarner war, theils die Zuneigung ZwingliX der sie seinem Freunde 
zuwies, theils und vornämiich die wissenschaftliche Tüchtigkeit 
Glareans, dessen Ruf weithin gieng und seiner Burse einen sotcben 
Namen verlieh, dass ihr über die Börsen jener Zeit ein eigentlicher 
Vorrang zukam. Unter den glarner Schülern zeichneten sich die 
Tschudi aus, Valentin, der äfteste Sohn des Ritters Marqoard Tschodi 
dann Peter und Aegidins, die Söhne des Ritters Ludwig Tschudi. 
Aber auch Johannes Heer, Gallati, Zöglinge anderer Kantone wie 
Jakob Amann aus Zürich, Jakob von der Gilgen (Lilien) aus Luzero 
und andere galten als vorzügliche Schüler und gaben später als 
Männer in verschiedenen Aemtern und Diensten ihre bei Glarean 
erworbenen Fähigkeiten und Kenntnisse auf rühmliche Weise zu 
erkennen. Der Geist, der in Glareans Burse waltete, war in jeder 
Beziehung gut und wurde nichts wie es so oft geschah und noch 
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einem vorleuchtenden Beispiel den Scbutern eingeprägt. Ein emsiger 
Fleiss galt bei Magister und Scholaren in den ernsten Studien, die 
nicht einem scholastischen Formelkram, sondern der grundlichen 
Kenntniss und der ächten Bildung in den schönen .Wissenschaften 
gewidmet wurden. Eine untadelbafte Sittlichkeit bewährte Glarean 
sowohl in seinem eigenen Verhalten, was alle seine Freunde und 
besouders Erasmus oft in lautem Lob hervorhoben, als auch in der 
Aufsicht, die er über seine Zöglinge handhabte, so dass er keinerlei 
unordentliches. und ungezogenes Wesen, wie es damals in andern 
Schulen doch oft zu sehen war, in seinen Bursen duldete. Um 
seine jungen Leute in einer reizenden Form znsammenzuschliessen 
and unter ihnen, was immer die psychologische Rechnung einer 
guten Pädagogik ist, einen gewissen edeln Ehrgeiz zu wecken, 
machte er in seiner Burse einen römischen Staat zurecht und theilte 
die altrömischen Aemter aus. Da gab es einen Senat, der eine 
Zögling war Consul, der andere Censor, Prätor, Aedil, Tribun u. s w. 
Die ganze Einrichtung diente noch dazo, die Schuler recht an- 
schaulich in das römische Wesen einzufahren und unter ihnen 
die römische Amts- und Verkehrssprache im grünenden Lebensstyl 
einzuüben. Im Namen dieses »römischen Senates und Volkes« 
seoatus populus qne romanus, sendet er dann, höchst gemüth- 
licb, in seinen Briefen an Freunde Grösse und andere Mitthei- 
langen. In allen diesen Dingen und im ganzen Wesen der Burse 
stellte er sich seinen Schulern nicht als der schroff gebietende 
Lebrer gegenüber, sondern stand, wie er den Geist hiefur eben 
schon von Köln mitgebracht hatte, zu ihnen in einem viel nähern 
und trautern Verhältniss. Es war hier nicht nur der Austausch 
Yon Gedanken zwischen Versland und Verstand, sondern auch von 
Gefühlen zwischen Gemüth und Gemuth. Man that die Aufgabe 
nicht ab im theoretischen Verkehr trockener Begriffe und kalter Be- 
trachtungen, es gieng durch alles eine gewisse Wärme, eine tiefere 
Empfindung, ein sorgsameres Wesen. Man reichte sich als Haus- 
und Tiscbgenossen, als Freunde und Brüder die Hand, und Glarean 
bat sich manches Zöglings mit einer väterlichen Treue angenommen, 
auch dann noch, wenn derselbe über die Schwüle seiner Anstalt 
binaifögeschrilten war. Kann man sich ein innigeres Verhältniss 
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denken, als es Glarean zu seinem geliebten Peter Tschodi nnler- 
hielt? Kann einem Schüler der Lehrer eine Moral in reinenn Sinn, 
ein Ideal in schönerm Wort dartbun als Glarean beides diesem 
Peter Tschudi giebt? Welche Auffassung der Sache und welche 
Liebe zum Zögling I Das eine wie das andere auf einem Stand- 
punkt, dem sich keine selbstsüchtige Engherzigkeit, keine Habsucht 
und Gewinnsucht nahen durfte. Zu solcher Opferung, die ihre 
Stunden nicht nach Gegenrechnungen abzählt, war Glarean von innen 
geweiht. Ihm stand im Vordergrund nicht die Frage, was er öko- 
nomisch durch seine Schüler, sondern was seine Schüler geistig und 
sittlich durch ihn werden. Wir dürfen es sagen, er konnte in 
seinem Bildungs- und Erziehungsdienst den eigenen Vortbeil über- 
sehen, ja dürfen es sagen, seine Burse ist nie zur »Börse* ge- 
worden, und müssen es wünschen, möchten alle Bildungsanstalten 
und Erziehungsinstitute von solchem Sinn getragen sein und es nie 
drauf anlegen, blosse Geldspekulation zu treiben und vor den finan- 
ziellen Interessen des eigenen Gewinnes die andern viel höhern In- 
teressen des bleibenden Verdienstes, die eigentlichen Zielpunkte und 
Ehrenzeugnisse der Anstalt aus dem Herzen und aus dem Hause 
zu verlieren, ein Verfahren, das zu einer schweren Verschuldung an 
den anvertrauten Zöglingen werden kann. Aber wie oft lässt sich 
das Publikum von den grossen Zahlen sogar blenden und meint, 
je höher der Preis der Pension stehe, desto wundersamer werden 
die Leistungen der Pension werden und in glänzenden Resultaten 
an den Tag treten, bis man erfährt, der Glanz liege mehr in den 
ausgegebenen Goldstücken als in den eingenommenen Kenntnissen. 
Von allen solchen Dingen ist bei Glarean und seiner Burse nichts 
wahrzunehmen. Hingegen macht sich hie und da ein anderer 
Fehler Glarean's bemerkbar, der an seinem Wesen, was wir auch 
schon besprochen haben, überhaupt haftete, das ist die Wandelbar- 
keit seines Sinnes, eine gewisse Launenhaftigkeit, bei weicher die 
Güte rasch in das gerade Gegentheil umschlagen konnte. Daher 
mag es kommen, dass sich der Zögling Valentin Tschudi einmal in 
einem Brief an Zwingli darüber beschwert, Glarean kenne in der 
Liebe kein Mass, aber ebenso keines in Hass und Zorn, ut non, 
sagt er, ir« odüqne sui metam sistat. Doch begleitet der Schüler 
seine Bemerkung mit der Parenthese, er möchte es mit der gütigen 
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CrlaubDiss GlareaDs gesagt haben, bona ejus venia dixerim, und 
vielleicht hat es Valentin auch selbst in einer äbelgestimmten Laune 
geschrieben. Es ist ja sehr begreiflich, dass sich unter so vielen 
Zöglingen von ungleicher Natur und Neigung der eine nie gerade 
so wie der andere auf allen Gängen, die man mit ihnen einschlägt, 
angesprochen oder befriedigt fühlt, und vvären Lehrer und Leitung 
von einer noch so ausgezeichneten Vortrefflichkeit. Jedenfalls war 
die Aufgabe gross und schwer und nahm so, wie Glarean sie zu 
lösen strebte, des Lehrers volle Thätigkeit in Anspruch. Er spricht 
sich darüber zu verschiedenen Malen auch selber aus und sagt, er 
sei theils durch den Unterricht, theils durch die Beaufsichtigung 
seiner zahlreichen Schüler fast unablässig an sein Haus gefesselt. 
Dennoch ward es ihm bei seinem rastlosen Fleisse möglich, noch 
immer Zeit für schriftstellerische Arbeiten zu finden, ja wir müssen 
uns verwundern, in welch weitem Kreis von allerlei Stoffen sich 
Glarean mit seiner Feder bewegt und wie viele Werke, meisten- 
tbeils vorzüglicher Art, aus seinen Mussestunden an das Licht ge- 
treten sind. 

Er hatte seine Burse zu Basel nicht lange eröffnet, so zog es 
ihn dazu hin, mit einem neuen Produkt seines Talentes zu erscheinen 
und zwar wieder auf dem Gebiete der Poesie. Mit jenem Lobgedicht 
auf Kaiser Maximilian hatte er ^inen überraschenden Erfolg erreicht, 
als poeta laureatus war er von Köln nach Basel gekommen. Wie 
erklärlich, dass er sich als Dichter wieder versuchte und zu dem 
ersten im Ruhme noch frisch grünenden Lorbeerblatt ein zweites 
hinzuzufügen trachtete. Diesmal galt es seinem eigenen Land und 
Volk» der lieben Heimath Helvetien. Wie ist Glarean hierauf geleitet 
worden? Dass er eine eigentliche Begeisterung für sein Vaterland 
im Herzen trug, haben wir schon auf seinen Schulwegen durch Bern 
uod Rottweil bemerkt, wo in ihm die ähnlichen Gedanken schlum- 
merten, sein theures Heimathland und dessen Freiheit in würdiger 
Weise zu erbeben. Es bedurfte nur eines anregenden Momentes, 
und das schöne Seelenbild wurde zur sichtbaren Lebensgestalt. 
Dieses Moment kam denn auch. Der Chorherr Heinrich Utinger 
aus Zürich traf auf seiner Heimreise von Strassburg her in Basel 
ein und machte bei Glarean einen Besuch. Sie besprachen sich 
ober das Vaterland und geriethen, je weiter das Gespräch gieng, 
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immer liefer in die ältere Schweizergeschicbte. Die ganze Unter- 
haltung Hess bei Glarean einen treibenden Stachel znrück. Er fasst 
sofort den Entschlass, sich dem hoben Gegenstande auf die ange- 
legentlichste Weise zu widmen und alles dasjenige zu sammeln, 
was die be^^ten Schriftsteller über Helvetien geschrieben und berichtet 
haben. So entstand seine Beschreibung der Schweiz oder sein 
Helvetien und erschien im Jahre 4518 zu Basel. Die Vorrede za 
derselben richtet Glarean wie eine Anrede eben an den genannten 
Ganonicus oder Ghorherrn Utinger und setzt ihm darin noch genauer 
auseinander, was ihn so sehr dazu gedrängt habe, das Werk zu 
verfassen. Einerseits glaube er, schreibt Glarean, es werden durch 
dasselbe andere eine Handhabe, ansa, erhalten, um noch zu grössern 
Forschungen auf diesem Gebiete der Vaterlandskunde zu schreiten; 
anderseits sei es Zeit, den falschen und feindlichen Stimmen ent- 
gegenzutreten, die schon so lange über sein Vaterland in einer 
höchst frechen Sprache — petulantissima lingua — ihre böswilligen 
Urtheile abgegeben hätten. . Man ziehe gegen uns los, als wären wir 
keine Christen , als hätten wir keinen Verstand , und hätten wir 
auch einen solchen, so wüssten wir ihn doch nicht zu gebrauchen. 
Wir sehen, dass die »Schweizerköhe« , die stehender Ausdruck bis 
auf den heutigen Tag geblieben sind, schon damals, zu Glareans 
Zeit, im Gang und Schwünge v^raren. Man mache, fahrt Glarean 
fort, es uns zum Vorwurf, dass wir unsere Freiheil auf dem W^e 
der Gerechtigkeit und Waflfenthat wahren, dass wir nicht Gewalt- 
habern unterwürfig seien und dass wir unser Gemeinwesen auf 
ehrenhafte Weise verstärken. Ob es denn besser sei, einem Porsenna 
zu dienen als nach dem Vorbilde jenes Mutius Scävola mitten in 
Feuer und Todesdrohungen einen unerschütterlichen Muth zu be- 
haupten, quasi melius sit Porsennae servire quam Mutii exemplo 
inconcussum animum in igne et minis gerere! Wer solchen Läste- 
rern das unverschämte Maul stopfe — quis rictus impudentissimos 
obstruet? Eines tröste ihn, sagt Glarean, dass jetzt, bei seinen Leb- 
zeiten, in der Schweiz sehr viele vorzügliche Geister, plurima et 
praeclara ingenia, auftreten, wie Ulrich Zwingli und Joachim Vadian, 
Heinrich Wölfflin aus Bern, Lupulus Arctopolitanus , sein Lehrer 
Michael Rubellus von Rothweil, Erythropolitanus, die 3 Amerbache, 
Bruno, Basilius und Bonifacius, baslerische Sterne, iirbis Rauriacae 
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sidera. Von ihnen allen aber mache es keiner so und fahre gegen 
andere Nationen in Wort und Schrift grimmig los, wie es jene 
Verläumder der Schweiz thun. Wir haben schon hier in der Vor- 
rede den Beweis, dass Glarean als ein guter Schweizer für sein 
Vaierland warm einsteht, und in diesem Geiste ist denn auch sein 
ganzes Werk gehalten. Es fuhrt eigentlich den Namen Descriptio 
Helvetiae et Panegyricon tredecim Helvetiae partium oder civitatum, 
Beschreibung der Schweiz und Lobgedicht ihrer 13 Kantone. Es 
zerfallt also in zwei Theile, welche beide, auch die Descriptio, in 
Form eines Gedichtes mit Hexametern verfasst sind. Der erste 
Tbeil, die Dascriptio Helvetiae oder die Beschreibung der Schweiz 
ist eine kurz entworfene Geographie des Schweizerlandes, in welcher 
die hervorragendsten Gegenden, Gebirge, Flusse, auch etwa Ort- 
schaften, Bader u. s. w. aufgerührt sind. Der zweite Theil, das 
Panegyrikon oder das Lobgedichi hebt mehr die geschichtlichen 
Momente der 13 Kantone hervor, doch eben auch nur in summa- 
rischer Art, in oft nur flüchtiger Berührung, und ist eine poetische 
Verherrlichung der gesammten Eidgenossenschaft» allerdings mit 
zahlreichern Stellen von dichterischem Odem als der erste etwas 
trockene Theil darbietet. Das Ganze ist der Erguss eines aufrichtigen 
Patriotismus und die Arbeit eines emsigen Fleisses, jedoch von der 
Art, dass man immerhin keinen strengen Massstab grosser Idee, 
vollendeter Form, erhabener Poesie daran legen dürfte. Die zweite 
Auflage erschien schon vier Jahre nach der ersten, nämlich 4519, 
als Glarean in Paris war, und diese Ausgabe war mit einem fort- 
laufenden Gommentar aus der Hand seines uns wohlbekannten 
Freundes Oswald Mykonius von Luzern l>egleitet. Damals war My- 
konius Schulmeister, ludimoderator, zu Zürich, und sagt in seiner 
eigenen Vorrede zu diaser zweiten Ausgabe, er sei von Glareans 
und seinen eigenen Schülern ersucht worden, zu diesem Werke, 
das überall willkommen geheissen werde, einen Gommentar zu 
setzen, da sich eben gar viele beklagten, sie könnten das Buch mit 
seinen oft kurz gehaltenen oder nur dunkeln Andeutungen nicht 
verstehen, wenn es nicht mit geographischen und geschichtlichen 
Erklärungen beleuchtet werde. Dieser Aufgabe unterzog sich Myko- 
Dius bereitwillig und arbeitete einen ganz guten Gommentar aus, 
der jedoch hie und da noch eine Lücke Hess oder eine Unrichtigkeit 
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bessernde Hand anzulegen, and das that denn Glarean nach drei 
Jabrzebenden selber, wiewohl er die Arbeit seines Freundes Mykonius 
im Jahre IS 19 mit dem vollsten Danke begrüsst und belobt hatte. 
Im Jahre 1554 gab er sein Helvetien, Descriplio und Panegyricon, 
wieder in Basel heraus und fugte nun seine eigenen vervollständig 
geiiden, bald uöthig, bald unnöthig angebrachten Anmerkungen, 
adnotationes oder wie er sie nennt accessiones hinzu. Diesmal 
jedoch hat Glarean des Guten zu viel gethan. Er berichtigle oder 
ergänzte nicht nur die geographischen Angaben, da inzwischen die 
Rhätia seines Schülers Aegidius Tschudi erschienen war, ein Buch, 
von dem Glarean sagt, es sei seit tausend Jahren kein besseres im 
topographischen Wesen herausgekommen, nein, Glarean änderte oder 
beseitigte sogar viele andere Stellen der zweiten Ausgabe, besonders 
alle diejenigen, welche Mykonius zu Ehren Zwingiis und der andern 
Reformatoren in seinem Gommentar angebracht hatte. Hier treffen 
wir umevü Glarean wieder an einem Wechsel- und Wendepunkt 
an, wo uns Ober ihn ein aufrichtiger Schmerz erfasst, ja er hat in 
dieser Correctur seines Helvetiens der Feder einen Zug gelassen, 
der genugsam geeignet wäre, die Freude des Lesers am ganzen 
W^erk um viele Grade herabzusümmen. Er steht^ was wir im ent- 
schuldigenden Sinne bemerken wollen, allerdings, da er es schreibt, 
in seinem 65. Jahre, ein Öezennium vor dem Schlüsse seiner Tage 
und ist in die Verbitterung über die Glaubenskämpfe seiner Zeit 
nun schon zu tief eingeklenmit Aber dass er an seinem eigenen 
löblichen und gelobten Werk und besonders an den Wahrheitszeug- 
nis^^en seines früher so theureü, nunmehr verstorbenen Freundes 
Mykonius ein so schneidiges Messer der Verstümmelung und Ver- 
wundung ansetze, das hätten wir doch nicht gedacht. Was in der 
vorang^ngenen Ausgabe ii^end zum Lobe Zwingli's und der Re- 
formation lautete oder gedeutet werden konnte, das merzte Glarean 
aus, expunxit, sagt der zürcherische Herausgeber des Werkes vom 
Jahr 1736, und machte dagegen seine Worte reicher und schöner 
für den Papst, die Wallfahrten, die Heiligen u. s. w. Er möchte 
überhaupt alle Lobsprüche, die sein erstes Helvetien im Schoosse 
trägt, in dieser dritten Ausgabe anders gefasst wissen und spricht 
sich darüber mit scharfen Zeilen in dem Zueignungsbriefe aus, in 


69 

der episiola nuncapaloria, welche er der Carrectar voransetzl und 
die er seinem einstigen Schüler, Hieronymas von Roll, einem jnngen 
Soloihurner au<^ vornehmer Familie vv^idmei. Aber vergessen wir 
auch nicht, dass Glarean in der gut katholischen Stadt Freibnrg im 
Breisgau lehrt und lebt, während er diese Ausgabe besorgt. Durch 
aufrührerische Leute, schreibt er in der Epistel, seien in der Religion 
allerlei Meinungen und Spaltungen entstanden, variae in religioue 
opiniones ac sectsc, Streitigkeiten der Städte und Fürsten, welche 
nun dreissig Jahre lang das gesammte Deutschland beinahe zu Grunde 
gerichtet, paene pessundedere, und die den Deutschen benachbarten 
Schweizer in erstaunlicher Art geschädigt hätten, mire afflixere, so 
dass man sich desjenigen Werkes beinahe zu beklagen oder gar zu 
schämen habe, das sonst, wie er meinte, im redlichen Sinne unter- 
nommen worden sei. Wenn er nun auch im Panegyricon, im Lob- 
gedicht, Aenderungen mache, so verfahre er nach dem Spruche: 
tempora mutantur, nos et mutamur in illis. Die Schweizer seien 
von ihm in dem Sinne gelobt worden, dass er wünsche, sie möchten 
so sein, wie er sie schildere, d. h. sie möchten ihre Vorfahren 
nachahmen zumeist in denjenigen Dingen, welche auf Religion, Sitten 
und Heldenthaten Bezug haben, und sie sollen dabei nicht vergessen, 
wie es im menschlichen Leben und Wesen eben zugehe, dass der 
Teufel geflissentlich wie ein brüllender Löwe herumfahre und suche, 
wen er verschlinge, wie der hl. Petrus mahne. Dabei mochte 
Glarean immerbin fühlen, er sei dem Freunde Mykonius gegenüber 
doch nicht in einer ganz richtigen löblichen Haltung und er müsse 
sich den Anschein geben, sein Verfahren zu rechtfertigen. Der Com- 
mentar, sagt er daher am Schluss der Epistel, die uns ein wahrhaft 
verdriessliches, aber dabei merkwürdiges Aktenstück über Glareans 
Gesinnung ist, sei vor 30 Jahren vom Luzerner Oswald Mykonius 
herausgegeben worden, als er, Glarean, zu Paris die königliche Un- 
tarstuizung genössen habe. Aber schon damals, in jener frühen 
Ausgabe, hätle Mykonius an seinem Gommentar sehr vieles zu ver- 
bessern gehabt und jetzt seien die meisten Dinge noch mehr ins 
Liebt getreten. Da nun Mykonius jüngst gestorben sei, so falle diese 
Angabe, im Gommentar Aenderungen zu machen, ihm selber zu. 
Es soll also niemand meinen, er thue dies mehr aus Unwillen als 
ans Einsicht und Rücksicht. 
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Was nun das ganze Werk, die Descriptio und das Panegyricon, 
anbetrifin, so versagt es uns natürlich die Zeit, in dasselbe genauer 
einzutreten und es zu einer einlässlicben Behandlung unter die Feder 
zu nehmen. Es könnte dies nur die Aufgabe einer hierauf gericbteieo 
besondern Arbeit sein, welche, wie wir nicht zweifeln, ein grosses 
Interesse zu bieten vermöchte, wenn die vielen geographischen und 
geschichtlichen Verhältnisse unsers Vaterlandes, wie sie damals be- 
standen und aufgefasst wurden, mit denjenigen in Vergleich gestellt 
wären, die gegenwärtig gelten, und wenn so die damalige und die 
jetzige Zeit mit dem ungleichen Bestand der Dinge und der ungleichen 
Anschauung der Menschen gegen einander gemessen würden. Dennoch 
können wir nicht umhin, aus dem Helvetien Glareans eine hervor- 
tretende Hauptpartie herauszuheben und sie uns zu einer aufmerksamen 
Betrachtung unter das Auge zu halten. Das sind nämlich alle die- 
jenigen Stellen des Buches, in denen die Gründung der Eidgenossen- 
schaft und die hierauf zielenden Erzählungen von den Stiftern, von 
Teil, vom Bunde u. s. w. vorkommen. Wir thun dies au« zwei 
Gründen. Erstlich* ist es bekannt, dass Glareans Helvetien, zwei- 
hundert Jahre nach der Erhebung der Waldstätte veriasst, von jeher 
zu denjenigen Schriften gezählt worden ist, welche für die Grün- 
dungsgeschichte der Eidgenossenschaft als Quellen und Beweismittel 
angesehen werden, und da wir das Buch Glareans gerade unter 
den Händen haben, lohnt es sich wohl der Mühe, es nach dieser 
interessanten Seite hin anzusehen, wie sich nämlich Glarean und 
Mykonius in ihren eigenen Berichten zur Stiftung des Schweizer- 
bundes stellen. Zweitens sind wir gerade jetzt, zur gegenwärtigen 
Zeit, mitten in den Fragen und Untersuchungen darüber begrififen, 
wie wir uns das Verhältniss von Dichtung und Wahrheit, von Tra- 
dition und Thatbestand in der Entstehung der Eidgenossenschaft 
zu denken haben, was für Züge am aufgetragenen Gemälde wir zu 
bezweifeln berechtigt, was für andere wir unverkünmiert stehen zu 
lassen genöthigt sind. Wer, der an seiner Heimath und ihrer Ge- 
schichte mit ganzer Seele hängt, wäre mit diesen jetzt hin und her 
schwebenden Fragen aus der ersten ältesten Bundeszeit nicht io 
eine rege Spannung versetzt? Wollen wir aber nun einem solchen 
spannenden Interesse bei Glareans Helvetien auf eine nur etvras 
befriedigende Weise entsprechen, so dürfen wir nicht erst mit der 
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Zeit Glareans aDfangen, sondern müssen hinter sie zurückgeben, 
dahin, wo wir gleichsam die ersten Quellen rieseln hören, aus denen 
die ältesten Erinnerungen und Erzählungen herkommen, was für 
zweite und dritte Berichte sich an die ersten anknüpfen, bis diese 
Schriften oder Chroniken die Reihe der Traditionen in die Tage 
Glareans hineintragen. Jetzt erst dürfen wir fragen, aus welchen 
dieser ursprünglichen oder abgeleiteten Quellen haben nun sie beide, 
Glarean und Mykonius, geschöpft, was haben sie daraus entnommen 
und zu ihrer eigenen Vorstellung gemacht und wie verhält sich 
alles das, was sie uns auf den Blättern ihres Buches bieten, zu 
dem Gesammtbilde der Gründungsgeschichte. Das Feld ist gross, 
der Weg lang, unsere Zeit aber sehr kurz, daraus ist die Regel 
von selbst festgestellt, dass wir uns der grösstmöglichen Kürze be- 
fleissen, ohne desshalb wichtige Momente zu verlieren, entscheidende 
Stationen zu überspringen und so in eine verpfuschende Eilfertig- 
keit zu verfallen. 

Zum voraus ist zu bemerken, dass beide, Glarean im Gedicht 
und Mykonius im Gommentar, auf einem Standpunkt stehen, wo 
der Boden der rechtshistorischen Verhältnisse von den verschiede- 
nen Sagen schon übersponnen und aus dem klaren Bewusstsein 
der Zeit weggerückt ist. Die Teilssage und die Rütlisage, mit an- 
dern Worten die Stellung von Uri und die Stellung von Schwyz 
zur Befreiung der Waldstätte und zur Stiftung des Bundes laufen 
bald neben einander, bald hinter einander her, und im letztern 
Falle ist Uri meistentheils voraus, Teil steht im Vordergrunde und 
wird geradezu die Hauptperson, von der alles ausgeht. Wir dür- 
fen also nicht glauben, Glarean und Mykonius« so gelehrt sie auch 
waren, ertheilen uns durch die mit Tradition versetzte Geschichte 
hindurch eine sichere Wegleitung und zeigen uns, wie wir die kreuz 
and quer hineingewobenen Fäden der Sage, oft seidenfein und blu- 
menartig, aus einander lösen, um durch sie hinunter auf einen hab- 
haften Grund mit den geregelten Geleisen historischer Entwicklung 
zu schauen. Das thun beide nicht. Beide, Glarean und Mykonius, 
nehmen die Dinge gerade so, wie sie damals zu ihrer Zeit, im 
Volksmunde herumgeboten und von den Chroniken zu Papier ge- 
bracht sind. Was noch der bernische Staatsschreiber Justinger in 
seiner Chronik aus den erstefn Jahrzehnden des 15. Jahrhunderts 
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hat, nämlich die geschichtlich begründeten Beziehungen des Hauses 
Habsburg und dann Oeslreicb zu den Waldstatten, das ist in fünf- 
zig Jahren schon verwischt und mit den grellen Farben der Jam- 
merbilder unter den tyrannischen Vögten zugedeckt. Er noch, Ja- 
stinger, ist es, der die Erhebung der Waldstätte zunächst aus die- 
sen Beziehungen ableitet und nicht aus den Gewaltthaten einig«' 
Vögte, die er nicht einmal anführt, ohne damit sagen zu wollen, 
sie seien nicht vorgekommen, aber sie haben ihm nicht eine so 
weit tragende Bedeutung. Darum hält er auch die Kämpfe der 
Waldstätte unter den verschiedeneu Herrschaften, der habsburgtschen 
und der östreichischen, gehörig aus einander und schiebt nicht alles 
in Eine Zeit und in Einen Knäuel zusammen, lässt folgerichtig Uri, 
das nie staatsrechtliche Verhältnisse gegen Habsburg oder Oestreicb 
gehabt, auf der Seite und zieht keinen Urner Teil herbei. Auf 
einer viel schmälern Linie des historischen Weges hält sich 
einige Jahrzehnde später der zürcherische Chorherr Felix Hemmerlin. 
Er berührt die staatsrechtlichen Verhältnisse nicht, ist dagegen der 
erste, der die Gewaltthätigkeiten der Vögte zur Sprache bringt. 
Doch redet er nur von Misshelligkeiten zwischen Habsbnrg and 
Schwyz. Der habsburgische Graf, erzählt Hemmerlin, hatte einen 
Gastellan und Gubernator im engen Thal von Schwyz gesetzt, in 
valle arta, woher denn der Name »Art« verblieb. Dieser habs- 
burgische Burgvogt entehrte die Schwester zweier Bruder, worauf 
diese den Schänder der Unschuld umbringen. Da der Graf sie grei- 
fen will, suchen sie Hülfe, finden sie vorerst, bei einigen Verwand- 
ten, sodann bei vielen andern, zuletzt steht das ganse Thal auC 
das Schloss wird gebrochen, und die Trümmer sind jetzt noch im 
See zu sehen. Das ist bei Hemmerlin der Ursprung der Eidgenos* 
senschafl. So, sagt er, fingen sie ihren Bund an. Vom Beispiel 
der Schwyzer angetrieben eilen auch die Unterwaldner zur That 
und verfahren gleicher Weise mit ihrem Vogt, einem Edlen von 
Landenberg. Von Uri sagt Hemmerlin kein Wort. Es steht ihm 
noch unter der Abtei Fraumünster wie yor 500 Jahren, zur Zek 
der Aebtissin Hildigard, der Tochter Ludwig des Deutschen, wel* 
eher der Abtei den königlichen Hof in Zürich sammt dem Uraer- 
ländchen, dem pagellus Uroniee geschenkt hatte, soweit sich dieses 
Ländchen, also nicht der jetzige Kanton Uri, damals erstreckte. 
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Uri hat mit andern Worten seine reichsgenössige Stellung nie ver- 
loren. Diese Erzahlang, genan wie sie Hemmerlin gibt, hat Felix 
Sobmid oder Fabri, der 1502 gestorben ist, in seine Historia Sue- 
vorum aufgenommen. Auch bei ihm dreht sich alles um Schwyz 
und Unterwaiden, und er fugt zur ganzen Sache nur noch die Be- 
merkung hinzu, die Unterwaldner hätten sich mit den Schwyzern 
zu diesem Streit verabredet, was bei Hemmerlin nicht steht. 

Aber nun kommt das weisse Buch von Obwalden mit seiner 
Sammlung von Urkunden über eidgenössische und Landesangelegen- 
heiten aus den Jahren 1315 bis 1607, und fuhrt zum ersten Mal 
den ümer Teil auf den Schauplatz. Daifurch tritt Uri in eine ge- 
wisse Beziehung zum Werke der Befreiung und Verbündung. Zwar 
erscheint es noch nicht als thäti^e Mit^reiterin, es bleibt auch noch 
im weissen Buch der neutrale Boden, wie es bei Justinger, Hem- 
merlin, Fabri hingestellt ist. Aber mit der auftretenden Person 
Teils bekommt auch das Land eine Bedeutung und weiss sie gel- 
lend zu machen. Die Verschworenen aus Schwyz und Unterwaiden 
flächten sich nach Uri, hier thun sie sich zum Bunde zusammen, 
Uri wird Stifiungsstälte des Bundes, und nun werden alle jene ver- 
schiedenen Kampfperioden gegen die verschiedenen Herrschaften zu 
Eioem grossen gemeinsamen Kampfe zusammengeschoben. 

Wieder einen Schritt weiter fuhrt das Lied von 1477, in sei- 
nen ältesten Ansätzen ohne Zweifel ein urner Lied, nach und nach 
mit Zusätzen erweitert. In diesem Lied wird an den Apfelschuss 
und an den Tod des Landvogts sofort die Stiftung des Bundes an- 
geschlossen. Vollends zu ihrem Höhepunkt gelangen Teil und 'Uri 
bei Melchior Russ, einem vornehmen Luzerner in einflussreicher 
SteUang, der seine Chronik im Jahre 1482 beginnt, aber sie doch 
nur bis zum Jahre 1411 fortführt. Der Luzerner Chronist weiss 
von Teil weit mehr zu erzählen als alle bisherigen Berichterstatter. 
Wober nimmt er diess? Wahrscheinlich aus der nämlichen Quelle^ 
aus welcher das weisse Bu^ b schöpft, nämlich aus dem Volksmunde, 
aus der Tradition Daher treflfen weisses Buch und Russ in vielen 
Erzählungen zusammen, gehen aber in andern auch wieder ausein- 
der, wie es bei der Sage und ihrem Gang durch Land und Leute 
zu geschehen pflegt, je nachdem Sinn, Interesse und Stellung der 
Ortschaften zu einer Sache mitreden. Im weissen Buch eröffnet 
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Teil seine Laufbahn erst nach den geheimen Versammlungen im 
Rötli, hinter der Gesellschaft des Staufachers und hinter ihren An- 
schlägen, die Vögte zu vertreiben. Bei dem Chronisten Russ kommt 
die Erhebung der Waldstatte von Teil her, in der Unthat gegen 
Teil ist die Tyrannei auf ihren Gipfel gestiegen, das Volk wird io 
Masse aufgeregt durch alles, was nun vorgeht, durch alles, was 
T^U sagt und thut, es erhebt sich endlich zum Aufruhr und befreit 
sich von seinen Bedrückern. So ist Teil der Urheber der schwei- 
zerischen Freiheit, er ist, sagt das Urner Lied frisch heraus, gera- 
dezu der erste Eidgenosse. Das ist die ächte Teilssage im urneri- 
schen Gepräge. Die Sage ist, da der Verkehr zwischen Uri und 
Luzern auf der Wasserstrasse des Sees so leicht war, von Uri nach 
Luzern gekommen und der in Luzern wohnende und schreibende 
Chronist Russ hat sie in ihrer vollen lebhaften Urnerfarbe auf die 
Blätter seiner Chronik gezeichnet. Nur den Namen Wilhelm bat 
die Sage wahrscheinlich nicht von Uri 'mitgebracht, sondern bat 
ihn zu Luzern von einem jener Dichter empfangen, die dort ha- 
roische Volkslieder [entweder verfassten oder aus andern Völkern 
verarbeiteten. Vielleicht, .meint man, kam der Name in die Teils- 
sage herein aus der englischen Ballade von William of Gloudesley, 
in der auch ein Schütze vorgeführt wird und auf 120 Schritte Di- 
stanz zu schiessen hat. 

Endlich sucht ein anderer luzerner Chronist zu vermitteln, das 
ist Petermann Etterlin, Gerichtsschreiber in Luzern. Er gab im 
Jahr 1K07 seine Chronik heraus unter dem Titel : »Cronica von der 
lobl. Eydtgnoschafl ir harkommen und sust seltzam stritenn und ge- 
scbichten«. Etterlin gründet seine Chronik wesentlich auf das weisse 
Buch, schreibt oft Satz für Satz daraus ab, namentlich gerade in 
den Erzählungen, wie die Waldstätte zu ihrer Freiheit gekomnaeD 
seien. Aber er ist viel frischer und farbenreicher, schildert alles 
ausführlicher und spezieller, erlaubt sich dann jedoch mancherlä, 
ändert ab, lässt weg oder schiebt eiq. Warum thut er dies? 
Offenbar in der Absicht, zwischen den auseinandergehenden Tra- 
ditionen zu vermitteln, Lücken auszufüllen, Widersprüche aoszo- 
gleichen, und sichtbar ist er besonders bemuht, das weisse Bach 
resp. seine eigene Chronik mit dem Urner Lied und mit Justioger 
in Einklang zu bringen. Aber dadurch fällt er gerade selber aas 
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der Scylla in die Gharybdis. Er stellt Dinge zusammen, die nicht 
wohl neben einander besteben können, und geräth, indem er der 
einen Tradition gerecht werden will, in Widersprach mit der andern, 
so dass wir, wenn er uns einen bisherigen Knoten löst, dafür einen 
neuen bekommen. Dabei hat Etterlin oft ganz andere Namen, der 
Rotzberg heisst bei ihm Rogenberg, das Hödli ist ein Betlin, der 
Vogt Gessler wh*d Gryssler geschrieben. Das seien, hat man gesagt, ^ 

Schreib^ und Druckfehler, die nicht von ihm selber, vom Chronisten '| 

Etterlin herrähren, sondern von Rudolf Husenegk, Fürsprech des '^l 

Stadtgerichtes Basel, der die Ck)rrectur des Druckes besorgt habe .^ 

und damit erwiesener Massen sehr willkürlich umgegangen sei. ^ 

Sei dem wie ihm wolle, den Schaden bekommt die Geschichte und '^ 

alle diejenigen, die aus Etterlins Chronik Sachen entlehnt haben. 

So nun steht es mit der Geschichtserzählung von der Er- 
hebung und Befreiung der Waldstätte gerade zu der Zeit, da 
Glarean sein Helvetien verf^sst und Mykonius den Commentar dazu 
schreibt. Welcher Tradition schreibt nun ihre Feder nach? Aus 
welcher Quelle schöpfen sie beide? Aus keiner andern als ans der 
iozerner Chronik Etterlins, das lässt sich an ihrem ganzen Stoff oft 
Stuck für Stück bis auf die einzelnen Namen und ihre Orthographie 
herab darthun. Es ist dieselbe Erzählung, dieselbe Einkleidung, 
es ist auch derselbe unsicher schvvebende Standpunkt, auf dem 
vielerlei Fragen übrig bleiben und man oft nicht recht weiss, was 
ooD gelten soll. Den unbedingten Vorrang behauptet auch bei 
ihnen die Teilssage und auch bei ihnen wird Uri zum Hauptptatz, 
auf dem die Geschichte der Befreiung verläuft. Aber dann kommen 
doch wieder Züge vpr, als wäre die Bewegung von Staufacher aus- 
gegangen und mit ihm wird dann Schwyz in den Vordergrund der 
ganzen Handlung gestellt. Lassen wir aber, um die Sache verständ- 
licher zu machen, die beiden, den Dichter und seinen Commentaristen, 
selber reden. 

Schon in den ersten Versen der Descriptio sagt Glarean, hier 
hätte er zu besingen: 

Causam ortus nostri, quis sil quoquc foederis autor 
Tantique imperii, eur pomuin fronte pasilli 
Invisum certa flgis Guilielme sagitta: 
Quod Stadium, quas sit populi nasceotis origo — 
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Dio Ursach* unsrer EntstebuDg, wer uns sei des Bundes Begründer 
Und der eigenen Macht, warum auf dem Haupte des Kleinen den Apfel 
Den widrigen, Wilhelm, mit sicherem Pfeile du triffst, 
Welch ein Mühen es sei, welch Keimen des werdenden Volkes — 

lind dann fahrt Glarean fort, das könne er hier in seineo Strophen 
nicht recht feiern, das möge besser einst die Nachwelt thun. 

Zu diesen Versen giebt nun Mykonins in seinem GommeDtar, 
der in Prosa unter den metrischen Text des Gedichtes gedruckt ist, 
die ausfuhrliche Erklärung. Hie Ursache unserer Entstehung, d. b. 
wanim die Schweizer den Bund, foedus, angefangen hätten, sei die 
Gewaltherrschaft der Adeligen, tyrannis nobilium. Diese Adeligen 
seien zuerst von den Grafen von Habsburg, hernach von den Fürsten 
Oesterreichs, den Leuten von Schw\*z (Schwyz steht also hier voran! 
Geschichtlich richtig)» Uri und Unterwaiden zu Vorgesetzten ge- 
stellt worden, nachdem sich die genannten Landleute freiwillig in 
die Gewalt der Grafen und Forsten begeben hatten (richtig von 
Schwyz und Unterwaiden, aber nicht von üri). Aber die Vögte 
suchten nicht das Wohl der Untergel>enen , sondern das ibrige und 
schalteten in stolzer Gewalttbätigkeit, süperbe ac tniculenter, t>is 
endlich ihr herrischer Uebermutb, insoientia imperiosa, nicht mehr 
zu ertragen war. Da fassten einige, nonnulli, die von den Unbilden 
am meisten betroEfen waren, den Entscfahiss, sieb und die ihrigen 
in Freiheit zu setzen. Von daher kam es« dass die Vögte vertriebeB 
wurden, nt t>Tanni exterminarentor, und etnmnthig vom ganzen 
Volk der Vertrag geschloss<?n ward, sie wollten die aiangte Frei- 
heit, soviel sie vermöchten, unter Gottes Schutz vertbeidigen. 

Des Bundes Begründer, foederis aator, sagt Bfykonios, sei 
Wilhelm TeU aus Uri, Guilielmos Teil Urios. 

Der Name Wilhelm kommt bei Glarean und Mykonius vor, 
dessgteichen im umer Lied und bei den beiden Inzemer Chronislen Buss 
und Etteriin, und eben von ihnen ist er in die Descriptio uberge- 
fAHgen. Dagegen kennt da^ weisse BiKh nur den Namen TelU 
>chreibt ihn aber iuuner mit a odrr ä, ThalL Tall, Tbäll, während 
er stet"^ mit e im Lietl und in den beiden Chromken auftritt, und 
so geschrieben ist er ebenfalls immer b^:i Glarean und Mykonins, 
ein Beweis wie enge sie sieh au die ihnen geiteode Autorität auch 
in jeder Form ansirhUe.<$tü. Uehngeos sinj Aussprache and Schrill 
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mit a oder e nur mundartliche Verschiedenheit. Die Formen Tallo 
und Tello zeigen sich schon im 8. Jahrhundert, was nachgewiesen 
worden Ist. 

Bei dem Apfelschuss erzählt Mykonius die Geschichte Teils 
mit allen ihren einzelnen Zügen. Der Landvogt, tyrannus, der zu 
Uri und Schwyz regiert, lässt in Uri auf öffentlicher Strasse den 
Hut aufstecken und befiehlt ihn so zu verehren, wie wenn er, der 
Landvogt, selber gegenwärtig wäre. Wilhelm achtet des Befehls 
als eines unrechtmässigen einige Male nicht, wird ergriffen und dem 
Landvogt vorgestellt. Auf die Frage, warum er dies gethan, gibt 
er seiner Unvorsichtigkeit Schuld und bittet um Verzeihung, impru- 
dentiae adscribit petitque veniam Der Vogt nimitit diese Antwort 
nicht an, lässt im Stillen, tacitus, Wilhelms Kinder herbringen und 
zwingt ihn, dem liebsten, lectis.^imo, einen Apfel vom Haupte zu 
schiessen, unter dem Vor wände, er wolle die Geschicklichkeit Teils 
im Pteilschiessen erproben, da Teil hierin einen so grossen Ruhm 
gentesse. Die Sache geht glücklich vorüber. Da bemerkt der Vogt, 
dass Wilhelm noch einen Pfeil bei sieb hat« kann aber den Grund 
davon nicht eher herausbringen als bis er ihm das Leben zugesi- 
chert hat, causam non prius extorsit quam vitam pactus est. Hier- 
auf sagt Teil, der Pfeil, telum, sei zu des Vogts Verderben aufbe- 
balten gewesen, wenn er sein Söhnchen durchbohrt hätte, si filiolum 
confodisset. Des Ingrimmes voll lässt ihn der Vogt sogleich binden, 
in ein Schiff werfen und nach Schwyz in ewige Gefangenschaft ad 
perpetua vincula fähren. Schon sind sie mitten auf dem See. Da 
erhebt sich ein ungeheurer Sturm. Alle verzweifeln an der Rettung 
und rufen mit Einem Munde zum Herrn, Teil möchte losgebunden 
werden, sie zu retten. Der Vogt befiehlt es. Teil ergreift das Ru- 
der, clavum, erspäht, während er fährt, den Felsen, heisst des Vog- 
tes Knechte tüchtig drauf los rudern, remis insurgant, das sei 
nöthig, und wie sie am Felsen vorbeistreichen, erfasst Wilhelm das 
Söhnchen, den Bogen und die Pfeile, das alles war mit ihm in's 
Schifif gelegt worden, haec omnia navi cum eo fuerant injecta, (sie! 
also auch das Söhneben t) thut plötzlich den Sprung und stösst das 
Schiff mit allen Kräften in den See hinaus. Im Lauf eilt er nach 
Schwyz in die sogenannte hohle Gasse, in vicum quendam cogno- 
mine Cavum, zwischen Küssnacht und dem See von Art oder 
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Zugersee. Hier teuerl er anf. Unterdessen stösst der Vogt an*s 
Land. Er mus da vorbei, wo Wilhelm verborgen ist. Sowie er 
an die Stelle kommt, schiesst Teil ..den Pfeil ab und durchbohrt 
ihn. Dann kehrt er zu seinen Leuten zurück und erzahlt den gan- 
zen Hergang der Sache. Nicht lange hernach wurde der erste 
Bund von einigen wenigen geschlossen, post hsBC non longo tem- 
pore primum foedus a paucissimis initum est. 

Das ist die Teilssage und zwar in ihrem volUttandigen Ge- 
mälde, wie sie heute noch in den Waldstatten und auch unter uns 
lebt Sie ist das Werk des Chronisten Etterlin. Er hat die Haupt- 
züge aus dem weissen Buch genommen« hat mehreres eingefügt, 
hat alles anschaulicher erzahlt und von ihm hat es Mykonius so zq 
sagen wörtlich in seinen Gommentar übergetragen. Bei Etterlin und 
daher auch in unserer Erzählung des Mykonius lässt der Vogt Teils 
Kinder beringen, was das weisse Buch nicht hat. Dann wird 
von den Kindern das »liebste« ausgelesen, um die Sache recht raA 
finirt zu machen, was im weissen Buch el>enfalls nicht steht. In 
manchen Punkten weicht auch der luzemer Chronist Buss sowie 
et>enfiüls das urner Lied von der Erzählung ab, wie sie EtlerliB 
und ihm nach Mykonius gibt So haben beide, Russ und das 
Lied, nichts vom aufgesteckten Hut. In unserer Erzählung wird 
Teil desshalb gefangen abgeführt, weil er einen zweiten Pfeil bat, 
der Im sclilimmsten Falle dem Landvogt gegolten hätte. Dagegen 
sagt Russ. der Landvogt habe Teil desshalb gefiingen genommen, 
weil er die Gemeinde gegen ihn aufgewiegelt habe. Wohin TeH 
in die Gefiingenschaft komme^ sagen das weisse Buch und EtterKii 
nicht aber Russ schreibt, Teil komme auf das Schloss im See n 
Schwyi, und Mykonius nennt wenigstens Schwyz, weicht also hierin 
von seinem Etterlin ab und hält sich selbstständig. Im Ued und 
bei Russ bat der l^andvogt keinen Namen. Das weisse Buch nennt 
ihn GesiUer. Etterlin Grr^sler, und nun hätten wir erwartet, Myko- 
nius bracäle den gleichen Namen von Etterlin her auch, da er ihn 
in der Geschichte vom SUufacher doch anfuhrt und zwar ebenfalb 
in der Schreibart Gn^er. Aber hier in der Geschichte Teils tbot 
er es nicht und rettet immer nur vom tyrannus. Warum, wtesen 
wir nicht Dass Myki^nius wvssta, der Landvogt sei der Gesder 
oiiw Grx^^ler jiowxi^^n, ist nkht lu bfzwetMn und hebt er in einer 
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spätem Stelle auch selber hervor. Das weisse Buch, Etterlin und 
Mykonius lassen den Landvogt durch Teils Schuss in der hohlen 
Gasse bei Küssnacht umkommen. Der Chronist Russ sagt, Teil 
habe den Vogt von der Tellenplatte aus im Schiff erschossen und 
das Schiff kommt dann bei Russ nicht mehr an's Land. 

Was aber in unserer Erzählung des Mykonius am meisten 
auffällt, das ist der Schlusssatz, es sei bald nach Teils That von 
einigen wenigen der erste Bund geschlossen worden. Das ist durch 
und durch urnerisch, die eigentliche Vollendung und Krönung der 
Tellssage. Nun ist dem urner Schätzen und seiner That das An- 
sehen gesichert, sie hätten zur Stiftung des Bundes den Anstoss ge- 
geben und den Weg gewiesen, ja sie seien die völligen Urheber 
der Stiftung und der Bund sei die unmittelbare Folge von den Ver- 
diensten Teils. Das ist ja ganz die Ansicht, die im urner Lied 
vertreten und bei dem Chronisten Russ weiter ausgeführt ist und 
letzterer geht damit, wie schon bemerkt, auch aber das weisse 
Buch hinaus. Denn im weissen Buche gehen die geheimen Ver- 
sammlungen und Verbündungen im Rüdli voran und erst an sie 
knüpft sich die Geschichte Teils an. Also stellt sich Mykonius hierin 
vollständig auf die urner Seite hinüber und nimmt diessmal auch 
auf Etterlin nicht genug Rucksicht, der meldet, sie erstachent nun 
ihre Diener und tribent sy uss dem Land. Das wäre immerhin 
ein üebergang, bei dem sich mancherlei Zwischenscenen denken 
liessen, während bei Russ und Mykonius Tellenthat und Bnndes- 
stiftting so nahe zusammengeruckt sind, dass zwischen beiden keine 
andere Handlung mehr Platz hat und von ihnen wirklich auch nicht 
berichtet wird. Aber vergessen wir nicht, dass Mykonius eben 
auch Luzerner ist und ihm die eine Tradition so gut als die andere 
zukommen und Russ mit seiner Chronik so bekannt sein konnte 
als Etterlin. Kurz, Teil ist hier allen andern vorangestellt. Er ist 
im eigentlichen Sinne der Bundesstifter, Glareans foederis autor, 
und Teils Name ist der Träger der Freiheit. Dieser Ansicht ver- 
leiht Glarean einen noch stärkern Ausdruck in den letzten Versen 
des Panegyrikon. Es heisst hier: 

Brutus erat nobis, Uro Guilielmus in^rvo, 
Assertor patriae, vindex ultorqae Tyraonüin. 
AVir hatten einst einen Brutus, Wilhelm im Urner Gebiete, 
Des Vaterlandes Befreier, Bcslrafer und Rächer Ocr Vögte, 
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Es fragt sich zuerst, was für eine Auslegung die Worte be- 
kommen sollen : Suitia post secuta est arma Guilielmia, Scliwyz folgte 
hernach, hinterher den Waffen Wilhelms. Will Glarean sagen, 
Schwyz trat^ als Uri losgeschlagen und den Kampf eröffnet hatte, 
auch in diesen Kampf ein und verbündete sich zum Kampfe mit Uri, 
oder meint er nur, Schwyz machte es auch so wie Uri, es ahmte 
Uri nur nach, es ergriff die gleichen Waffen und stritt für seine 
Befreiung, ohne dass daraus folgen müsste, es habe dies zu gleicher 
Zeit und im gleichen Kampf mit Uri, also in der Verbundung mit 
ihm, gethan. Die letzte Auslegung hat eine Stütze an dem Wörtlein 
post hernach, hinterher, so dass eine wenn auch nicht geraume Zeit 
vergeht, bis auch Schwyz seinen Kampf aufnimmt, also nicht gerade 
mit Uri. Damit wäre wenigstens die Selbstständigkeit von Schwyz 
gegenüber Uri angenonmien. Allein dies steht nun denjenigen 
Stellen entgegen, in denen Glarean und Mykonius die Teilssage in 
ihrer höchsten Gültigkeit, ja Herrlichkeit vertreten, und das wäre 
dann die erstere Auslegung, d. h. Uri eröffnet den Kampf, die audero 
treten herzu und vereinigen sich mit ihm. Ist dies aber der Sinn 
der gegenwärtigen Stelle, so gerathen der Dichter und sein Gommen- 
tarist mit einander in einen unlösbaren Widerspruch. Hören wir 
also, was für einen geschichtlichen Beleg Mykonius zn Glareans 
Versen über Schwyz beisetzt. 

Die Sache, sagt Mykonius, verhalte sich folgender Weise. Eid 
Landmann, agrianus, den man gemeiniglich, vulgo, Stoufacber nennt 
hatte ein im Vergleich zu Schwyzerart kostbar gezimmertes Hans 
aufgeführt. * Als das Haus Grysler, der vorüberritt, Gryselems prae- 
tervectus equo, lange betrachtet hatte, fragte er endlich, wess das 
Haus wäre, cujusnam esset. Der Landmann, das Herz des Vogtes 
wohl kennend, antwortete : Es ist Euer, bester Herr, und mein L^en, 
tua est, optime Princeps, et mihi conducticia. Der Vogt ritt von 
dannen Der Landmann, von grosser Besorgniss geängstigt, es 
möchte der Vogt seiner bösen Natur nach gewaltthätig über sein 
Haus herfallen, was er früher schon mehr als Einmal gegai 
andere vollführt hatte, ging immer traurig herum, bis ihn seine 
Frau beredete, er solle nach Uri gehen, er finde vielleicht dort auch 
solche, die eine ähnliche Unbilde drücke. Der Landmann find^ 
den Rath gut und trifft dort zwei. Sie kommen zusammen, be* 
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klagen sich über die Ungerecbtigkeil des Vogtes und schwören end- 
lich, entweder im Tode unterzugehen oder sich und das Vaterland 
in Freiheit zu setzen. Was nun geschehen, ist so offenkundig, 
dass es weiterer Worte nicht bedarf, quid actum. sit, ita palam 
est, ut pluribus yerbis non egeat. 

So lauten die Worte des Mykonius. Hier haben wir eine 
ganz andere Erzählung. Das ist offenbar die Rutlisage. Daraus, 
dass Mykonius den Ort verschweigt, wo sie zusammenkommen und 
schwören, folgt durchaus nicht, dieser Ort sei Uri gewesen. Stauf- 
facher geht nur nach Uri, um Leute gleichen Ungemachs zu finden. 
Er findet zwei, und wenn nun Mykonius sagt, sie kommen zusam- 
men, so meint er naturlich an einem andern Ort, denn hier in Uri 
sind sie, wenn sie einander gefunden haben^ ja schon beisammen. 
Diesen Ort nun, wo sie zusammenkommen und schwören, über- 
iässt Mykonius dem Leser, das sei ja allbekannt. Jedermann, will 
er sagen, weiss, dass sie im Rüdli, oder wie Etterlin schreibt, im 
Betlin zusammengekommen sind und dort den Eid geschworen 
haben. 

Aber wie stellt sich nun diese Erzählung des Mykonius 
ZQ jener frühern von Teil, zur Tellssage? Der Hauptpunkt 
der vorliegenden Darstellung liegt unbestritten darin, dass 
diesmal Scbwyz der Anfanger ist. Schwyz fühlt sich gekränkt, 
von Schwyz geht die Anregung aus, Schwyz sucht Männer 
aof , zieht sie zusammen und veranlasst sie zum Schwur. Von 
Teil kommt kein Wort vor. Die Rutlisage und die Teilssage er- 
scheinen hier von einander völlig abgeschnitten. So hätten sie sich 
immer halten und hätten, jede unbekümmert um die andere, ihres 
Weges laufen sollen. Dann wäre viel bestimmter geschieden geblie- 
ben, was historischer Gehalt und was dichterische Arbeit ist. Das 
Gewirre tritt erst mit der Combination ein, erst da, wo man an- 
langt, die beiden Sagen mit einander zu verknüpfen, in einander 
zu mengen und bei all ihren widersetzlichen Bestandtheilen zu einem 
Gesammtbilde zusammenzuzwingen. Erst von da an werden Reichs- 
stellung und habsburgische Beziehung verwechselt, Verhältnisse ver- 
dreht, Personen hin und hergeschoben, Zahlen hinauf- und hinabgesetzt 
und alle jene Fälschungen versucht, die es dem kritischen Forscher 
bis auf die heutige Stunde unaussprechlich schwer gemacht haben, 
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den Kern der gescbicbtiicbeo Wahrheit aus den blendenden Ueber- 
kleidungen herauszuheben und ihn als vergewisserten Fund an die 
Sonne zu l^en. 

Freilich, wu* wollen es nicht verhehlen, wir sind in dieser 
Beziehung ein scrupuloses Geschlecht und werden ob einer Ge- 
schichte gleich stutzig, wenä, in derselben ein paar Namen oder 
Zahlen nicht mit einander stimipen. Ein falsches Datum (¥ler eine 
unrichtige Angabe machen uns schon lustern, mit diesen blassen 
Zeichen die ganze Thatsache selbst von der Tafel zu wischen. Die Ge- 
schichtsschreiber und ihre Leute der damaligen Zeit waren ganz 
anders gewöhnt. Sie hatten in ihrem historischen Gewissen eine 
viel geringere Beklemmung und eine viel weitere Spannung. Ob 
einem Manne das eine Mal dieser, das andere Mal jener Name ge- 
geben, ob einem Vorgange die frühere oder spätere Jahrzahl zuge- 
schrieben werden das focht sie nicht sehr an und brachte ihnen 
keine Zweifel an der Sache selber bei, ja solche Aenderungen an 
einer Geschichte auch selber von einem Tag zuip andern vorzuneh* 
men, machten sie sich kein grosses Bedenken. Das sehen wir bei 
Aegidius Tschndi in starkem Masse, der in seiner Chronik von die- 
sem Verfahren in unzähligen Fällen Gebrauch macht. Auch in der 
gegenwärtigen Erzählung des Mykonius sind uns wieder einige Bei- 
spiele geboten. Den Namen Gryssler, wie er den Landvogt nennt» 
hat Mykonius also dem Etterlin entnommen und Etterlin lasst diesen 
Namen durch seine Chronik laufen, ohne sich daran zu stossen, 
dass der Vogt bei andern Leuten Gessler heisst und Cessio der 
Name auch im weissen Buch ist, das sich Etterlin doch zur Unter- 
lage seiner Chronik gemacht hat. Von Etterlin ist der Name Gryss- 
ler auch zu Aegidius Tschudi übergegangen. Denn Tschudi bat sich 
bekanntermassen den luzerner Chronisten Etterlin so gut zo seinem 
Gewährsmann genommen als es Glarean und Mykonius gethan haben» 
übrigens aus dem begreiflichen Grunde, weil nur Etterlins Chronik 
gedruckt und daher einzig im öffentlichen Gebrauch war. Der 
Name bleibt im Geschichtsbuche Tschudis lange stehen und wech- 
selt bald als Grisser, bald als Grisler. Erst in der letzten Redak- 
tion des Buches macht ihn Tschudi zum Gessler und als solcher 
figurirt er denn bis auf den beutigen Tag in unsern Geschichtsbü- 
chern. Johannes von Muller bat dann noch den Taufnamen Her- 
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mann und den Stammort Bruueck hinzugefügt, so dass wir den 
Landvogt nun unter dem yollen Titel Herman Gessler von Bruneck 
haben. ^ Aber Möller hat hiefar auch nicht gerade handfeste Beweise. 

Bei Mykonius bat der schwyzerische Landmann keinen Tauf- 
namen. Der Gommentarist sagt nur, man habe ihn gemeiniglich 
Stoufacher genannt. Den Taufnamen ertheilt ihm erst wieder 
Tschudi, der ihn in dem ersten Entwarf seines Geschichtsbuches 
Hans nennt und ihn später zu einem Wernher werden lässt, mit 
der Bemerkung, er sei ein Sohn des Rudolf von Staufacher, >so 
etwa Landammann zu Schwitz gewesen.« Aber einen Landammann 
gab es zu jener Zeit nicht, sondern mehrere Ammänner, z. B. 127S 
zwei, 1882 vier solche Ammänner u. s. w.., wie Blumer in seiner 
Staats- und Rechtsgeschicbte nachgewiesen bat. 

Die Stauffacherin hat bei Mykonius gar keinen Namen, weder 
einen Tauf- noch Geschlecbtsnamen. Sie bat aber auch keinen bei 
Etterlin und keinen bei Tschudi. Erst etwa 150 Jahre hinter 
Tsdiudi gibt ihr Caspar Lang den Namen Margaretba Herlobig, 
aber auf ein etwas schwaches Beweisthum bin. Er sagt nämlich in 
seinem historisch-theologischen Grundriss der alten und jeweiligen 
christlichen Welt vom Jahr 1692, in der Pfarrkirche St. Jakob zu 
Steinen werden Jahreszeiten derer von Stouffach begangen, so auch 
eine Hm. Wernhers von Stouffach, eines der drei ersten Eidgenossen, 
und Margaretba Herlobigiun. Ob aber dieser Wernher von Stouf- 
focb einer der drei ersten Eidgenossen gewesen, ist, wie wir gese- 
hen, nicht eine ganz ausgemachte Sache, ai^o auch nichts ob diese 
Margaretba Herlobig als die Frau des ersten Eidgenossen gelten 
könne. Inmierhin ist die Margaretba Herlobig als solche angenom- 
men worden, und durch Johannes von Muller und Schiller in die 
ganze gebildete Welt übergegangen, und wir wollen sie hier als 
Muster einer ächten Schweizerin voll Freiheits- und Vaterlandsliebe 
unangefochten walten lassen. 

Ebenfalls namenlos, ohne allen und jeden Namen, ohne die 
geringste Andeutung hat Mykonius jene beiden andern Männer ge- 
lassen, welche Stauffacher gefunden und die mit ihm den Eid ge* 
schworen haben. Hier ist es wieder Tschudi, der nach- und aus- 
zuhelfen sucht. Aber er gerätb durch seinen an sieb rühmlichen 
Eifer, der Geschichte überall einen festen Boden zu schaffen und 
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eine bestimmte Sprache zu leihen, vielfach in Verlegenheit, ja er 
fallt, weil er gegen die Oberflächlichkeit und Sorglosigkeit der fro- 
hem Geschichtsschreibung einen zuverlässigen Stand gewinnen soll, 
bisweilen in einen eigentlichen Kampf mit der Sache und mit sich 
selbst. Daher sehen wir ihn so oft einen Namen setzen und wieder 
streichen, und daher sind die Manuscripte seines Geschichtsboches 
so voller Korrekturen. 

Der zweite Eidgenosse bdconmit nun bei Tschudi den Namen 
Walther Turst, aber nur desshalb, weil ein Mann dieses Namens zn 
derjenigen Zeit, in welche Tschudi diese Vorgänge verlegt, eine an- 
gesehene Stelle zu Uri hatte. Der dritte Eidgenosse wechselt bei 
Tschudi seinen Namen auch ziemlich ofL Anfänglich heisst er nnr, 
nach allgemeiner Tradition, »der uss dem Melchtbal«. Dann hdsst 
er Heinrich von Melchthal, hierauf Aerni oder Arnold und der Name 
Heinrich wird dann seinem Vater verliehen. Den Namen Aerni bat 
Tschudi aus dem Urnerspiel genonmien, einer dramatischen Bear- 
beitung der Teilssage etwa vom Jahr 1511 oder 12, die als eine 
weitere Ausfuhrung und Scenerie jenes urner Liedes angesehen wer- 
den kann. Wie Tschudi zu dem Namen Heinrich gekommen, ist 
nicht ersichtlich. Die Bezeichnung »von Melchthal» soll nun in 
Tschndi's Sinn nicht etwa den Ort angeben, woher Heinrich und Ar- 
nold, Vater und Sohn, stammen oder wo sie wohnen, sondern sie 
gilt ihm als Geschlechtsname, wesshalb er ausdrücklich sagt : »Hein* 
rieh von Melchthal und war sesshaft im selben tal.« Aber dieser 
Geschlechtsname »von Melchthal» wollte nicht munden. Man suchte 
einen wirklichen Familiennamen, der zu Unterwaiden in Gebrauch 
und Zug war, und verfiel nun auf das Geschlecht »von der Hal- 
den^, das noch im 18. Jahrhundert durch ganz Unterwaldeo Klang 
und Ansehen hatte. Zum ersten Mal kommt dieser Familienname 
bei Wagner vor in seinem Mercurius Helveticus vom Jahr 1688, wo 
der dritte Eidgenosse aufgeführt wird als Arnold von der Halden 
aus dem Melchthal in Unterwaiden. Nun aber wurde der Name 
unterschiedlich geschrieben, bald von da* Halden, bald an der Hal- 
den, bald i n der Halden, findlicb setzte Jobannes von MuUer die Fe- 
der an und stempelte ihn ein für alle Mal zum Arnold Anderbaldeo. 

Nachdem wir nun im Kapitel der Namen, ohne uns onterbre- 
cheo zu lassen, einen nach dem andern besdiaut und den Weg 
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bis 7um Ziele gemacht haben, kehren wir noch einmaUfur einen 
Augenblick zur Erzählung des Gommentaristen zurück. Es ist uns 
hier noch ein Punkt äbrig geblieben, der eines kurzen Wortes be- 
darf. Wir lesen nämlich nichts davon, dass Gessler auf die Ant- 
wort, die er von Stauffacher erhalten hatte, noch etwas erwiedert 
habe. Ohne irgend ein Wort vorzubringen, lässt Mykonius den 
Landvogt von Stauflfachers Haus hinweg reiten. Aber nur um so 
banger scheint es dem Landmann zu werden, was Mykonius aus- 
drucklich hervorhebt, eben weil der Landvogt nichts sagte und 
wahrscheinlich mit einem bösen Gesicht antwortete. Ganz so, wie 
Mykonius erzählt, steht die Sache im weissen Buch, bei Etterlin 
und auch noch bei Stumpff, überall schweigt der Landvogt, nur bei 
Tscbudi redet er und zwar acht landvögtisch. Woher hat Tschudi 
dies genommen? Nachweisbar aus Stumpflfs Chronik von 1548. 
Zu dem Vorgange in Steinen berichtet nämlich Stumpff, bei andern 
Gelegenheiten habe der Landvogt geäussert, er sei Herr im Lande 
und wolle nicht, dass jeder Bauer ohne Erlaubniss baue, was und 
wie er wolle. Diese Worte griff Tschudr auf und legte sie dem 
Landvogt hier zu Steinen gegen Stauffacher in den Mund und 
zwar SO: »Ich bin an meines Herrn des Königs Statt Regent im 
Lande und will nicht, dass ihr Bauern Häuser bauet ohne meine 
Bewilligung und dass ihr so frei lebet als ob ihr selbst Herren 
wäret, ich werde es euch wohl verwehren«. 

Was nun noch den Namen Schwyzer anbetrifft, so bemerkt 
Mykonius, von |den Schwyzern, Suites, sei der Name auf alle Eid- 
genossen übergegangen und sie dann Schweizer, Suitenses vel Sui- 
ceri genannt worden. Sie selbst, die Schwyzer, stammen von den 
Schweden im obersten Norden ab. Ein Führer oder Feldherr des 
Volkes, Snitern, der über seinen Bruder im Kampfe gesiegt hatte, 
habe der Gegend den Namen gegeben. Man sehe dies noch auf 
sehr alten Abbildungen, welche die Schwyzer hätten. Die Schwe- 
den, sagt Mykonius, werden auch noch Golhen geheissen und die 
Gotben, fügt Glarean bei, seien so viel als die guoten, aber nicht 
zu verwechseln mit den Geten, die am Ausfluss der Donau wohnen, 
wäbrend die Gothen im skandinavischen Norden zu suchen seien. 

Zuletzt fuhrt uns Glarean nach Unterwaiden. Das ist also 
der Dritte im Bunde. Ihm sind im Panegyrikoo folgende Verse ge- 


88 

widmet, so weit eben Unterwaiden als Mithelfer im Freiheitswerke 
gefeiert werden soll: 

Sylvanam gentem, Romano a saDguine cretam, 

Quam scindit geminam nemoroso robore sylva 

Quls digne satis extollat? ~ 

Miles et in jacuiis et longa turbidus^basta 

Libertatis hooos et priscaß gloria Romse! 

Samenses arces, infesto sidere natae, 

Ipse T>Taonus idem, tua jura, Agriaoe, perosas, 

Ostendunt ~ 

Das Volk dort von Unterwalden, erzeugt aus römischem Rlute, 

Das zwiefach scheidet der Wald mit dichten Eichen bewachsen. 

Wer mag's wohl würdig erheben? — 

Ein Krieger ist*s bald mit Gescboss, bald stürmisch mit streckender Laoxe. 

Der Freiheit Zierde dann auch und ein Ruhm urzeitiger Romat 

Die Burgen von Samen, im Unglückstem erbauet, 

Der Vogt auch selbst, der, o Landmann von Schwyz, dein Recht so gebasset, 

Sie haben dasselbe Geschick — 

Es gebß, schreibt Mykonius zu diesen Versen, ein Ob- und 
Nidwaiden, sylvania superior et inferior, von dem dazwischen lie- 
genden Walde in diese zwei Tbeile geschieden und darnach be- 
nannt. Darum habe Unterwaiden zwei Kantonstbeile mit zwei Ge- 
richten. Auf die eidgenössische Tagsatzung schicken sie zwei Ge- 
sandte, die jedoch nur Eine Stioune abgeben können, ad conveo- 
tum Helvetioruqi duos mittunt legatos, qui tamen unum tantum 
suffragium possunt reddere. Wenn sie Kriegsgelder und andere 
Sachen zu vertbeilen haben, so erhält Obwalden als der gross ^e 
Kantonsjlbeil zwei und Nidwaiden eine Portion. Der Hauptort, pa- 
gus praßcipuus, von Nidwaiden heisst Stans und von Obwaldeo 
Sarpen. Bemerkenswertb ist, was Glarean in seinen eigenen Noten 
anführt, es gebe Leute, welche meinen, Unterw^deo bedeute soviel 
als Hundertwälden. Man solle doch nicht so träumerisch fabeln, 
als käme es a centum silvis, denn alsdann müsste es ja aspiratio- 
nem accipere d. h. will er sagen, man müsste es mit b, eben Hun- 
dertwaiden schreiben. 

Das Volk von Unterwaiden, sagen Mykonius und Glarean, 
stamme von den Römern ab und sei einst bei einem Aufstaode 
aus der Stadt vertrieben worden. Wer die Sitten und Tbaten der 
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UDterwaldoer kenne, der wisse, in welchem Grade sie beule noch 
in Lebensart und Tapferkeit . das alte Rom darstellen. Sie hatten 
bisanbin noch nichts getban, dass irgend jemand sie beschuldigen 
dürfte, sie seien von jenem Heldenstamm abgegangen und ausgear- 
tet. Das sind Worte, die uns wie eine Prophetenstimme lauten 
und die ihre rühmliche Erfüllung gefunden haben, 'wenn wir auf 
die Heldenkämpfe der Unterwaldner am Ausgang des letzten Jahr- 
hunderts blicken. 

Der Vogt, tyrannus, sagt Mykonius, sei Landenbergius gewesen. 
Er habe, wie die Vögte thaten, uxores et Alias seiner libido geopfert, 
und niemand durfte nur eine Sylbe laut werden lassen, ne mussare 
quidem. Jenen Greis habe er der Augen und aller Güter beraubt, 
weil dessen Sohn dem Knecht den Finger abgeschlagen, digitum 
fregerat, der aut des Landvogts Befehl gewagt hatte, die Ochsen 
vom Pfluge wegzunehmen , ex aratro jumenta abducere. Er habe 
denn auch bald darauf im Bade, vom Beil getroffen, securi in balueo 
percussus, geendet, weil er die ehrbare Frau eines Unterwaldners 
im Ehebruch zu schänden versuchte. Pie Burg, welche Landenberg 
iiDweit Sarnen bewohnte, sei so fest gewesen, dass an eine Einnahme 
Dicht zu denken gewesen wäre. Der Nachfolger Landenbergs aber 
gab durch seine Erpressung von Steuern und Geschenken den An- 
lass dazu, die Burg auf andere Weise zu überwältigen. Als sie 
solche Geschenke zu bringen eben im Begriffe und der Vogt in der 
Kirche war, divina Tyranno andiente, wurden sie in die Burg ein- 
gelassen und nahmen sie ein. Sobald der Herr dies vernahm, liess 
er alles im Stich und machte sich mit einigen wenigen von seiner 
Dienerschaft aus dem Lande. 

Wir haben hier die unterwaldner Geschichten, wie sie der 
Hauptsache nach zuerst im weissen Buch und dann auch bei Etteriin 
erscheinen. Aber Mykonius hat alles zusammengezogen und ver- 
kürzt , Namen ausgelassen und wieder manches durcheinander ge- 
schoben, so dass die Vorgänge nicht deutlich von einander abge- 
hoben werden. Den Namen der eingenommenen Burg hat er nicht, 
ebenso nicht denjenigen des andern Vogtes, der auf Landenberg 
folgte und aus dem Lande floh. Freilich wird in den spätem 
Chroniken mit diesen Namen ebenfalls wieder ein grosser Wechsel 
getrieben. Bei Stumpff in der spätem Ausgabe seiner Chronik wird 
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der Landeoberg zu einem Wolfenscbiessen. Bei Tschudi steht 
zuerst ein Edelknecht von Landenberg, später kommt der Name 
Beringer dazu und er beisst nun Beringer von Landenberg, wieder 
später erscheint der Zusatz »uss dem Turgöw» und zuletzt ver- 
wandelt sieb auch bei Tschudi der Landenberg in einen Wolfen- 
scbiessen, der dann bald Landvogt, bald Amtmann genannt wird. 
Der Ehemann der Frau , mit welcher die Badscene vorgeben soll 
und der dann den Schlossberrn erschlägt > ist im Urnerspiel ein 
Cuno ab Alzellen und bei Tschudi ein Cunrad von Baumgarten. 
Doch bat Tschudi, auf selbst^tändigem Weg, von falschen Schfeibem 
nicht beirrt, viele Namen verbessert und der Geschichte grossen 
Dienst gleichartiger Rechtschreibung geleistet. Er hat aus dem 
weissen Buch den Rolzberg gewonnen, dagegen Etterlins Rogenberg 
und Stumpfifs Roggenberg auf der Seite stehen lassen, bat aus 
Mittenstein richtig einen Mythenstein gemacht, aus Etterlin's Betlin 
das Rüdli, Rütli, Grütli, wie es später auch noch lautet, und hat 
die Burg Schwanau nicht in den Waldstätten gesucht, wie es 
Stumpf, von Etterlin verfuhrt, gethan hat, sondern hat sie doithin 
gesetzt, wohin sie gehört, nämlich als Raubschloss an den Rhein. 
Hiemit wären wir am Ziel. Das sind nun die Stellen, die 
sich in der Descriptio und im Panegyricon Glareans finden, über 
eine der interessantesten Fragen der Schweizergeschichte , über die 
Gründung der Eidgenossenschaft. Was für einen Eindruck tragen 
wir aus der Betrachtung dieser Stellen davon? Unsere Ansicht, 
mit der wir an die Sache gegangen, ist durch den Text im Original 
und durch die Nachweise aus der Geschichte bestätigt worden und 
geht dahin: Wir können uns auf beide, auf Glarean als den Va^ 
fasser und auf Mykonius als den Commentaristen nicht verlassen, 
um eine historisch gesicherte Lösung unserer Frage über die Stif- 
tung des Schweizerbundes zu erhalten. Aber wir haben aus Poesie 
und Prosa von Glareans Helvetien ebenso gut als aus andern Ge- 
schichLsquellen jener Zeit einen wissenschaftlichen Gewinn geschöpft 
und dieser Gewinn liegt in der Ueberzeugung : es giebt einen auf 
geschichtlichem Wege gewordenen Bau unserer Bundesstiftung. 
Anderseits sind wir von neuem berechtigt worden zu sagen, dieser 
geschichtlich gewordene Bau ist mit vielerlei Schmuck der dichten- 
den Zeit als den freien Gebilden des Volkssinnes und Volkslebens 
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überwachsen. Unsere Aufgabe besteht darin, mit kundiger, aber 
sorgfaltig greifender und nie muthwillig verletzender Hand diesen 
Schmuck abzunehmen und das Bauwerk mit seinen Grundsteinen 
aks ein Denkmal in seiner grossartigen Einfachheit und ungekünstelten 
Natürlichkeit zu ehthüllen. Weisen wir die Wissenschaft nie und 
zu keiner Stunde zurück, wo sie eine in solcher Art geweihte Hand 
anlegt, um ihre Arbeit zu verrichten, und erschrecken wir nicht, 
wenn unter dieser Hand hier bei einem Schnitt eine Blume fallt 
und dort bei einem Riss ein Heiligenbild zerbricht. Damit ist in 
das Herz des edelsten Patriotismus noch keinö Wunde gehauen, so 
lange das Vaterland nur auf dem Pfade gelassen wird, frei und 
gross in der Vergangenheil zu sein, um auch wieder frei und gross 
in der Zukunft zu werden. Gewiss ist uns das Eine geworden, dass 
noch nicht alle Irrlichter ausgelöscht, aber auch noch nicht alle 
Fundgruben ausgegraben und alle darein versenkten Schätze gehoben 
sind, dass daher keiner von uns allen berechtigt sein kann, dem 
Gegner in\s Lager hinüberzurufen: Lege deine Waffen nieder, ich 
nur habe die Wahrheit gefunden I Haben wir nicht gesehen, wie 
weit das Feld der Forschung ist, wie gross die Möglichkeit fehlzu- 
gehn und wie mühsam die Arbeit, oft nur eine kleine Wahrheit 
gegen alle Zerstörung sicher zu stellen ! Und wie gerne wiegen wir 
uns in das Vertrauen ein, unsere Kraft sei so stark, diese Arbeit 
verrichten zu können, oder unsere Leistung so gross, sie schon ver- 
richtet zu haben! Kaum haben wir das Gefühl gefasst, wir seien 
etwas ^ so kommt ein Grösserer und zeigt uns, dass wir das nicht 
sind, worin wir uns fühlten. Kaum haben wir eine Theorie auf- 
gestellt und eine Thatsache festgestellt, so rüllell ein Stärkerer dran 
und das eine wie das andere wird umgestossen, bis auch auf ihn 
ein noch Gewaltigerer fällt und ihn unter sich, vielleicht tief unter 
sich lässt. Lernen wir hieraus doch einmal etwas! Lernen wir 
die Kunst, stets nur behutsam zu sagen : dieses ist wahr und jenes 
ist unwahr f Lernten wir es gerade auch in einer für Tausende 
Ihener" gewordenen Geschichte wie diejenige ist, die wir nun eben 
unter die Hand genommen haben, und seien wir doppelt auf der 
Hui gerade dann, wenn wir damit unter die Kinder treten. Es 
sieht einer stürmenden Voreiligkeit oder gar einer drängenden An- 
masstmg gleich, in einer Unterrichtsstunde über die erste Helden- 
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geschichte uDsers Vaterlandes mit der grössten Sicherheit wie vom 
hoben Stuhl herab ein spottendes oder vernichtendes Unheil hin- 
zuwerfen. Hüten wir uns, in der Schulstube polternden Sdirittes 
durch eine Geschicbtsstuode zu gehen und zu meinen^ wir haben 
etwas Besonderes geleistet, wenn wir die vielleicht lose zusammen- 
gerügten Bretter einer Geschichtsscene auseinander gestossen und 
damit die Ohren der Kinder mit viel Lärm, aber ihre Herzen mit 
keinem Inhalt gefüllt haben. Wir befinden uns gegenwärtig mit der 
Geichichte der Bundesstiflung doch noch immer im Stadium der 
Sage und stehen noch nicht auf dem Punkte , den Schritt hinüto 
in die Mythe thun zu dürfen. Denn das ist eben die Sage, die 
immer noch einen geschichtlichen Untersatz und Hintergrund bat, 
während es dagegen die Mythe ist, die nur noch die Idee behält, 
aber alle und jede Wirklichkeit und Geschichtlichkeit als eine Mos 
angedichtete Schleierhälle auflöst. Soweit ist es denn doch auch 
mit der Teilssage noch nicht gekommen und wir mussten das 
wissensebafUicbe Recht und Gewissen eines jeden anfechten, der 
zu behaupten wagte, die Teilssage sei bis auf den letzten Zog das 
Werte der Dichtung und ihr liege auch nicht die geringste Tbatsacbe 
tu Grunde. Gesetzt amh, der Teil der Sage vermöge sich vor dem 
scharfen Blick des kritischen Forschers auf allen denjenigen Stationen 
nicht zu halten, auf denen er bis dahin die reizendstm Partien 
seines Freiheitskampfes gespielt hat, gesetzt, der aufgesteckte Hot, 
die Teilsplatte, die hohle Gasse werden von der kritischen Feder 
gestrichen, es ist damit noch keineswegs daifethan, dass Uri gar 
keinerlei Berührung und Betheiligung am Brfireiungswerice der beiden 
andern Waldstätte gehabt habe. Eine geschichtlich festgestellte 
Thatsache ist es, dass sich Uri mit den andern in Gefahren mid 
Interessen mehrmals verbündet hat, allerdings nicht in der gleich« 
Stellung der staatsrechtlichen Verhältnisse zu Habsburg oder Oest»- 
reich wie die beiden andern, da sich Uri immer auf der geradaos 
zum Beich hinlaufenden Linie des Bechtes und Verkehrs gehalten 
hat W^enn wir aber eine solche Verbindung oder Vai)ondang 
Uri's mit Schwyz und Unt^rwalden anzunehmen geschichtlich ge- 
zwungen sind, so werden wir auch Personen zulassen müssen, in 
denen Uri vertreten war, Personen, die im Namen üri's bei einer 
solchen Verbündung gehandelt haben, und nimmt man uns den TeH, 
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Dicht Dor deo Teil der Sage, sondern den Teil überhaupt hinwegr 
den die Sage eben dieses Geschäft yerncbten beisst, so müssen wir 
einen andern Urner, sei er Schütze oder nicht, soeben, om ihn 
wenn auch nicht auf die ganz gleiche Weise wie den Teil der Sage 
bandeln zu lassen. Warum soll dies nicht gedenkbar sein? Warum 
ein Widerspruch mit Geschichte und Verhältnissen? Ist es nicht 
vielmehr eine ganz natürliche Folge von der Lage des Landes und 
Yon der Gesinnung des Volkes? Ist es nicht ländliche Nachbarschaft, 
politische Sympathie und überhaupt gegenseitige Verpflicbtungsart? 
Wir furchten keine Stimme und keine Stimmgebong der Wissen- 
schaft. Wir Terlangen nur, dass die Wisseaschaft im Dienste der 
unparteiischen Wahrheit und Gerecbligkeii arbeite und sich als 
geschichtskundige Wissenschaft ausweise. Thut sie das, so werden 
wir uns vor jedem von ihr abgegebenen Urthäl und Entscheid 
beugen, und wenn sie eines Tages auf den Balkon heraustritt und 
uns von ihren mit der gewissenhaftesten Feder geschriebenen Blättern 
abliest, sie habe für den Teil» gerade für diesen Teil der Sage mit 
seiner ganzen Umkränzong in der Grund ungsgeschicbte der schweize- 
rtscbeui Eidgenossenschaft keinen Platz gefunden, so werden wir uns 
fugen, die ErzäUungen» das Lied und das Spiel des urner Schulzen 
ans der Schweizergeschichte hinweg und in die schweizerische 
Literaturgeschichte hinüberzustellen. Aber dann mag die geschichts- 
kundige Wissenschaft, und nur von dieser lassen wir uns etwas 
sagen, zusehen, durch welche andere Hand sie die Bande laufen 
lässt, welche Uri doch erwiesener Massen mit den beiden benach- 
barten Waldstätten verknüpft haben. 

Einen geschichtlich weit haltbarem Boden bat unstreitig die 
Rutlisage unter sich. Staufacher ist eine mitten in bezeugte That- 
sacben bineingesetzte Person, um welche herum sich geschichtliche 
Vorgänge gebildet und handelnde Personen an einander gereiht 
haben. Damit soll nicht behauptet sein, dass die Sage nicht auch 
an ibin ihre sinnige Arbeit verrichtet und manchen schlichten Weg 
mit einer täuschenden Geschicklichkeit decorirt habe. Aber fragen 
dürfen wir^ ob es der Wissenschaft auch bei andauernden Bemühun- 
gen and mit trefflichen Hülfsmitteln je gelingen werde, das, was die 
Gescbichte gestaltet, und das, was die Sage daran gelegt bat, zweifel- 
los Ton einander zu scheiden und uns ein für alle Zeiten stichhalti- 
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ges Ergebniss zu liefern. Möge jeder, der hier in die Arbeit ein- 
tritl, doppelt wachsam auf der Hut sein , dass er nicht, indem et 
da oder dort die Schale zerbricht, damit auch ein Stuck Kern zer- 
quetscht. Sonst muss er as darauf ankommen lassen, dass ihm 
einst, wenn er die Feder vielleicht schon längst abgelegt bat, ein 
anderer viul wahrheitsgetreuerer Forscher noch in das Grab bio- 
unterruft: Du hast uns eine denkwürdige Geschichte unsers ben^ 
liehen Vaterlandes verstümmelt, hast ein Heldenthum und Heiligtbom 
in den Herzen der ganzen Nation entweiht! 

Die Eidgenossenschaft besteht. Gegründet muss sie wordeo 
sein. Aus geringen Anfangen ist sie entstanden, geboren aus dem 
Schooss dreier kleiner Alpenthäler, aber frei und gross vom ersten 
Morgen ihres Lebens bis auf den beutigen Tag. Was es auch für 
Männer waren, durch die^ es geschehen ist^ was für Namen sie ge- 
tragen, wo und was für Hütten sie bewohnt haben, Männer waren 
es, Männer frei und gross. Denn ein freies und grosses Yat^land 
kann nur auf den Herzen und Händen freier und grosser Männer 
erwachen, kann nur auf den Herzen und Händen freier und grosser 
Männer durch die Stürme des Tages getragen werden. Das ist das 
bewundernde Dankgefübl, mögen wir den Boden von Altorf oder 
vom Rutli betreten. In diesem Patriotismus reichen wir uns^rm 
Glarean die Hand, der dessen voll war, als er sein Helvetien schrieb! 
Hören wir nun noch zum Schlüsse, in welcher Weise Glarean 
sein engeres eigentliches Heimatbland, uns^m Kanton, besingt. Aber 
wir dürfen keine grossen Erwartungen h^en als ob er hier, eben 
weil es sein eigentliches Heimathland ist, mehr sage and schöner 
rede, denn über die andern Kantone. Es sind auch, wie bei allen 
13 Kantonen, zwei Stellen, die eine im geographischen Thetl der 
Descriptio und die andere im geschichtlichen des Panegyricon. Die 
erstere, nur kurz, geht auf unsern Fluss Linth und lautet: 

Deinde paludosus splendenti Limagos onda 

Hospes Adule<e Glareananiue ineola tenrae 

Auclus abit sempeique cavis apUssimus aluis 

Volvitur in g>Tos ei lenia volomina torqueL 

Dann kommt, durch Sümpfe geleitet, mit glänxeodem Wasser die Linimath, 
Gast iu des EUels Gt^lüei, Insassin im Lande der Glanier, 
Sie >ftäeh$t in dem l«aut ist immer böctist tretflidi geeignet filr Schiilfithrt, 
Dreht sicti in Windun^t^ii hin und schiebt die geniacbli<rhen Wellen. 
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Wir müssen, um uns dieses Rild zurechtzulegen, von unserm 
gegenwärtigen Linthlauf natürlich absehen und uns den Fluss in 
seinem Gange vorstellen, ehe er durch das unschätzbare Linthwerk 
Eschers geregelt war, wie er damals durch Sumpfgebiet und Riedt- 
felder streckenweil sich hinzog. Der Name Limmath besteht, sagt 
Glarean in seinen Accessiones, aus zwei Wörtern, aus Linthus und 
Magus, welch letztere aus dem Walensee, ex lacu Rivario, sich er- 
giesse und mit der Linth dann zusammenfliesse ^ so dass nun das 
Wort Lintbmagus heraaskommt und davon Limmath, indem das 
th der Linth an das Ende des ganzen Wortes tritt und die zwei 
ionern Sylben näher zusammenrücken. Daraus würde nun folgen, 
dass, wenn wir Linth mit th schreiben, wir dann auch Limmath 
mit th zu schreiben hätten, weil es die zwei nur versetzten Buch- 
staben sind. 

Gast in des Etzels Gebiet heisst die Linth, weil sie den Kanton 
Schwyz bestreicht. Der Berg Adulas ist der jetzige Etzel, wie Gla- 
rean und Mykonius erklären. 

Die andere Stelle, etwas länger und auch gehobener in der 
DictioD, heisst: 

Tu quoque Limagiana gravi gens inclyla belle 
Et libertatis vindex, temeraria Rheoi 
Bella teris gladio, dirosque explosa Tyraonos 
CuJmiaeque eductas in sidera diruis arces! 
Plurima majorum tibi sunt exempla tuoram: 
Adspice dissecto Vesenia pergama muro 
Quid patres potuere tuil Te aequare labores 
Majorum pulebrum est, demptasque ulciscier umbras! 
Sunt tibi in sethereo duo nnmina maxiraa coelo 
Jnclytus effugieus noctem Fridoiinus opacam 
Hillarion Gallus, Pictonae gloria gentis: 
Sa*pe vocanda tibi, saspe in tua vota peteuda. 

Und du, Volk an der Linth, berühmt durch gewaltigen Krieg, 
Der Freiheit Retterin du, die verwegenen Kriege vom Rhein her 
Flehst mit dem Schwerte du aus, verjagst die grausen Bedrticker 
Und wirfst die mit dem Gipfel bis zii den Sternen aufragenden 

Burgen darnieder! 
Du hast gar viele Vorfahren zum herrlichen Beispiel! 
Blicke doch hin auf Wesen, das Pergama mit der zertnünunerteo Mauer, 
Wie viel sie vermocht, deine Väter! Den Ahnen in Thaten 
Gleich werden ist schön, und gefallene Helden zu rächen! 


Du hast auch in himmlischen Höhen zwei mächtige Belfer, 
Fridolin isi's der berühmte, der floh einst aus schattiger Nacht, 
Und Hilarius auch aus Gallien, der dortigen Völkerschaft Ehre, 
Rufe doch öfters sie an und fleh* sie um Hiiir in Gebeten I 

Die verw^enen Kriege vom Rhein her wollen nur auf die 
östreichiscbe Seite hindeuten, woher fiir Glarus der scblimmsle 
Feind gekommen ist. Wesen heisst Pergama oder Pergamus, weil 
es von den Glarnern zerstört wurde, wie einst die trojanische Borg 
Pergamus von den Griechen, und es liege, sagt Glarean selber, auch 
so schön wie einst Pergamus. Fridolin und Hilarius sind für Gla- 
rus numina, göttliche Helfer oder in der Sprache der Kirche die 
beiden Patrone des Landes. Fridolin, in den ältesten Beriditen 
Fridolt genannt, kam, sagt Mykonius, aus Irland, Hibernia, und dä- 
mm bezeichne ihn Glarean als denjenigen, der dort aus der 
schattigen Nacht entflohen sei. Das sagen beide, Glarean und My- 
konius, ohne zu bedenken, dass die schattige Nacht weniger aber 
Irland lag, das seine Boten mit dem Licht des Evangeliums aus- 
sandte, als über denjenigen lündern, denen die Boten das Licht 
bringen mussten. Hilarius, Fridolins himmlischer Führer und Be- 
schützer, war im 4. Jahrhundert Bischof zu Poitiers in Gallien oder 
Frankreich und heisst als Lehrer und Heiliger der Kirche die Ehre 
oder der Ruhm der dortigen Völkerschaft. 

(Der zweite Theil folgt im künftigen Jahrgang). 
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14889 Oktober 15. 

König Albrecht befiehlt der Stadt Zürich und den 
angr&nzenden Gebieten, den Olamem freien Kauf zu- 
gehen zu lassen. 

Wir Albrecht von Gottes gnaden Römischer Kunig, zu allen 
ziten merer des Richs vnd ze Vngeren, ze Bebem, Dalmacien, Groa- 
cien etc. Künig vnd Hertzog ze Oesterricb. Embietend den ersamen 
Bürgermeistern vnd raten der statt zo Zürich vnd andern stetten, 
märckten,*) dörffern vnd ambtlüten der anslossenden lande, vnsern 
vnd des Richs lieben getrüv^en, vnsere gnad vnd alles guots. Lieben 
getruwen, vns habend vnsere vnd des Richs lieben getrüwen, der 
lantammau vnd die lantlüte vnd gemeinde des landes zu Glarus vnd 
die zuo jnen gehörend, durch ir erbere bottschaft furbringen lassen 
mit klag, wie jr vnd die äweren, in den anstossenden gegenden 
vnd ä?reren gebieten gesessen, des heiligen Richs Strassen vnd die 
offnen fryen märckte betwringind, also dass man den vorgenanten von 
Glarus noch den jren, die zuo jnen gehörend, jren landen vnd ge- 
pieten nit mag zugan noch zufüren vireder körn, kernen, haberen, 
win noch andere derglichen notürfftige dinge, dess man dann ge- 
leben soll,') als fry vnd ledenklich als dann des Richs recht vnd 
biliich sey vnd seyn solt, vnd wie si ouch vnd die jren zu jnen 
gehörig vor den üwern in uwer statt vnd offenn märckten, wann 
si die besuchend, manigvaltigklich beschwärt werdind mit vngewon- 
licher Ordnung vnd nüwigkeit,*) die jrten In köJffen vnd verköiffen von 
den öweren widerfaren anders denn recht sige vnd üwerer märckten 
gebrucben solten, das vns elwas frömbde vnd ouch vnbillich sin 
bedanckt, dass des Richs Strassen, vnd alle offne märckt in des 


*) Marktflecken. *) was man zam Lebensunterhalt bedarf. *) Neuerung. 
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Ricbs stetten vnd schlössen allenthalben allen des heiligen tlichs 
vnderlanen oflfen , fry vnd vnuerdingt*) sin sollen. Darumb so er- 
manend wir üch oucb von Römischer königlicher macht ernstlich 
vnd vestigklich mit disem briefe, nachdem vnd üch diser vnser 
brief gezeigt wirt, dass jr die obgenanten von Glaros vnd die zu 
jnn gehörend, an des heiligen Richs Strassen vnd offnen fryen marck- 
ten, als offl si vnd die jren die in üwer statt vnd gebieten besuchen 
werdend, nit irret,») sondern jnen körn, kernen, habern, win vnd 
ander noturfft zugan vnd zurären lassind, sicher, fry, vngebiodert 
vnd ledigklichen, als dann des Richs recht vnd harkomen bishar 
gewesen ist, vnd dass jr ouch söllich vngewonliche Ordnung vnd 
nöwigkeit mit kouffen vnd verkouffeu gen den obgenanten von Glaros 
vnd den jren gentzlich abtut vnd faren lasset, damit si vnd die jren 
von Och vnd den üweren hinfur nit beschwärt werdind. Wir ge- 
bietend ouch allen vnd jegklichen des Richs vndertanen in den ob- 
genanten anstossenden gegenden, dass si durch keinerley gewalt die- 
selben von Glarus vnd die jren, noch niemand die zu jnen forend, 
an gebruchung der Strasse vnd der märckte nit irren noch hinderen, 
sunder sy dere fry vnd ledigklichen gebruchen lassen, als lieb einem 
jegklichen sige vnser vnd des Richs schwäre vngnad ze vermiden, 
vnd bi verliesung schwärer penen,*) die wir vns selber behaltend. 
Geben zu Präge, versiglet mit vnserem kunigklichen anbangenden 
jnsigel, nach Christi geburt viertzechen hundert jar vnd darnach in 
dem acht vnd drissigisten jare, am necbsten mitwucben vor sant 
Gallen tage, vnserer riebe etc. im ersten jare. 

Ad mandatum Domini R^.^ 

Hermannus Hecht. 

Geruckt bei Tschudi IL 164, dem, wie aus seinen Worten zu schlies* 
><'D, das Original vorlag« 


AehBlich wie der vorstebende Gebocbrief lantel der bereits erwäbote 
xoin 8. August 1437. don König Siegmund lu Gunsten der Schwyzer hatte 
or^hen la^^seiL (Tschudi Q. i55.) Gleidaeitig mit Glarus erhielt auch 


M unoiiig^^5ichrankt M hindert •) Geldsunfen. ^ Im Auftrage des 
Königs. 
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Schwyz wieder von König Albrechl einen Gebotbrief an die Zürcher, welcher 
letztern die OfTenhaltung der Reichsstrassen und Märkte befahl: Amtl. Samml. 
der Abschiede II. 134. Es ist daher anzunehmen, dass die beiden Länder 
gemeinschaftlich ihre Gesandtschaft nach Prag geschickt hatten, woselbst Kö- 
nig Albrecht (vergl. über ihn Nr. fl4 Anm.) vom 21. September bis zum 22. 
Oktober sich aufhielt (Lichnowski V. Regesten.) 


218. 


148S9 Dezember 12. 


Sprach der eidgenössischen Boten in den Streitigkeiten 

zwischen Zürich und Schwyz, welch' letzterm sich 

Glarus anschliesst. 

In Gottes namen Ameo, verkändend wir nachbenempten näm- 
lich von Bern Volrich von Erlach vnd Rudolf von Ringollingen, von 
Locern Anlhoni Russ vnd Wernher Keller, von Solotorn Hans Ha- 
gen, von Vre Walther zum Brunnen amman vnd Hans Kempf, von 
Vnderwalden ob dem wald Heinrich zun HöiTen von Kerns, nid dem 
wald Volrich am Bul von Stans, von Zug Hans Hüssler amman vnd 
Heinrich Mulischwand, alle hotten. Als wir von vnsern herren vnd 
obern vnd gantzem gewalt von stett vnd lendern von nachgeschribner 
Sachen wegen vCT disen höttigen tag gen Lucern vfif den tag ge- 
schiben*) vnd gewesen sind zwüschend den fürsichtigen wisen, 
vnsern sundern guoten fründen vnd getrüwen lieben eidgenossen, 
nämlich dem burgermeister vnd dem rat vnd gemeiner statt Zürich 
an einem, vnd dem amman vnd rat vnd gemeinem land Schwitz 
am andern teil, darumb die fürsichtigen vnd wisen, vnsre guoten 
fründ vnd getrüwen lieben eidgnossen, der schultheiss vnd der rat 
ze Bern beiden partyen ein tag in jr statt Bern gesetzt hattend vfif 
sant Gatharinen tag>) nechst vergangen ze n;acbt da an der herberg 
ze sin, daselbshin ouch aller eidgnossen, nemlich von Lucern, Solo- 
torn, Vre, Vnderwalden ob vnd nid dem wald, vnd dero von Zug 


*) abgeordnet >) 25. November. 
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erber bottschafft komen sind, wann jnen der tag oucb verkünt was. 
Vff den tag beider obgeschribner partyeD erber treffenlicb botlschafft 
kamend, nämlich von Zürich herr Ruodolf Stussi burgermeister, ritter, 
Heinrich Vsickon , Gunrat Meier vnd Michel Graf stattschriber , von 
Schwitz Hans ab Jberg alt amman vnd Hans Wagner, von Glarus 
Volrich Eimer vnd Jacob Wanner, als si denen von Schwitz bi- 
stuondeqd. Ynd als die ietzgenempten beider partyen betten morndes 
nechst sant Gatharinen tag*) für einen rat zuo Bern vnd der eid- 
gnossen hotten von stetten vnd lendem, als si hieobnen vnderscheiden 
sind, kamend, da wurdend si gefragt, was gewalts si hettind, vnd 
si daruf antwortend vnd entwedrer teil so vil gewalts hat als aber 
zu früntlichen tagen, da man Sachen in gütlichkeit schlichten sol,«) 
notdürflFUg ist, vnd aber beid, der eidgnossen botten vnd der rat 
von Bern daromb nit abliessend, vmb dass ergers in der saoh oit 
inrissen möcht, sunder beid partyen für sich genomen, ein vor, die 
andre nach,*^) vnd jr anklag, red vnd widerred verhört, vnd sich da 
vff jetlich artickel, wie jeder teil sin klag für si bracht hat, nach 
allem jrem besten vermögen vnd verstand, nach dem göttUcben rechte, 
so si könteod oder vermöchtend, erkent, in meinung vnd nach form 
als hienach eigenlich beschriben stat. Vnd sich aber die botteo 
nit allenklich gewalts ann^otien woltend,«) sunder vermeinten das an 
jre herren vnd oberen ze bringen, vod oucb jetlichem botten der 
berednuas vnd beschliessung^) ein gelicher notel*) geben ward, die 
alle von wort ze wort glich stundend gescbriben , daruf ein tag gen 
Lucern in die statt gesetzt ward, daselbshin jetlich ort, nemlich die 
von Bern, Lucern, Solotorn, Vre, Vnderwalden ob vnd nid dem 
Kernwald vnd euch Zug jr erber bottschafft schicken soU mit vollem 
gewalt, der beredouss vnd Schliessung, als hienaoh gescbriben siai, 
so zuo Bern geschechen ist, nachzegan. Des ottcb wir obbemelten 
boUen vff hat gen Lucern vff den tag komen sind, vnd band das 
geton von gebott vnd geheiss wegen vnser herren vnd obern eines 
gantzen gewalts von stett vnd lendern, die des luter einhellig sind, 
vnd band vns allen vnd jetlicben insonders das geholten vnd ge- 


*) 26. November. «) £tt einem gaUichen Yerglaicbe. *) zuerst 4ie 
eine, dann die andere. •) Da die Boten nicht vollmächtige Gewalt für sich 
in Anspruch nahmen. ^ Uebereinkunft und Beschloss. *) schriftUcbe Auf- 
zeichnung. 
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beissen, dass wir beiden obgenanlen parlyen das sagen, dass jr 
gaDtze meinuDg sige, dass die berednuss, die zuo Bern gescbechen, 
als si hienach von wort ze wörl gescbriben slat, von beiden partyen 
grfialten solle werden, getrülich vnd vngeuarlich, vnd entwedre®) 
party des mit willen ingat, dass die benempten vnsere herren vnd 
Obern denen des zno guotem niemer vergessen wellend. Wedere 
party aber des nit ingan weit, da dachte vnsre herren vnd oberen, 
dass si mit der andern partye gantz vnd Intern muotwillen triben 
weit, semlichs muotwillens aber die obgenante vnsre herren vnd 
Obern der andern party, so gehorsam gewesen wäre, mit Hb vnd 
guot vnd mit jrem gantzen gewalt weltind vorsin,") als dick") das 
die notdnrfft ervorderti, one allen hinderzug,'») on alle geuärde. 

Item vff dem obgenanten früntlichen tag band die von Schwitz 

jr anklag wider die von Zürich vff dise vier stuck gesetzt. Des 

ersten von des edlen, wolgebornen Graf Heinrichen von Sargans, 

jr lantmans wegen, dem dieselben von Zürich sine lüt ze burgern 

angenomen hettind vnd jm damit grossen getrang getan, über das 

so er si ernstlich gebetten hat, jnne des zuo überheben, begerend 

dieselben von Schwitz mit jnen zuo reden, die burger von banden 

ze lassen vnd jrer eiden ledig ze sagen, ouch den costen abzuo- 

ieggen^ so er von des zugs*') wegen empfangen hett. Das stuck 

die von Zürich also verantwurtend, dass war sige, dass si zuo den 

ziten, da noch Graf Heinrich von Sangans zuo denen von Schwitz 

in lantman's wis nützit verbunden weri, sölich lüt zuo bürgern 

empfangen >•) habind, die ouch dasselb burgrecht habind geschworen, 

getrowend ouch das mit Gott vnd eren geton haben, Daruf band 

sich der eidgnossen hotten vnd ein rat von Bern vnderredt. Sidmal>») 

die von Zürich die lüt, emal") vnd Graf Heinrich zuo Schwitz lant- 

man worden sige, zuo burgern empfangen band, dass si denen von 

Schwitz nüt ze antwurten habind, denn mag Graf Heinrich ansprach 

gegen denen von Zürich nit emberen, wa es dann zimlich vnd 

biUicb ist, da sollend jm die von Zürich zum rechten stan, doch 

nit nach der pünden sag, es wellind dann das die von Zürich 

gern tuon. 


•) welche von beiden. ") gegen welchen Mulhwillen die Eidgenossen 
die gehorsame Parthei schützen wollten. ") so oft. ") Ausrede. ") Vergl. 
Nr- •Od. ") angenommen. ") sintemal, weil. ") bevor. 
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So klagend die von Schwitz das ander stuck zao denen Ton 
Zürich von des Oberholtzers»') wegen vnd sprechend also, wie dass 
der selbig Oberholtzer jro lantman sige vnd in jre pfandscbafil 
Vtznach gehöre, da jnen kleine vnd obre gericht zoogebörind, über 
das habind die von Zürich den gefangen, getarnt*') vnd vmb cc 
pfunt geschätzt**), vnd habe kein jro gebelt noch vermanen an joen 
geholffen, dass si darurab nach der punden sag zuo dem rechten 
komen weltind oder eins vndergangs ingon'"») noch gehorsam sin, 
darumb si begertend dem Oberholtzer bekerang zuo tuoo^O vnd 
den selben vndergang mit jnen furzenemen. Darwider spracbend 
die von Zürich, wie dass der Oberholtzer in einem hoff, der in jr 
hoch vnd nidren gerichten lige, sigi gesessen, nämlich in der berr- 
schaft Grüningen, habe jr gebott also dick verscbmächt vnd uber- 
sechen")> d^s si nit köntind lassen, si mustind jne mit vrteil darumb 
straffen, vnd sige also mit recht gebüst, vnd getruwend vmb die 
sach nach der pünden sag nit gebunden sin vnd nach der man- 
briefen jnbalt nüt darumb schuldig ze sin ze tagen ze komen. Si 
getruwind ouch, dass si als guot ald besser recht zuo der herrschafll 
Vtznach habind weder die von Schwyz, desshalb si jnen keinen 
vndergang verbunden sigind. Darnf band sich aber der eidgnossen 
hotten vnd ein rat von Bern erkent also, dass nach gelegenheit 
der sach die von Zürich bi jr stroff vnd geweer") beliben sollind 
vnd dass die von Schwitz si nach der pünden sag nit zuo manen 
habind. Aber vmb den vndergang der zweien berrschafften Grü- 
ningen vnd Vtznach, als die von Scbwjz begerend, sollend die von 
Zürich nach der geswornen pünden sag ze tagen komen, wann si 
darumb ervordert werdend. Findt es sich dann vor den vieren vnd 
dem rünfflen, dass der hoff, daruff der Oberholtzer gesessen ist, gen 
Grüningen gehört, denn so sollend die von Zürir.h bi jr straff vnd 
geweer beliben, erfunde sich aber vor den vieren vnd dem fünfllen, 
dass der selb hoff gen Vtznach in die lantmarch gehörte, denn 
sollend die von Zürich darumb wandel tuon nach der vieren vnd 
des fünfflen erkantnus. 


•') Vergl. Nr. Mft. ") in den Thurm eiogeseUl. >•) gebüssL "; auf 
einen Augenschein (behufs AusmiUelimg der Gräozen der Grafschaft Utznacfa) 
sich einlassen. **) d. h. dass die Zürcher dem 0. Entschädigung leisten sollen. 
") verachtet und ülH^rtreten, ") Besitz. 
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Das dritt stuck, so klagend die von Schwitz zuo denen von 
Zäricb als des verwundten knecbts halb, so denen von Schwitz 
zuogebört vnd in einer trostung") soll verwandt sin, vnd die selben 
von Schwitz sprechend vnd meinend, dass man zqo Rapperscbwil 
sol die sach fürnemen vnd berechtigen >»), vnd des ersten kuntschaft 
daselbs, da die trostung vfifgenomen ward, solle verhören. Darzuo 
die von Zürich also sprechend, dass der selbe knecht in jren hochen 
vnd nidern gerichten sige verwundt worden, daramb die sach an 
dem end, da es beschechen ist, solle gerechtfertiget'*) vnd fürge- 
nomen werden, wann das allenthalben sitt vnd gewonbeit ist vnd 
oach lantbrüchig ist. Daruff band sich der eidgnossen hotten vnd 
der rat von Bern erkent, dass der frevel billich fürgenomen vnd 
gerechtfertiget werd an dem end, da es beschechen ist. Wird dann 
jeman kuntschafift erkent, der mag^ die soeben, da sy sitzt, darin 
beid teil , die von Zurieb vnd die von Schwitz, den selben sond be- 
holffen sin, dass jnen die nit hinderzogen ward. Vnd was demnach 
an dem end mit vrteil vnd recht erkant wirt, darby soll es beliben 
vnd billich gehalten werden. 

Item das viort stuck, so die von Schwitz zuo denen von Zürich 
klagt band, wist als vmb den vnuerdingten^^) kouff, da die von 
Schwitz fürgebind, dass die von Zürich jren noch den jren vnuer- 
dingten koufif nit gebind oder zuogon lassen wellind nach der 
pünten sag, vnd wellind ouch,darumb zuo keinem rechten komen 
nach der pünten sag. Darwider redtend die von Zürich, dass sy 
nach jr fryheiten sag, jnen von künig vnd keisern gegeben, also 
harkomen sigind, dass si in jr statt vnd land vmb kouff vnd anders 
Ordnungen vnd Satzungen machen mögind nach jr notturfft, vnd dass 
si darvon nit gebunden sigind nach der geschwornen puntbriefen sag 
jemant ze antwurten. Daruff band sich der eidgnossen holten vnd 
der rat zuo Bern erkent vnd einhellig vnderredt also, dass die von 
Schwitz die von Zürich vmb die sach nit zuo manen babind, nach 
jr geschwornen puntbrief zuo dem rechten ze komen, dann besunder 
dass dieselben von Zürich bi jrem alten harkomen billich nach jr 
frybeit sag beliben, Ordnung vnd Satzung zemachen, wann si das in 
jr püntnuss luter vor band behalten, doch dass die von Zürich denen 

") einem gelobten Friedeo. ") rechtlich behandeln. ") beurtheiit 
'') unbeschränkteo. 
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von Schwitz vnd den jren, ouch andern eidgnossen sölichen kouff 
nit ganz sollend abschlacben, dann si erberlich sollend lassen zao- 
gan je nach gelegenheit der löiff"). Wo si aber jetz oder hinnach 
denen von Schwitz oder andern eidgnossen fryen kouff gantz weltind 
abschlacben, dass man dann die von Zürich wol darumb möge 
manen nach lut der geschwornen punten sag, vnd was dann von 
den vieren vod dem fünfflen« darumb gesprochen wirt, dem sollend 
si nachkomen. 

So Voigt nun dero von Zürich anklag zuo denen von Schwitz, 
nämlich des ersten, wie die von Schwitz einen nüwen zoll habind 
vfgesetzl, darmit si v^n Zürich vnd die jren beschwärt wärind über 
alt harkomen, si habind ouch den gegen etlichen andern lüten nach- 
gelassen vnd trengend nichtz dest minder si damit, do begerend die 
von Zürich, dass die von Schwitz si vnd die jren damit vnbekümberl 
lassind. Das verantwurtend die von Schwitz also, es sigind in jren 
landen ellich weg, die frömbden vnd heimschen gar vnübig") sigind 
gsin, desshalb si an vnsern allergnedigsten berren den Römischen 
keiser, domalen küng, geworben habind, der jnen die gnad geben 
vnd vss der vrsach den zoll nachgelassen »•) habe, desshalb si ge- 
truwend an dem end recht vnd nit vnrecht getan haben. Es habind 
ouch die von Zürich die zoll, so etwa in der statt vfgenomen") 
sigind, si damit beschwert, dass sie dieselben vff dem land ooch 
vfnemind, damit si vnd die jren ouch grösslich beschwert werind. 
Hieruf hat sich ain rat von Bern vnd ouch ander eidgnossen ein- 
trächtig vnderredt vnd erkent also, habe entwedrer teil nöwe zoll 
vfgeselzt, dass sollind si gegen einanderen abtuon vnd kein andre 
zoll gegen einandern vfsetzen anders dann si beidersit in die pünl 
komen sigind. 

item zuo dem andern klagend die von Zürich, wie die von 
Schwitz habind die herschafft Vtznach verpfendt") über dass si wol 
gewüst, dass si von Zürich guot recht zuo deren hettind, vnd aber 
kein ort dem andern sine lüt, land oder andre landrecht solle ab- 
setzen"), sunder bi geschwornen eiden schuldig sigind die helffer 
einanderen ze beschirmen vnd hanthaben. Daruff sprechend die 


") Zeitläufe. *») nicht im Gebrauche. 
") sich verpfäDden lassen. ") entliehen. 


•») vergönnt- ") bezogen 
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von Schwitz, dass die herren, denen die eigenschaflft zuogehöre, 
jnen die herschafft habend versetzt, darby getruwend si ze beliben. 
Vff das band sich gemeiner eidgnossen hotten vnd der rat von Bern 
erkent, sidmal durch fromm vnd wis lüt darumb gesprochen sig, 
so lasse man es jetz darby beliben. War aber, dass die von Zürich 
je davon nit stan und die von Schwitz anklag darumb nit über- 
heben^), so mögiod si die fürnemen^*) an dem end, da es zimlich 
vnd billicb ist 

Item so klagend sich die von Zürich von Fridrichs von Hun- 
wil»«) wegen, jrs burgers, dass die von Schwitz sine lüt, die in 
sinen nideren gerichten vnd in jro von Zürich hochen gerichten 
sitzend, ze lantlüten angenomen habind, getruwind, si sollind die jr 
eiden ledig sagen vnd von banden lassen. Daruf die von Schwitz 
sprachend, dass jnen vmb die sach nit eigentlich zuo wüssen sige, 
aber si wellind sich darumb erfaren vnd demnach antwurt geben. 
Daruf sich die hotten vnd ein rat ze Bern erkent, was lüten des 
von HuQwil sind vnd in sinen nideren gerichten vnd dero von Zürich 
hochen gerichten, vnd vnder denen von Zürich sitzend vnd dem 
von Toggenburg mit eigenschafft nüt zuogehörend, vnd dero von 
Schwitz lantlüt worden sind , die sollend si ledig lassen. Welche 
aber der von Toggenburg eigen werind vnd zuo Schwitz lantlüt, die 
mögend daby beliben. 

So klagend die von Zürich witer, dass einem knecht in der 
March , der jnen zuogehört , sin körn abgeschnitten vnd hingefürt 
sig vnervolget alles rechtens"), vss der vrsach, dass er der jren sig. 
Daruf sprechend die von Schwitz, dass jnen davon nüt zuo wüssen 
sig, habind ouch bis vff das mal nüt davon vernomen« si wellind 
aber der sach nachfragen vnd darin handien als sich gebürt. Vff 
das bat sich ein rat ze Bern vnd der eidgnossen botten erkent, dass 
man dem knecht das sin, so jm abgeschnitten vnd hinweg gefürt 
sig, wider keren sol vnd jnne bi dem sinen, es sigind erbgüter 
oder handlechen, lassen beliben. 

Item vnd sollend beid teil vmb jr vorgemelte stöss gericht 
vnd verschlicht'^) sin , einandern guot fründ heissen vnd sin , on alle 


'*) mit einer Klage nicht verschonen. ") belangen. '*) Uinwyl. 
»') auf widerrechtliche Weise. ") ausgesöhot. 
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bös gevärd. Wie die obgemelteD botteo all gemeiDlich band ooch 
iD namen als davor die benampten von Lucern, vnsre guotte frund 
vnd lieben eidgnossen, erbetten, ob deweder oder beid teil diser 
befiehl") eins bermenlinen*^) briefs begerti, von wort zuo worl 
als diser notel gescbriben stat, dass si jnen den oach von vnserer 
berreu vnd obem, jr selbs vnd vnser w^eii besiglet geben soUiod. 
Diser notel zwen glich geben sind ze Lnoeni am firytag vor saot 
Luden tag, nach der geburt Gristi vierzechen hundert drissig vnd 
acht jar. 

Gedruckt bei Tschad i IL 267 ff. Das OriginaS-GoDcepl Hegt im Staats- 
arrtiiv Luzeni, vergl. Amtl SammL der eldgen. Abschiede II. i3i. 


AMBaerlLMM^. 

Die üef^beode Feindschaft und ErhiUenmg, welche in Folge des Sireiis 
um da^ tiiggenburgiscbe Erbe zwiscbeo der Sudt ZOrich und tlem Lande 
Schvk>x cDtsUnden war, halle eine Menge kleinerer und grösserer Anstände 
und Cooflikie hervorgerufen, welche insofern toq allgemeinerer Bedeutung wa- 
rai als man jeden Augenblick befurchlen musste, dass der eine oder andere 
die^^er Streiipunkte die feindlicben Eidgenossen gegen einaiider unler die 
Waffen rufen kiKicie. Es fanden SKh daher die sechs Schiedserte, wekhe den- 
S|irucü %iMn i;^ April 1437 t». 9#9) aosgefaiU hatten, veranlasst, die bei- 
den Parthi'ien auf den i5. N\nember il38 nach Bern zu berufen, um weno 
iiVi^lKh eme gütliche Ver^odigung zwtsdieii ihnen zu enieleo. Zürich einer- 
seits und Sf^wyi mit dem sich ihm anschliessenden Glarus asdefseits ersctiie* 
Den zwar in Bern, allein ihre Boten erklanea. zu einem Vergleichsabscfalusse 
keine Vollmacht tu haben. Der Rath xi« Ben und die Gesandten der V 
ötiHi^n SchiedM»rte lie>><4i sirh nun gW^Kiiw-^l die Höbe nicht reuen, die 
Vi^rtnue der t^etJen Parthe>*ü ül«er ihre DiSerenzen anzuhören und diese 
Vcuurn XU erdauem. Ob>ch.xi sie nicht zu Sdiiedsricht*m bemlcQ waren, 
f>"!on sie ^kK4iwx<ht einen Rechtssrnach, den sie jedoch, ehe er den Par- 
theien en>tfnet wurde, ihrv^n Obnck^iea zur GenclmMgang Toiiegten. Die 
Bur^:lQ.le rev'^:.obe Le^iuauu« s^üi'ie dunrh r:n nuralisdies und politisches 
l>mK^hl er>ea: m^rd.« und d:r*>e$ fand sr* nam^actidi darin, dass die B*<en 
dt'T Sciin>ls^vte, a^i^ s»e am li. [Wxetuber m>^ief in Luzem zusammenkamen. 
M Btxh^uca: jk*s l rtht\S d^rn PartNva :a Aaftra^e ihiw Gommittenlen er- 
kjir*.^. dAS5v sv^cf» die fw Parttei >*•*: dem Sfracke nidil fHigen soüe, 
dix-'VL t^rio nul Leib and Gnt X3i der aade ra Parthei stehm 
worden, ^v.--^ de::><^:Nfa S{>n>-fe az^iir^fs s»i üui gekorrfaen würde. 


Wir können diese Erklärung wohl eine verhäognissvolle nennen; denn sie 
brachte es mit sich, dass nachher alle Eidgenossen mit Schwyz und Glarus, 
gegen Zürich in's Feld rückten, weil dieses es war, welches den in Bern ge- 
fällten Sprach nicht anerkennen wollte. 

Was nun die einzelnen Streitpunkte betrififl, über welche die VI Schieds- 
orte urtheilten, so wollen wir hier nur die wichtigern derselben berühren. 
Schwyz beklagte sich darüber, dass Zürich die Unterthanen seines Landsman- 
nes, des Grafen von Sargans zu Burgern angenonmien habe; diese Klage 
wurde abgewiesen, weil das Burgrecht mit den Sarganserländern (vergl, Nr. 
§•9) älter war als das Landrecht mit dem Grafen (Nr. 90t). Betreffend 
den Straffall Oberholzer's. wurde Zürich bei seinem Besitze und bei der aus- 
gefällten Busse geschützt, dagegen augehalten, die Marken zwischen den Herr- 
srhaften Grüningen und Utznach mit Schwyz zu bereinigen. Zürich hatte 
diesen •Untergange abgelehnt, weil es ebenso viel oder mehr Recht auf die 
Grafschaft Utzaach habe als Schwyz; diese Einrede konnten natürlich die 
Sebiedsorte, nach ihrem Spruche vom 23. April 1437, nicht gelten lassen. 
Ebenso wenig konnten sie, aus dem nämlichen Grunde, Zürich*s Beschwerde 
darüber, dass Schwyz sich die Grafschaft Utznach von den toggenburgischen 
Erben habe verpfänden lassen, als begründet anerkennen. Was den freien 
Kauf betrifft, so fanden die Schiedsorte, Schwyz könne denselben nicht ver- 
langen, weil Zürich das Recht, darüber Satzungen aufzustellen, als ein könig- 
liches Privilegium besitze, welches es beim Eintritt in den Bund vorbehalten 
habe; doch sei Zürich nicht befugt, den Schwyzern oder andern Eidgenossen 
den Kauf auf seinem Gebiete ganz abzuschlagen. Die beiderseitigen Be- 
schwerden über die Errichtung neuer Zölle erklärten die Sehiedsorte für be- 
gründet und hielten beide Theile an, dieselben wieder abzuschaffen. 

Anbelangend die Boten der VI Schiedsorte, so waren unter ihnen fol- 
gende, die schon beim Spruche von 1437 mitgewirkt hatten: Rudolf von R In- 
go Hingen von Bern, Anton Russ von Luzern, Hans Kempf von Uri, Ul- 
rich am Bül von Nidwaiden, Ammaun Hans Uüssler von Zug. — Heinrich 
zen Höfen vonObwalden, sowie der Schwyzer Abgeordnete Hans ab Iberg 
kommen vor in dem Markenbriefe von 1433, oben Nr. M9. Üeber den 
Glamer Abgeordneten Ulrich Eimer, den Schwiegervater Jost Tschudi's, 
vergl. Nr. IM u. M4. 


itio 
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1489, Mai 3. bis 43. 


Der erste Feldnig Zürioh's gegen Sehwyz und Olaros. 

A) Awi der «•^en. Rllmseiiberser €1m>«mI1&. 

(Henne S. 258 ff.), 

JL also beslQODdO diss aber*) vff des hailgea crätz tag*) ze 
Maien anno dni MGGGGXXXK, do zogent aber die toq Zürich nss 
mit aller macht vnd mit ofln^ panner, vnd laiten sich gen PfaflB- 
kon^) zuo dem spicher an dem Sonnentag ze nacht, das was des 
haiigen crutz tag, vnd morndes an dem mentag^) tagend si still, 
tnd zttgent inen allwen zuo^) die iren zuo, vnd samlotent sich also, 
dass ir bi vier tusent mannen warent, vnd scbikten also desselben 
anbents^) bi M mannen oder me hinnff zno dem hoben Etzell , die 
da solten ligen vnd hueten, vnd wolten also die von Schwitz in 
tuon, dass si denen vss der March nit möchtint ze hilf komen. 
Alsi> wolten die von Zürich den hohen Elzel ingenomen han. Do 
hatten die von Schwitz den vor ingenommen, vnd lagent daniff mit 
ir panner« Jt also laiten sich die selben von Zürich zuo den 
Elzel bi M mannen, vnd lagent die andern von Zürich allwen zno*) 
ze Pßffikon. Vnd do es ward am zinstag^) fmo, do maioten dk 
M)n Zürich, die bi dem hoben EU<ei vrarenl, die von Schwitz wärint 
die narhl ab dem Elzel gexc^ea, wan si schvrygen still, also 
schiktfün die selben von Zürich etwa mangen geselleo, bi xl oder I 
kTkvbten. vnd lufT inon och etwa mer^^ nach, dass ir bi bandert 
knechten war^nU vml wollen ai>o luc^ieQ, wie sich die von SchwHz 
\ff dem hoben Eud hielUnt « ivler ob si noch da wirint Also 
h<t?55JM>t die von SchwiU der $sc-Jhen knechten etvra vil durch ir 
h«olce\*^ in^ian l^ luo dc«i hiifft^n, 

'« "Kahiw « m»i^. n X Mal * i«A m KasL Sdimyz , damals 
«Kv^ 4mi I^Tv^Koni f u^^xK^. *' k Mjh». « fc*tw"ifcfi»i *) an jenem Abead. 
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lt. ynd als si nun die von Schwitz sichtig wurden ^<^) do 
schussent si vnder die yod Schwitz mit handbüchsen vod mit arm- 
brusteD. Also luffeot si die von Schwitz an^^) vnd jagten inen 
nach, vnd erstachent derselben von Zürich ainlif guoter manlicher 
knecht, vnd zugent si och ganz vss. Der von Schwitz ward och 
etlichen geschossen, aber keiner starb. 

Jt. die von Schwitz gewunnent och daselbs ein venli; was 
der vom Zörichsee. 

Jt als die von Schwitz nun also hinnach geluflfent bis nach 
zuo dem huflfen^^), vnd si die von Zürich sichtig wurdent, da 
knuwten die von Schwitz nider vnd taten desglich als wölten si mit 
den von Zürich fechten; aber si zugent wider hinder sich, vnd 
fochten nit mit denen von Zürich, vnd zugent wider vff den hohen 
Etzel. 

Jt. desselben morgens, an dem zinstag fruo, warent die von 
Zürich der ganz hufif vffgebrochen vnd wollen in die March ziehen, 
die da ze Pßfflkon lagent, vnd warent och mit ir panner , mit ir 
büchsen vnd züg durch das Aichholz. Also kam inen boitschaft, 
wie es den ireil an dem Etzel nit wol gieng, vnd karten wider vmb 
und zugent aber gen Pfäffikon, vnd schikten den Iren also me hilf 
vff den berg, vnd enbotten inen och dass sie herab zugint gen 
Pfäffikon zuo innen, das si och die selben nacht tatent, vnd lagent 
also all bi enander ze Pfäffikon. 

Jt. es zugent och des selben tages^^) die von Glaris mit 
ir panner, vnd die vss dem Gastren mit ir panner zuo denen von 
Schwitz vff den Etzel, inen ze hilff, wan si die von Schwitz dahin 
gemant hatten. 

Jt. die vss der March bekament^*) denen von Glaris vnd saiten 
inen, wie die von Zürich durch das Aichholz wärint bis nach an ir 
letz, vnd inen da weltin ir land wüesten, vnd baten vnd manten sie, 
dass si inen hulfflnt ir land retten, vnd mit inen an die letz zugent. 
Das wollen die von Glaris vnd vss dem Gastren nit tuon, vnd 
spracbent, die von Schwitz hettind si gemant vff den Etzel, da 
^^öltint si och hin, vnd was inen als not^'^}, dass si nit wolten essen, 


") die Schwyzcr erblickten. ") griffen die Schwyzer sie an* ") dem 
Corps von 1000 Mann, welches unterhalb dem Etzel stand. ") 5. Mai. ") be- 
gegneten. >*) daran gelegen. 


wan si^^) hatten inen berait ze morgen, vnd zugend also den bei^ 
hinuff. 

Jt. es lagent och vff dem Etzel bi dem kilcblin^^ die ?oo 
Vre mit ir panner, vnd die von Vnterwalden. Jt. es lagent och 
des selben mals ze Wald im VischenlaP^) die vss Kybnrger ampt, die 
vss Gräeninger ampt, von Regensperg, von Gryflfensee. vnd ander 
die gen Zürich horten^*), dass ir bi M mannen warent oder me, 
vnd huoteo da vor denen von Glaris, vss dem Gastren, vss dem 
Turtal, von Liecbtenstaig vnd ander ^ die all do ze mal ze Vtznach 
lagent, vnd etwa dik heruss gen inen zugent, dass man wond*^), 
si wöltint an ainander. Aber es bescbacb nit. 


B) Aus Hanns Fründ's Clironlb. 

(Ausg. von Kind S. 23 ff.) 

Den nn willen, den nu die Eidgenossen verstuondent '^), und 
das erbörren von beiden teiln. Da fnorend die eidgenossen zuo 
und wurbend an beid teil umb ein friden ettwas zites an der sacb, 
des nu beid teil nitt wülig sin wolltend^ ob man ettlichen weg in 
die sacb komen möchte, das daruss nitt krieg erwachsen wäre. 
Und machtend also zwQschen beiden teilen ein bestand ^^) an der 
sacb bis ze des heiigen crützes tage im meyen darnach allernächst- 
künftig, und denselben tag allen ; und wurbent und suochtend doch 
hiezwüschent nutzit desterminder ^^) umb früntlich einung und rieh- 
tungen ^^). Damit nu das zite hinet ^% und wie vil und maniger 
bände Werbung gesuocht ward, das doch der von Zürich halb vil 
ward abgeschlagen — meint villicht jetwedera teil, das der ander 
teil sovil unrechtz und Unwillens beging — damitt des heilige 
crntzes tag nahet und der bestand ussgieng, da aber nut frünUicbers 
leider nitt funden wart. 

In sämlichem kamen bottschaften und märe, oucb wamungeD 
gen Swytz, das die von Zürich hettint Pfäffiken stark besetzt, oocfa 
das sy gen Pfäffiken zuozugend und sich stärkten, und reit man 
daby manigerley wort von Ulznach, der in der March, und andrer- 


'*) die in der Marcb. *'') St Meinrads KapeUe. ") Wald im Kanton 
Zürich. **) gehörten. *<*) wähnte, glaubte. **) wahrnahmen. '^) Waifea^ili- 
stand. *») nichts desto weniger. *♦) um einen Vergleich. **) hinging. 
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wegen, so gen Swytz und gen Glaruss hortent, Qod wie die von 
Zörich usszugend und kriegen wölitend. Aliso zugend die Yon Swytz 
uff sölich Iröw *«) euch uss mit ir paner und macht zuo den ieren 
ze sehen, ir lieb lantlüt und guot ze retten und ze schirmen uff 
Samstag vor des heiligen crütz lag im meyen do man zalt von 
Gottes gepurte tusend vier hundert und in dem nun und trissigosten 
jare, und zugent zuo Sant Meinratz cappeli uff den Etzel und leitent 
sich da ze veit. Die von Swytz gabend ouch denen uss der March 
einen hoptman, die scbluogend sich ouch zesamend. Oach kamend 
gen Utznach durch den wald her ein teil usserm Turtal und die 
von Liechtensteig mit ir venu. Aber die von Wil und die im Neker- 
tal zugend sich ouch zesamen und hatten iere huoten enenthalben. 
Und undnen im land tagend die von Raren die edlen mitt irem 
zog 2^) by den von Wil. Allso hattent die von Swytz ir Sachen 
allenthalben besetzet zum besten. In dem starktend sich die von 
Zürich ouch vast ze Pfaffiken. Die von Swytz mantend all ir eid- 
gnossen mit holten und briefeo, das sy welltend ussziehen, und 
ineo behulfen wärind und zuo inen zugiud, die von Zürich ze wysen 
den geswornen buntbriefeo nach ze komeo, und das inen ir schad 
und unrechter gewalte, so inen von den von Zürich zuogezogen und 
beschechen wäre widertan und von inen abgeleit wurd, als dann sölich 
manbrieve mitt mer wortten inne hielten; und lagen allso ze velde 
und ze kriege gen einander, und die von Swytz besatzten ouch von 
stund an den hohen Etzel ob Sant Meinrat mit ein teil endelicber ^^) 
knechten. 

(s. 30 ir.) 

Und nachdem und die kuntschafft ab dem hohen Etzel von 
den knechten und anderswa har kam, wie sich die von Zürich er- 
holten, und hufen machten und ein grosse macht enenhalb an den 
hohen Etzel geleit bettend, und der gros huf*') ze Pfäffikon mein- 
tend in die March ze ziehen: da wurdent die von Swytz ze rat, 
und zugend zu Iren knechten uff den hohen Etzel derselben nacht, 
und lagent da untz morndes an den zfnstag fruo und wartettend, 
wa man sy angriffi da und anderswa. Sy wartettend ouch vast. 


>*) Drohungen. ") Waffenrüstuiig. ") tüchtiger, geeigneter. ") Heer- 
haufe. 


wa ir eidgoossen kämind und zuo inen zugend; aber da kam nie- 
man, und was uff die zit nieman frörader by den von Swylz wan 
V kuechl, die warend anderswa her denn uss irem laut zuo inen 
komen. 

Nu hörent, wie not den von Zürich über die von Swytz was*^) 
Alls nu am zinslag^^) fruo der liechte morgen hargieng, in dem 
warenl nu komen dera von Ure und von ünderwalden boUen zuo 
den von Swytz, und begerdten inen ein gemände ze haben, alls 
ouch beschach. Die knächle, die an den huoten und an den wach- 
ten lagen wyder die von Zürich hin enenthalb im holtz gnempt das 
krimhoUz am hohen Etzel^ die lies man ouch in den huoten und 
uff den wachten pliben. Allso batent und begerten die hotten ernst- 
lichen an die von Swytz, das sy uff dem irn hüben und kein angriff 
nilt taten: sy getrüwten wol, das ir herren^*) und fründ bald zuo 
inen kemend, und die sachen noch in ein guotz bracht wurdent, 
als dann ire wort warent. Desglich und indem kam ouch ein VJSet 
mit eim brief von Lucern, die ouch desglich und uff sölich meinung 
schribent und hatten ; darinne ouch meldeten, es wurd oder es were 
ein tag zuo Lucern, daselbent furgenomen werden sollt zuo den 
Sachen ze schiken, das die noch ob gott wollt zum lichtesten zer- 
leit®*) werden söltent. Die o[b]gedacliten hotten rettent soverr mit 
der gemeind uff dem hohen Etzel, das inen geantwurt ward, man 
weite sy ir gepette eren, also das man noch in einer oder zwey 
stund kein angriff tuon wellte, es war denn sach, das an inen od^ 
an den iren dhein angriff beschähe. Wa das wäre, denn so weltent 
sy inen nützit versprochen haben. Und in samlichem, als der boupt- 
man mit den hotten rett, und einer begond hin gan, der ander her, 
so kumpt ein ruoff und ein geschrey, die koecht in der huot und 
in den wachten syen angegriffen und schlahen einandren. Allso ward 
ein glöff^^) einer dem andren nach und zoch die paner und der huff 
hin nach durch das holtz nider, und da gewunnent die von Zuridi 
die flucht hinder sich durch das holtz nider, und verlurent da der vod 
Zürich ettwe maniger als man seit ; doch einliff man die plibent da ligeod 


»•) wie sehr es die Zürcher drängte, die Schwyzer anzugreifen. ") 5. Mal 
») d. h. die Panner von Uri und Unterwaiden. *') in Minne ausgetragen. 
») Gelaufe. 
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anverr von einandreü. Etttich meintent, da wurdoo me wond, die 
da eDtrunneDd und darnach stmbind; abor ich scbrib vou einlifen, 
die sach ich da ligen usgezogen und die zall"'^) ich. Da man nu 
für den wald uss kam, da warent die von Zürich, der huff, vom 
hollz ein gnoten we^ hinder sich und nit sich gewichen, alls der 
schreck in sy komen was, hatten sich da gestellt, und stuondent 
allso beidersits gegen einandren. Die obgenannten hotten retlent, 
battent und tatent darin ir bestz, sover, das die von Swytz, alls si 
ouch gestallt hattent, sy aber eretent und widerumb uff den Etzel 
zugent. Allso gescbach uff der von Sv^tz teil nie niemand kein 
leid, denn^®) zwen wnrdent geschossen, einer durch ein bein ob 
dem schuch, der ander zum hals, die genasent ouch beide. Allso 
zugen die von Swytz wider hinab ab dem hohen Etzel zuo Sant 
Meinrat, und wolltent da iren sacben färer^'') nachgedenken uff die 
von Zürich ze kriegen. Das geschacb am zinstag nach des heiligen 
crützes tage im meyen alls vorstat. Do ward ouch mengerhand 
zügs gewunnen von hämisch, mortbiel, armbrust, spiess und ein 
vennli und anders das sy liessent vallen, und hangelt dasselb gesel- 
schafft venli ze Swytz. 

Her Ruodolf Stüss Ritter Burgermeister, der von Zürich houpt- 
man, der zoch mitt einer grossen macht von Pfaffikon mit wägnen^^) 
und buclisen gegen der March desselben morgens am zinstag, und 
wolltent da ouch angegriffen hau, alls sy denn am abent geordnett 
und iren anschlag getan hattend, die von Swytz an zwein enden 
anzegriffen. Und da sy hinuff kamend durch das eichholtz untz an 
das bächli gegent Bernhartz turn, da der in der March gebiet an- 
gat, und die in der March mit ihr hoptman von Swytz stuondent 
ob ira letzinan und iera wartetent, do kam der gescbrey und die 
Wortzeichen inen nach, wie es inen am Etzel ergangen was und inen 
die sach gevält hatt, und kertend ze stund umb und zugend wyder 
in gen Pfaffiken in das dorf mit ir zug. 

(S. 33 ff.) 

Desselben zinstages nach mittemtag do kamend die von Glaruss 
mitt ierem paner und die im Gasteil mitt ierem paner, ein schöner 


»») zählle. »•) ausser dass, »') weiter. »•) Wagen. 
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zhg^% zuo den von Swytz uff den Etzel. Allso seilend die vob 
Glarus den von Zürich ab mitt irem offnen sagbrieT,^^, aber die in 
Gasten lies man wyder zuo den von Utznach inen zuo tröste ziehen. 

Die von Swytz hattent alle ier eidgtiossen gemant, als hievor 
stat, und warent aber nitt alle einhellig den von Swytz hilfOich zao 
sinde wyder die von Zürich, wan**) die von Zürich hattent ouch 
die eidgnossen gemant uff die von Swytz und uff die von Gtaruss, 
und bedacht ettwer, sollt man den Swytz han gehulfen wyder die 
von Zürich, oder den von Zürich wyder die von Swytz. Darunder wa- 
rent die von Glaruss gemüschett^^) etc. wa das die bände belle 
gerüert, und rett man do vast, das etilich hie usshin, der ander dort 
usshin sinnite^^). Jedoch trostent sich die von Swytz vasi der elltam 
bänden, das die vorgan sollten, und stuondent die sacben wunder* 
lieh. Doch gar bald giengen die von Ure und von Underwakten 
der manung nach, und kamend mit iera beida lantzpanem und die 
von Ursärren mit ir vennli zuo den von Swytz uff den Eizel. Man 
empfleng si wol ails pillich was, und frnnd gen frnnden tuend, tai 
dem rittent nun stark und vast tag und nacht zuo der eidgnos- 
sen hotten. Die von Swytz wärint alwegen gern iren sadien 
farer nachgegangen, battent die von Ure und von Unt^walden vast, 
das sy inen hulfind ein zug anlegen uff die von Zöridi zuo ziehen. 
Sy begerten, das man sy Hesse die geswornen buntbriefe verhöro. 
Das tett man, und in samlichem viel gross r^[enwelter in, alfe 
villicht gott wollt, von regen tag und nacht, und rittend die hotten 
entzwöschend denen von Swjtz und den von Zürich and rettent 
zwöschen die Sachen, und was doch jetwedrer teil bwt und nnmilt 
an den sacben gegen dem andren teil 

Es kamend ouch in den kriege und zog den sacben rytend 
vil erberen stell botlai: von Strasburg her Bnrkhart von Mubein 
ein rittet, Adam Riff, ouch von Basel, von Rinfelden, von den sletUHi 
im Argöw, von Sani Gallen, von Schafhasen ond von vil andrra 
stellen zuo der eidgnossen betten, und rillend and giengend off 
und ab spat und fruo, und rettend ane underlas mitt jetwederem 
teil, das er uff dem sinen hübe und er kein angriff an dem andren 


*t) ein wohl jiusgerüsteler Troppenkorper (bexiehl skfa offeabtr auf die 
«^lÄroer und GÄM^nrer gt^meinÄhaltJidil **^ Absagebnet **) deoii. **) Duieben 
>ikorae auch \x>ii den Glaroern ge$j>rochen. **) strebte. 


täte. Si machtend ouch mengen satz und bestand an den sachen 
zwuschent beiden teiln, und kurlz Ariden von firuo bis ze nachts dann 
die nacht bis ze sunnen uffgang morndes, dann von morgen bis 
zuo vesperzit, und des gelicb, und ward jetwederleil des ie kum 
erbetten. Es wurden ouch dazwuschen schritten und die sachen 
verhört von eim an das ander, und ward dazwuschen manig weg 
gesuocht, wie man beid teil usserm veld und abeinandren brächti, 
und halten die holten gros arbeit und boltroUend sich die sachen 
allwegen in ruchem durch eioandren von des heiligen crützes tag 
hin bis zuo der uifabrt nächst darnach künftig. 


Wir haben bereits bei Nr. 918 bemerkt, dass Zürich sich dem Schied<. 
Spruche der VI uDbetheiJiglen Orte nicht fügen wollte; dadurch war der Krieg 
beinahe unvermeidlich geworden. Inzwischen gelang es den Schiedsorten, 
wenigstens einen Anstandsfrieden ^is zum i. Mai 1439 zu vermitteln; während 
desselben versuchte man abermals eine Verständigung über die Slreitpunkie 
selbst herbeizuführen, jedoch ohne Erfolg. Kaum war nun der Waffenstill- 
stand abgelaufen, so erschien am 3. Mai Ritter Rudolf Stüssi mit 4000 Mann 
zu PfäfQkon am Zürichsee. Am gleichen Tage zogen die Schwyzer, recht- 
zeitig gewarnt, mit ihrem Panner auf den Etzel , wo sie bei St. Meinrads Ka- 
pelle ein Lager aufschlugen. Unter ihrer Leitung bildeten sich Truppenkörper 
in der March und in Utznach, woselbst auch die obern Toggenburger mit 
einem Fähnlein einrückten; die untern Toggenburger unter den Herren von 
Raron zogen nach Wyl, um hier ihr Land zu verwahren. Auch die Eidge- 
nossen wurden von Schwyz um Hülfe gemahnt; allein bis zum 5. Mai Morgens 
war von ihnen noch Niemand auf dem Etzel erschienen als Bolen von üri und 
Unterwaiden, welche verlangten, dass man die Mannschaft von Schwyz zu einer 
Gemeiado zusammenberufe. Nachdem dieses geschehen, verlangten die Boten 
von den Schwyzern das Versprechen, nicht den ersten Angriff thun zu wollen, 
welches ihnen auch ertheilt wurde. Allein kaum war diese Verhandlung be- 
endigt, so kam die Nachricht, dass die Zürcher gegen den Etzel anrückten. 
Schon Abends vorher nämlich hatte Rudolf Stüssi ein Corps von 1000 Mann 
gegen diesen Berg abgesandt, um ihn zu besetzen und dadurch der March 
die Verbindung mit Schwyz abzuschneiden; er wusste nicht, dass bereits das 
Panner von Schwyz oben lag. Am Morgen des 5. nun sandten die Zürcher 
eine Abtheilung von ungefähr 100 Mann auf den Etzel, um zu rekognosziren ; 
diese schössen mit Handbüchsen und Armbrusten auf die Schwyzer, deren sie 
zuerst ansichtig wurden. Hierauf jagten die Schwyzer die kleine Schaar 
Zürcher mit Verlust von 11 Mann zurück; es war dieses das erste Bürgerblut, 
welches in dem unseligen Zürcherkriege floss. Die Schwyzer verfolgtfio die 
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Angreifer bis an die Stelle, wo das nach dem Etzol beorderte Corps von 1000 
Mann stand; sie machten Miene, hier den Kampf wieder aufnehmen za wollen, 
zogen sich aber dann, auf Zureden der Boten von Uri und Unterwaiden, auf 
den Etzel zurtlck, wo nun die Panner der beiden Länder zu ihnen stiesseo. 
Der Gewalthaufe der Zürcher unter Rudolf Stüssi hatte sich inzwischen in Be- 
wegung gesetzt, um die March anzugreifen, kehrte dann aber, als ihm die 
Nachricht yom Misslingen des Angriffes auf den Etzel zukam, in seine frühere 
Stellung nach Pfäffikon zurück und zog hier das detacbirte Corps Ton 1000 
Mann wieder an sich. Die Schwyzer hatten nun grosse Lust, den errungenen 
Vortheil zu benutzen und gegen Zürich den Krieg fortzusetzen; allein die Eid- 
genossen sowohl' als mehrere benachbarte Reichsstädte, welche wir in Nr. 9t0 
näber kennen lernen werden, unterhandelten mit beiden Theilen, bis endlich 
am 14. Mai ein abermaliger Anstandsfrieden abgeschlossen wurde. 

Vorstehendes ist der wesentliche Inhalt der von uns mitgetheilten zwei 
Chronikstellen, welche In allem Wesentlichen übereinstinmien und zugleich 
aufs beste sich ergänzen, weil Fr und auf Seite der Schwyzer stand, während 
der Verfasser der sogen. Klingenberger Chronik seine Nachrichten offenbar von 
zürcherischer Seite entlehnte. Es bleibt uns nun bloss noch übrig, die Bethei- 
ligung der G 1 a r n e r an diesem kurzen Feldzuge etwas näher in*s Auge zu 
fassen. Natürlich hatte Schwyz auch Glarus in's Feld gemahnt und letzteres 
zeigte sich als treu-eifriger Verbündeter, indem es am 5. Mai Nachmittags mit 
seinem Panner in Begleitung des Panners von Gaster auf dem Etzel einh*af. 
Die Leute in der March kamen Vormittags den Glamem entgegen, sagten 
ihnen^ dass die Zürcher gegen ihre Gränze anrückten, und baten sie, ihnen 
ihre Letzmauer vertheidigen zu helfen; allein die Glarner beriefen sich darauf 
dass sie auf den Etzel gemahnt seien, und hatten so grosse Eile, dieser Mah- 
nung nachzukonunen, dass sie nicht einmal das ihnen angebotene Morgenbrod 
annehmen wollten. Glarus erliess dann vom Etzel aus an die Zürcher einen 
förmlichen Absagebrief; das Panner vom Gaster Hess man nach Utznach zurück- 
kehren, um diese Landschaft beschützen zu helfen. 
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1489, Mai 14. 

Anstandsfrieden swisohen Zürich einerseits, Schwirs 
und Glarus anderseits. 

Wir dis oaci^chribneo ratzbotten, namlicb voo Strassboi^, 
Basel, Ck)stentz, Schafithosai, Ueberlingen, Ravensporg, Sani GalleD, 
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Binfelden, Bern, Lucero, Solotern, Zug, Vre, Vnderwalden, Appen- 
zolle vnd Baden bekeDnent vnd luond kunl offenbar, als von sem- 
licher grosser, ernstlicher vnd treffenlicher stöss, spenn vnd zwey- 
trecht wegen, so da vfferstanden warend enzwischent den fürsich- 
tigen vnd wisen, vnsern lieben guolen frnnden, dem burgermeisler, 
den raten vnd den bürgern gemeinlich der statt Zürich vnd denen, 
so zuo jnen gehörent, einsyt vnd den landamman, raten, lantlüten 
vnd gemeinden beider lendern Swytz vnd Glarus vnd denen, so zuo 
jnen gehörent, gehaft vnd gewant sind*), andersit, so verr da sy 
dar vmb mit jr offnen panern gegen einandern ze veld gelegen sind, 
zuo semlichen stössen, sachen vnd kriegen wir obgenanten hotten 
von stetten vnd lendern, vnsern obern, herren vnd fründen, geschi- 
ben*) worden sind, vnsern ernst vnd gantzen fliss darzuo ze keren, 
ob wir die deheins wegs in gütikeit vnd in lieb hin vnd ab weg 
bringen vnd zerlegen möchtind, das ärgers da von nit erkäm, vnd 
habend an beid teil so verr gesuocht vnd geworben, dz wir je zno 
jnngst mit beider teil willen vnd gunst einen redlichen vnd gütlichen 
friden zwüschent jnen gemacht, funden vnd bestelt haben, der ouch 
von beiden teilen getrüwlich vnd vest gehalten werden sol, jnmassen 
als hienach begriffen ist. 

Des ersten das der selb frid anvahen^) sol vff hütigen tag 
dätnm dis briefs, vnd war, stat vnd vest weren vnd bestän sol vntz 
vff Sonnentag nechst nach dem heiligen ostertag schierest künftig 
nach datum dis brifs vnd den selben Tag allen*), getrüwlich vnd 
vngeuarlich. 

In semlicher mass, das jettweder teil vnd die so zuo jett- 
wederem teil gehörent, gehaft, gewant vnd verdächt sind, vnd näm- 
lich alle die, so in disen löiffen, sachen vnd kriegen, sy sigend ge- 
nempt ald vngenempt, zuo dewederem teil gezogen, jm hilfDich ald 
bystendig gewesen sind, darzuo stür*), hilff, rat ald getat geben vnd 
getan band, in diesem friden zuo dem andern vnd süss allenthalben 
riten, gän, sumen«) vnd wandlen mag den frid vs sicher lips vnd 
guotz, von dem andern teil diser sach vnd kriegs halb, wie sich 
das gemacht hat, gantz vnbekümbert vnd vnersuocht aller vergangner 


*) und zu ihnen halten. >) abgeordnet. *) aofaDgen. *) bis 27. März 
1440, diesen Tag eingeschlossen. Beisteuer. *) sich aufhalten. 
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Sachen halb» von dlser stöss vnd sach wegen vffgeläffen ie nach 
aller sin notturft vngeuarlicb. 

Es ist ouch mit Sonderheit berett, dz die vorgenanten von 
Zürich vnd die jren den egenanten von Swytz vnd von Glarus vnd 
allen den, so zuo jnen geschwom vnd gehult^) haod vnd eoo jnen 
gehörent, wer die sigeiit, durch ir statt Zürich vnd gebiet sollent 
lasi^en kouff von vnd zuo gän, vnd wa die von Switz vnd von Gla- 
rus, vnd die so zuo jnen gehörent als vorstat, kouffend deheinerley 
guotz, an frömden win, vsserthalben jro statt gerichten und gebieten, 
ds sy das dan süllen vnd mugent durch ir Stadt Zürich vnd jro 
gericht vnd gebiet füren vnd vertgen®) den ebenanten friden vs an 
ir gewarsame vnd gelegen stett*), wa, wenn vnd wie dik dz ze 
schulden kumpt'^), von den von Zürich vngesumpt, vnbekümbert 
M)d mit allen dingen gentzlich vnersucht, doch dz sy davon geben 
vnd richten die zölL gleit ald vngelt^O ^^ ^ ^^" ^^ bar komen 
i$l. vnd nit ßrer, vngeuarlicb. 

Aber von wins wegen süllent die von Zürich dem wirdigen 
gotihus vnser frowen zuo den Einsidellen vnd den gotzhusluten 
daselbs erbtM^lichen lassen vrin zuogan, als dz ouch von alter bar 
komen fc^u vngeuarlicb* 

Wer OQch das deweder teil dem andern in disen vordren 
bestAiHlen^*) ald fkriden. vnd an semlichen enden, da man frid akl 
bestand gehalten ald berett hat. zui^fien aid Qtzit genomen hat. 
d^ sich redliohon erfumK das 5oU man jm nach billidiem bekeren. 

Ks äMUmu vHKh die gevanjnen, s<> in disem krieg gevangen 
Sind, \ir bcHikr .^t \:<^s$eta^seQ>*) vrerdeo vod tag halten vff ein 
Whleranlwivrteii iWn fcÜ \^ 

Vnd ist lil^er fnd l>efttt vud ^«ettacht den bönden, 90 die von 
Zürich tihI die \oq Smiti samervd bj^riJL oodi dem bood, so di« 
w^n Zitfioh xrd die ^iM^ GUn^> iRvtcrciars sameod liaiML oocfa beider 
Site« frt^^vsun. mAru'^.fer. tyryylur^T-r vnd fcrecblfteileii gaotz vn- 
:^'^he^i;K^h xr.d xtniercr sr;:.,ioh 

Vcs,\m \ft .^T h;.,p'*n x^xn Uk»: a?r.i domir.i booocsxxol 

\** , Nt^ rft ^.-^ <^».;*. A > ^x* >: . r ; f *.! i xi 
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Anme^Uuflii^» 


üeber die Verhandlungen, welche diesem Ansfandsfrieden vorausgingen, 
entnehmen wir der Chronik von F r ü n d (Tschachtlen im Archiv des hislor. 
Vereins des Rts. Bern VII. 97) folgende Notiz: 

»Da denen von Schwyz nieraant deren von Zürich meinung wolt zuo 
erkennen geben lutter, als sy die vor inen hatten, da stuond dar der von 
Slrassburg botlschaft, nämlich der from fest herr Adam RylT in gegen wärtikeit 
aller der botten, so da by Im warend, von den stelten vnd den eidgenossen, 
vor der ganzen gemeind Schwyz vfT dem Elzel, vnd redt vnd sprach also: ich 
sag (ich, das die von Zürich gegen üch oder mit üch nienen wollen zum rech- 
ten komen nach der geschworenen pünten sag, des wollend sy schlechts keines 
tuon; darnach mügend ir üch wüssen zuo hallen. Da verstuondend die von 
Schwyz, was sy da mit denen von Zürich mit der sach warend. In dem sel- 
ben vnd mit andern sachen sich die von Strassburg früntlich gehalten habend.« 

Die Zürcher wollten nach gemachten Erfahrungen es durchaus nicht 
mehr auf die eidgenössissische Rechtsprechung ankommen lassen; sie hatten 
ihrerseits auf König Albrechl Recht geboten, was natürlich die Schwyzer nicht 
annehmen konnten. So konnte man sich über eine rechtliche Austragung der 
obwaltenden Streitigkeiten nicht verständigen nnd es blieb den Vermittlem 
nichts anderes übrig, als wenigstens einen etwas langem Anstandsfrieden aus- 
zuwirken und das Uebrige dem heilenden Einflüsse der Zeit zu überlassen. 

Als Vermittler zwischen den beiden Partheien, welche gegen einander 
im Felde lagen, bethäliglen sich nach unserer Urkunde: 1) die benachbarten 
Städte Strasburg, Basel, Constanz, Schaff hausen, üeber- 
lingen, Ravensburg, St. Gallen und Rheinfeiden, 2) die be- 
kannten VI eidgenössischen Orte Bern, Luzern, Solothurn, üri 
Uuterwalden und Zug, 3) das verbündete Land Appenzell und die 
ünterthanenstadt Baden (vergl. Nr. i8f ). Dass die Vermittler so zahlreich 
waren und theilweise so weil herkamen, zeigt uns, dass man die richtige Voraus- 
sicht hatte, es dürfte ein Bürgerkrieg zwischen den Eidgenossen leicht sehr 
bedeutende Dimensionen annehmen. 

Wir sehen fernerhin aus unserer Urkunde, dass der Anstandsfirieden 
bis zur Ostern und nicht, wie T s c h u d i nach F r ü n d berichtet, bis zur Auf- 
fahrt 1440 abgeschlossen wurde. Von grosser Wichtigkeit für Schwyz und 
Glarus, sowie für die zu ihnen gehörenden Landschaften war es, dass Zürich 
zwar nicht den freien Kauf auf seinem Gebiete, aber doch wenigstens den 
freien Transport über sein Gebiet gestattete für alle Waaren, mit Aus- 
Dabme fremden Weines. Wir können uns diese Ausnahme nicht anders als 
daraus erklären, dass die Zürcher (allerdings nicht oline Grund!) für ihren 
eigenen Wein die Konkurrenz ,des fremden Weines fürchteten. Es scheint 
dann aber, dass man den Conventualen in E i n s i ed e l n und den Pilgern, die 
dahin wallfahrteten, doch nicht zumuthen wollte, keinen andern als Zürcher- 
wein zu trinken; daher wurde Zürich angehalten, dem Gotteshause und der 
Waldstatt Wein zugehen zu lassen, wie von Alters her. 
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221. 

1439, Soptember 9. ^ 

Olarus reklamirt bei Hauptmann, Rath und GenoLeinde 
des Sarganserlandes wegen Gut, welches den Land- 
leuten im Gaster genommen worden. 

Dem honptman, dem rautt vnd der ganzen gemeinde ob vnd 
nid jn Sarganserland vnd da selbs die zu samen gehafl vnd der 
von Zürich biirger meinend zu sin, Tnond wir der landamman, die 
rälle vnd die ganzen gemeind zu Glarus zu wussende. Ir band 
wol vernomen, wie sich elwas kriegs zwuschend vns vnd denen 
von Zürich, da jr meinend burger sin. erhoben halt, zu sömlichem 
krieg sy vns wider rechl, als vns eigenlich bedunkt, bracht vnd 
gotrongl hanl, vnd am lezslen ein fried zwuschend vns davon ge- 
machel vnd beschlossen worden ist nach lut vnd sag des fridbriefs» 
des wir ucb hiemil ein abgeschi^id senden, dar jnne jr nn wol 
sehen mugend, wie die von Zürich vnd alle die jren, onch wir vnd 
alle die vnsern vergriffen sin sulen. In dern band vns nu die 
erbern vnser lieben vnd getruwen lantlnt, Vogl, raol vnd ganiz 
gemeinde» jm Gaslei furbracbU das ir oder eüich die vwem jn söm- 
lichem fried vnd sonder ieU kurzlicben etlichen der jren jre ross 
vnd anken nidergeleit. verstell nul entwerte babind, das vns an 
uch frömbd vnd vnbillicfa nimpl vnd uns euch ganlz vnlidenlicb i$t. 
Vnd als wir versUnden, so ziechenl jr dar jnne (or, wie das die 
selben jm Gaslel uch etwas nomen*) haben genomen jn firiden, da 
aber die vnsem sprechend, das sy getruwen, das sich das vor 
keinem rechten niemer mit recht vioden söle noch möge. Non ver- 
stand jr an de» fridbrief woL wie der jn eioem artikel wis^, ob 
ileweder teil liem andern zuo ge^rifeo bette jn finden vnd bestenden*) 
\^1 an den enden, da man frid vnd fcksteod gehalten vnd bereit 
hetl^ vnd sich reiltich erfind, ilas sT^t man jne nach pillichem be- 
kern etc. Da aber die vnsem nedenU da sy den oomen jn keiaem 
fHden nit {remvHiea tiaben, $i>lie sich oodi aü recht Dinner finden. 
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vod ist vnser ernstblicbe begerung, das jr den vnsern jr gdot, so jr 
oder die üwern jnen entwert band, bekerent^), entscblacbent vnd 
zno jren banden komen vnd an sölicb stett, da jnen das fuog^) sig, 
volgen lasend vngescbadgat« furderlicb vnd ane verziecben. Ist dann 
sacb, das jr sy von sölichs nömen vnd von sömllcber sacb wogen 
anspracb nit meinend ze öberbeben, so sollend sy äcb, wellen sich 
oucb darzoo balten, äcb gerecht werden nach der banden sag, so 
vnser eidgnosen von Swilz vnd von Zürich samend band, als der 
versigelt brief wiset, vnd jnne halt, der ücb vnser getruwen eid- 
gnosen von Switz hieroitte geschikt band, vnd bieten üch dz vol- 
konienlicb von sölichs obgeschribnen nömen wegen recht vmb recht 
ze halten. Die selben bund ouch wisend, wie vnser eidgnosen von 
Switz vnd von Zürich ein andern berechtigen , darzuo setzen vnd 
daby beliben sule, als üch vnser eidgnosen von Switz hiermitte 
den selben artikell verschriben senden vnd vns bedunkt, dass üch 
das vnd ouch jnen ein gemein glich recht sige vnd jr daruff billich 
schaffent, das den vnsern das jra entschlagea*) werde. Wir wellen 
ouch vnser vermögen dar zuo tuon, dz sölicb recht gasetzt, gekürzt 
vnd nit vorlengt werde. Vnd lasent vns harnmb üwer volkomen,* 
gantz vnuerzogen, verschriben antwurt wissen by disem vnserm 
botten, vnd ob ir den vorgenanten friden an vns vnd den vnsern 
halten wellind oder nit, onch ob jr den vnsern jr guot dar vff eot- 
schlachen vnd zuo jren banden gelangen vnd vngeschadgolt komen 
lasent wellent oder nit. Vnd vmb dise stuk lasent vns üwer ant- 
wurt jngescbrift wüssen by dem hotten vff ein gantzen volkomen 
grund, vmb das das wir vnd die vnsern vns darnach gentzlich 
wdssen mugen ze halten. Geben vnd versigelt mit \nsecs landes 
jnsigell by end der geschrifl, bar jn getrukt vff mitwocben nächsten 
nach vnser lieben fröwen tag natiuitatis zuo herbst. Anno domini 
M<>CCCC<^XXXIX. 

Nach dem Original auf Papier im Staatsarchiv Zürich; das aufgedruckte 
Siegel, den heil. Fridolin ausweisend, ist unversehrt Ebendaselbst üodet sich 
ein, im WeseutUcheD gleichlauteodes Schreiben von Schwyz, welches zwei 
Tage früher ausgestellt ist; es scheint daher Glarus sich lediglich dem zuerst 
von Schwyz beschlossenen Schritte angeschlossen zu haben. 


M zurückerstattet *) füglich, schicklich. *) zurückbestellt. 


164 

Wir sehen aus Fründ's Cbrouik CAuBg. v. Rind S. 40), da« 
der Punkt, auf welchem wäbreod des Anstandsfriedeos zwisoheo Zürich 
und deiv beiden Ländern am weoigsten Ruhe herrschte, gerade das Sargaoser- 
land war. Peler W e i b e i , der von ' den Sargansern gewählte Hauptmann, 
und seine Anhänger, auf das Burgrecht mit Zürich sich vertasseod, drohten 
dem Grafen Heinrich das Schloss Sargans zu zerstören und nachdem diese 
Gefahr durch eine Besatzung von Schwyzern und Glamern abgewendet war, 
verkündeten sie in der Kirche zu Mels, es solle dem Grafen Niemand mehr 
Steuern, Zinsen oder Gülten bezahlen. Graf Heinrich ging desshalb die Lander 
Schwyz und Glarus, deren Landmann er war, um Hülfe an und diese schrieben 
desshalb wiederholt an Hauptmann und Räthe im Oberlande, jedoch ohne Erfolg. 

Eine ähnliche Verwendung, die wahrscheinlich auch nicht mehr 
fruchtete, entbäh der vorstehende Brief. Es scheint, dass während der vor- 
erwähnten Wirren die Sarganser einigen Leuten aus dem Gaster, welche im 
Oberlande Alpen bewarben, Saumpferde, die mit Butter beladen waren, an- 
hielten und in Beschlag nahmen, unter dem, von den Gasterern bestrittenen 
Verwände, dass letztere den Sargansern ebenfalls im Frieden Waaren weg- 
genommen hätten. Schwyz und Glarus verlangten nun Rückerstattung der 
SauDopferde und ihrer Ladung an die Eigenthümer, mit der Erkiärong, dass 
die Gasterer, wenn die Sarganser Ansprachen an sie zu haben verneinen, 
bereit seien, ihnen vor dem eidgenössischen Rechte, nach Inhalt des Bundes 
zwischen Zürich und Schwyz, darüber Antwort zu geben. Der Brief schliesst 
mit dem Begehren einer umgehenden schriftlichen Antwort durch den ab- 
gesandten Boten, namenüich aueh darüber, ob die Sarganserländer des An- 
Standsfrieden zu halten gedenken oder nicht Da indessen Peter Weibe! und 
sein Rath die beiden Schreiben von Schwyz und Glarus naeh Zürich sehickten 
(wie sich daraus ergiebt, dass dieselben sich im dortigen Archive findefi), so 
ist nicht anzunehmen, dass sie von sich aus eine bestimmte Antwort ertbeilt 
haben werden; dass aber Zürich vom eidgenössischen Rechte überhaupt nkhtS' 
wissen wollte^ ist bekannt. 


222. 

143O9 September 2(. 

König Albrecht gebietet den Ländern Schwy« und 
Glarus, in ihren Streitigkeiten mit der Stadt Zürich 
vor ihm oder seinen BevollmächtigtenRecht zu nehmen. 

Wir Aibrecht von Gottes gnaden Römischer Künig, za alleo 
zyten merrer des richs vnd ze Hungern, zu Beheim, Daipialieii, 
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CroatieD etc. tCanig vnd Hertzog zu Oesterreich etc. Embieten vnsem 

vnd des reiehs lieben getretren, den ammannen, relen vnd gemeinen 

lantlulen zu Swylze vnd zu Glarus vnserr gnad vnd alles gut. 

Lieben getruen, vns haben die ersamen burgermeister, rate und 

bürgere gemeinlich der statt zu Czuricb, vnsere vnd des reiehs lieben 

g»5lruen, durch jr bpttschafl mit clag lassen fürbringen vnd ensellen, 

wie vmb solich spenne vnd zweytrocht, so zwüschen jn an einem 

vnd ücb am andern teile ettlich zeite bisstoer gewesen vnd noch 

sind, manig güttlieher tag von äch beiden teiln geleistet gewesen ist, 

vnd aber die sachen zu gootem vnd fruntlicber ricbtuDg noch nie 

komen möchtend vnd nu zu ietste aber ein göttlicher tag nach Jo- 

hannis Baptiste nechstuergangen zu Lucern geleist sey, doselbst sy^) 

(ich nnuerdingt') ere vnd rechte geholten haben vmb alle sachen, 

nichts hindangesetzt^), für vns als ein Römischer kunig. recht vmb 

recht ze haltende, es treff an jr freyheit brieff, jr pände, priuilegia, 

satznng, Ordnung, altberkomen vnd jr stattrecht, nichts vsgelassen, 

dorumb wolle sy ouch rechts vor vns, oder an welbes ende wir die 

Sachen wissen wurden, ob wir die selbs nit vssgerichten künden 

oder wölteo, wol benögen lassen, ouch ücb in beywesen ewerer 

vnd anderer vnserer vnd des reiohs stette frunden vDd hotten, andere 

recht*) forgcschlagen haben, doch jrer statt freiheit, recht, gesatzt*), 

Ordnungen vnd alt guot gewonheit, als sy von vnsern vorfaren am 

reich. Römischen keysern vnd kunigen, vnd ouch vns gefryet sind 

vnd redlich herbracht vnd genossen haben; hierynne ganz ussge- 

setzet^), wann sy die nit anderswo zu berechten') meinen noch 

sollen, dann vor vns als einem Römischen kunig, der des reiehs 

freyheit zu ercl6rende hat, solich gelich redlich gebott®) jr aber nit 

vffnemen wollet, vnd als sy meinen , so vndersleet jr sy zu andern 

rechten ze trengende*), das vns doch frömd vnd vnbillich von euch 

nßme, nach dem vnd wir ye niemands meinen noch wollen vmb 

Sachen, die für vns geheren vnd komen, als danne dise obgemeldet 

Sache billicher für vns dann yemands andefs zuuerhören vnd zu 

berechten komen sol, rechtlose zn lassen. Vnd haben *^) vns daruff 


^) d. h. die Zürcher. ') ohne Vorbehalte. *) ausgeschlossen. *) andere 
Schiedsrichter. •) Geselae. •) vorbehalten. ^) einem Rechftentscheide unter- 
stellen. ») Rechtbieten. ») drängen. >•) d. h. die Zttrdier. 
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als ein Römischer kunig vod obristen ricbter demfitticlich angernffen 
vnd gebetlen, jo hierione gDediglich zq bilff vnd statten zu körnende, 
vnd sy als die, die wir in vnsern vnd des reichs sunderlicben schütz 
vnd schirme gnediciich genomen vnd empfangen haben, vnd ön 
mittel zu vns vnd dem heiligen reiche gehörend, bey solichem recht- 
bietten für vns oder vnsere commissarien zu hanlhabende vnd 
furter ^0 "it zu drengen lassen, das wir ouch billicb tun. Vnd 
wann wir von Römischer kuniglicher wirdikeit^^), darzu vns der 
almechtig Gott geroffet vnd geschicket hat, vnd die wir allermeist 
vff vns genomen haben, gerechtikeit vnd gemeinen nutz zumerende, 
altzeit willige arbeit vnd mue zu tunde bereite vnd ouch schuldig 
sind, spenne, zweytrecht vnd misshelinnge zwüschen vnsern vnd des 
reichs vndertanen vnd getruen hinzulegen, sy zu firüntlicher eynung 
zu wisen vnd menglichen bey gleich vnd recht zu hanthabende vnd 
dawider nit zu drengen lassen, besonder ouch wann vns solich ewer 
zweytrecht allzeit wider >*) vnd leide gewest vnd noch sind, vnd die 
obgenanten von Gzurich, als obgemeldt ist. jr sach für vns begeren 
zu Ziechen, vnd wir die vor voser küniglichen Maiestat behalten, 
uch baide parthyen vnd was zu den sachen gewant ist^^), seibs 
verhören vnd darnach als sich geburt entscheiden vnd weder jn, 
üch oder yemands anders gestatten wollen^ solich jr friheit, brieue, 
priuilegia, recht, gesatzl vnd guot gewonheiu die sy von dem reich 
vnd bissber redelicfa h^^bracht vnd genossen haben, anderswo dann 
vor vns oder vnserm commissarieo^ dem wir ^olicbs an vnser slM 
beueihen wurden zu tuoode« zu erderen oder zu berechten. Vnd 
darumb so ist vnser emsUicbe meynunge vnd wUle, vnd gebieten 
ouch üch allen vnd ewer igtichem insunders, von Römischer kunig- 
licher macht vestictich mit disem brieue, vnd wollen, das jr uch 
an der genanten von Gturich ohgemeiten gleichen, billichen vnd 
r«itlichen reciUerbietungen als fOr vns oder vnsern commissarien. 
des sy willig vad geborig sind wA sein vröilen, wenn jr das von 
jn wollet haben ane vtrtieben, des sy sich vor vns vormale vnd 
OMdi yetio wiUidich begeben ^^) haben, benagen lasset vnd die 
$^t>en Tv^ Ciurioh vnd die jren in chainwcg'*) zu einichem andern 


«^) (teu\lfr, NmwlMik 'M Wirten »n vn*r%. ••) ww in der Säte 
MlnNk^t 1:4. «"^ Nral ffiUil *M Hl ieMr Weis6L 
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rechten vmd die oberzelten stucke vndersteel zu drengen oder zu 
vordem, sunder mit jn vnd sy mil uch ein gantzen volkomen vnd 
geslracklen Iride gelrulich vnd ane geuerde hallet vnd dhein teil 
vnd was zu jm gehört, dem andern teyie vnd was zu jm gehört, 
keinerley zugriff'' ), beschedigung, yrrung oder hindernuss zuziehe, 
oder die sinen zuziehen las.sü, in dheinwise, so lang bi$3 wir vns 
mit Gotts hilfife in kurtze hiuuff gen Dutsche lande fugen werden, 
als wir willen haben, alsdann wollen wir och beideteil vnd die sache 
vnd was darzu gewant ist, für vns vordem vnd nemen, die ver- 
hören, entscheiden vnd darzu tun, als sich dann das mit recht 
heischen vnd gebüren wirt, oder ob wir darzu selbst von grosser 
vnd treffenlicher Sachen wegen ye nit getuon mochlen, yemands 
anders, der vns darzuo tüghch'**) vnd uch beiden teiln vnuerdacht'*) 
sein wurde, beuelhen solichs an vnser statt vnd in vnserm namen 
tund vnd zuuolbrengende , damit jr wider zu einikeit komot, vnd 
tut hierinne nit anders als lieb euch sey vnser gnade vnd hulde. 
vnd alle ewer freiheite, brieve vnd priuilegia, die jr von vnsern 
vorvarn, Römischen kaysern vnd kunigen vnd dem reich erworben 
vnd herbracht habt, zu behalten. Geben zu Peterwardin nach 
Cristo gehurt vierzehen hundert vnd jm nünvnddrissigisten jare, an 
sant Matbeus des heiligen zwölffbottentag, vnser reiche im andern jare. 
Ad mandatum domini Regis Marquardus Brisacher. 

Nach dem Original auf Pergament im Staatsarchiv Zürich. Das könig- 
liche Siegel, welches der Urkunde aufgedrückt ist, ist wohlerhallen. 

König Albrecht hielt sich den ganzen Sommer 1439 in seinem ungari- 
schen Reiche auf (vergl. Lichnowsky V. Regesten), wo er einen üeberfallder 
Türken abzuwehren hatte. Die zürcherischen Abgeordneten mussten ihm, wie 
OS scheint, bis nach Peterwardein nachreisen, welches bekanntlich an der 
untern Donau, unweit der serbischen Gränze liegt Die In unsrer Urkunde 
ausgesprochene Absicht, sich bald wieder nach seinem deutschen Reiche zu 
verfügen, konnte der König nicht mehr ausführen; denn er starb schon am 
27. Oktober an einem Fieberanfalle auf der Rückreise nach Wien, nicht mehr 
als 42 Jahre alt. Dass in Folge dieses schnellen Todes auch der vorliegende 
Gebotbrief an Schwyz und Glarus seinen Zweck nicht erreichte, leuchtet von 
selbst ein. 


»0 Angriff. ") tüchtig. ") unverdächtig. 
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Wir cffiLna as« wmsnr Citiotdr. £>» m^tk 5aL ItAnn: Ac» täofa^ 

^tifMMptm. fia- 4<* FiT ki«^. ±k*6 ^jeS0r aiit ■ — a i»1ra«*r. ?^i&<* Fr««- 


223. 


144«, JaMur 12. 

Becbttrietcm dn* Zärcher gegen Sckwjx und Glamf 
mn der Ttesrntsung in 


HkTk&di ?iDd TtTzaicbiHi die 5t" :t de? rftcjitöfieas» so Ä 
Ton Zondi geCaLii hind rff d^-m Uf se Zo^ \:€ ir^nuim aidtge- 
Doasefi vDJ znifT stetlen vT iin>Uf ii>^ Aem rvjJWn tap anoo 
dni VGOCdL. Diss artikel srfJtler 5i ansr.thilt. dfr. sMtnt dass 
■ttn ir £:ioip«f<) bort tqA sach. 

»iL des ff?4eo was die gesdjworr*en farieff wi^isrti wi «jenU 
TOd so verr^ ms die t4Dd«it dtin woUeo wir ii^etrraiidb nadhcocu 
also dass man ros odi viub die sadiee Ttij stiKkecu j^ vv tu? 
selber in dem g^Awon^m brieff ti4- viid tss bekept*) haiML vi 
ersoodi* : besonder da^ min rö< i»n fenrivi* «fadsi Hibeo las&. 
Des gliA rig dan tod Schwill gen tos <>di IteltaÄeii. Och Tnser 
aid Tnd felüpL >ö wir ido Misreo hurger öd Obertasd vod si 
ino ni5 gelon bäTML >ct2t-r*l wir herin c^^nlkh \ss^ 

•IL weit aber jea^. dei) andren luo wit BaDea^L darunb babeo 
wir lütniTi^ geboOen für d«- aiiitgeoojssen boden. stett vnd lender, 
naiiUcb Bern, SoloCnni, Lmern. Vre« Voderwaldeo vnd Zog, also 


M KeichL >i >ow«A. '^ \ori»t-iiiJtc«. *< MaspoL ^ Boveodimg. 
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dass jegklich ort glich vil hotten darzuo gab, vnd och dass sielt 
vnd lender glich vil stimmen habint. 

»It. vor den selben hotten wollen wir denen von Schwitz viid 
Glaris vmb ander sachen vnverdingef) zuo ere vnd recht slon, also 
dass si vns desglich hinwiderumb vor den selben hotten och liiLginl, 
doch die obgeschriben stuck in dem pundbrieflf begriffen vnd vnser 
burger im Oberland aid vssgesetzt. 

•It. ist inen aber das nit eben®), so wollen wir inen gorechl 
werden vnverdingt vmb alle stuck,, nünts hindau gesetzt, es sigint 
frihait, ehaftin oder guot gewonhaiten, pund, gelüpl, aid, e^ irefT 
vns an lib, ere vnd guot, vor ainem künftigen Küng*), dass si vns 
dess glich och tüegint. 

»lt. ist inen das och nit eben, so haben wir inen aber'^ vmb 
alle stuck gebotten vnverdingt zuo ere vnd recht für nachgeschriben 
des hailigen richs stett holten, nämlich Basel, Costenz, Vlm, St^hulT- 
husen, Vberlingen, Rafenspurg, Lindow, Sant Gallen, Rinfelden, Win* 
tertur, Raperswil vnd Baden, die ir hotten viT demselben lag ge- 
hept band. It. vnd darzuo vflf stett vnd lender hotten der aitll- 
gnosschatl, nämlich Fryburg, Bern, Soloturn, Lucern, Vre, Ynder- 
Waiden vnd Zug, also dass jegklich des richs vnd der aidlgnosscijaft 
statt vnd land ainen hotten darzuo gab. Vor den hotten tüegc jeder 
tail dem andern ere vnd recht vmb alle sachen, die sich verlolfen 
band von dem anfang vnz vff disen tag, vnd züch da jeder lail für, 
wess er getruw ze geniessen.^^) 

>It. vnd nement die von Schwitz diser recht etlich nit vff v(T 
disen tag, so wollen wir holten darin vnverbunden sin^^), w^an wir 
vns gewalts darumb angenonjen tiaben, der vns von vnsern lierren 
von Zürich nit geben was ^2) d^s haben wir oflfenlich geredt vor 
stett vnd lendern, vnd si gebetten, nns diser rechtbolt angedenk 
zuo sinde. 

»IL vnd daruff haben wir och der aidtgenossen hotten von 
stetten vnd lendern gebetten vnd ermant, so uerr wir si ze bitten 


') ohne Vorbehalt. ») wollen sie das nicht annehmen. •) wieder, iVrncr- 
hin. *Ö es mag da jede Parthei anbringeo, was sie io ihrem Interesse lit^genü 
erachtet. ") daran nicht gebunden sein. ") weil wir über uosre Vollmach: 
hinausgegangen sind. 

*) Die Wahl König Friedrich's III. erfolgte erst am 2. Februar liW. 
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YDd ze manen band, das si vns schirment vnd bandtbaben wöllint 
bi vnser statt recht, fribait, ebaflen, gericblen, Satzungen, Ordnungen, 
alten guoten gewobnbeiten, als wir das in den pünden vor vud vss 
bebept band, vnd wir getruwen Jnen*»), dass si denen von Scbwitz 
vber sölicb recbt bieten vff si wider vns kain bistand tüegint, be- 
sonder dass si ocb sölicb recbt bieten für ir gemainden, stett vnd 
lender bringent, denn wir getruwent, das wir, inen den ganzen vollen 
geton babint^*).« 

It. diser recbtbott wolten die von Scbwitz vnd Glaris ganz 
kains ingon vnd nünts damit ze scbalBTen ban, denn si wolten bloss 
nacb der pundbrieff sag zuo den Ainsidlen zuo den recbten komen. 

Aus der sogen. Klingenberger Chronik, Ausg. v. Henne, S. 260—26!* 
Vergl. Tschudi II. 289. ff., wo sich auch die Antwort von Schwyz findet* 
Amtl. Samml. der eidg. Abschiede II. 135. 


Aus der vorstehenden Chronikstelle ergibt sich vorerst, dass an dem 
Vermittluogstage in Zug nicht bloss die Boten der Eidgenossen Theil nabmeo. 
die schon nicht mehr ganz als unpartheiisch erscheinen mochten, sondern nener- 
dings auch die Boten einer Anzahl benachbarter Städte, nicht bloss solcher, 
die schon am Etzel (vergl. Nr. Mi) vermittelt halten, wie Basel, Constanz, 
Schaffhausen, Ueberlingen, Ravensburg, St. Gallen, Rheinfelden, Baden, sondern 
auch anderer, die dort noch nicht erschienen waren, wie Ulm, Lindau, 
Winterthur und Rappersch wyl. 

Was das schriftlich eingelegte Recbtbieteo der Zürcher selbst betrifft, so 
ist darin vor Allem aus ein entschiedenes Misstrauen gegen die eidgenössische 
Rechtsprechung wahrzunehmen. Gerade die beiden Streitpunkte, welche für 
den Augenblick die Gemüther am meisten entzweiten, das Marktrecht ihrer 
Stadt und ihr Burgrecht mit den Sargansern, wollten die Zürcher 
weder dem bundesmässigen Schiedsgerichte noch dem Entscheide der VI eid- 
genössischen Orte unterstellen; für den Fall, dass letztere wieder angerufen 
werden sollten, verlangten sie überdiess eine gleicbmässige Vertretung alier 
Städte und Länder, während 1437 (Nr. 905) Bern, Luzern und Unterwaiden 
je 4, Uri 3, Sololhurn und Zug je 2 Abgeordnete geschickt hatten. Dem zu- 
künftigen deutschen Könige dagegen, sowie den sämmtlichen um die Vermitt- 
lung bemühten Städten und Länden (unter welchen die eidgenössischen Orte 
von den nicht eidgenössischen Städten überstimmt worden wären) wollten 4ie 


") wir hegen das Vertrauen zu ihnen. ") dass wir ihren Wünschen 
vollständig entsprochen haben. 
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Zürcher ohne Vorbehalt den Entscheid über sämmtliche Streitigkeilen »von 
Anfang an« tibergeben, wobei sie offenbar eine Revision der eidgen. Schieds- 
sprüche von 1437 im Auge hatlen. Diese Art des Rechtbietens war sicherlich 
für die Eidgenossen verletzend und für Schwyz und Glarus unannehmbar. 
Aber auch die Länder zeigten sich zu schroff, indem sie hartnäckig auf dem 
Rechtsgange zu Einsiedeln heharrlen, wie er durch die Bünde vorgeschrieben 
war. Nach diesen musste nämlich bei Streitigkeiten zwischen Zürich und 
Schwv'z der Obmann aus den drei Orten Luzem, üri oder Unterwaiden ge- 
nommen werden; bei solchen zwischen Zürich und Glarus aber sollten nach 
dem Bunde, von 1408 (Nr. !••) die vier Schiedsrichter den Obmann aus dem 
beklagten Theüe wählen, was nicht viel anders bedeutete, als dass der Kläger 
niemals zu seinem Rechte gelangen sollte. Man begreift leicht, dass Zürich 
sich nicht gerne dazu verstand, alle seine Ansprüche von einem derartigen 
Entscheide abhängig zu machen! 

Noch mag hier hervorgehoben werden, dass unsere Urkunde zu den 
eidgenössischen Orten nicht bloss Solothum, sondern auch Freiburg rechnet, 
Es scheint, man halte sich damals schon daran gewöhnt, diese beiden Städte, 
welche mit Bern in naher Verbindung standen, als znr Eidgenossenschaft ge- 
hörig anzusehen, obschon ihre wirkliche Aufnahme in den Bund erst vierzig 
Jahre später, und zwar nicht ohne heissen Kampf erfolgte 


224. 


1440, März 8. 

Die Boten der Eidgenossen vermitteln eine vorläufige 

Uebereinkunft zwischen Zürich einerseits, Schwyz 

und Glarus anderseits. 

Wir dis nachbenempten holten, nämlich von Bern Ruodolff 
HolTmeisler ritter Schultheis, Ruodolff von Ringoltingen vnd Peter- 
man von Wabren, von Lulzern Peterman Goldschmid schulllieis vnd 
Anthony Ross, von Sololern Burkarl Fröwis, von Vre Arnolt Schigk, 
von Vnderwalden Volrich zum I3üel amman, von Zug Josl Spiller 
amman vnd Ruedy Dabindan, verjechent, als langzil slöss vnd miss- 
bell gewesen sint zwüscbent den fürsicbligen wisen, dem burger- 
meisler, rätl vnd ganlzer gemeinde ze Zürich an einem vnd den 
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ammannen, lantlQtteD vnd gantzen gemeinden der lendern Switz vnd 
Glanis zem andern teilen, jn massen dz sy ze grosser vyentschafl 
koinen warent, das alle vnser herren vnd fründ von stetten vnd 
lenderen entsässen'), das dadurch ganizer gemeiner eidgnossdialll 
grosser kumber vnd schad wurd vfferstand, vnd wiewol sy dik vnd 
vil jr irtffTftnlichen botlen zao den sachen schikten, vnd man sy nie 
ab einu[](lern bringen mocbt, denn das sy ze lest durch offen ma- 
nnngen vnd ernstlich bett darzuo bracht sint worden, das nemlich 
die von Zürich vnd von Switz, die in einem sundern bund sinl mit 
tienGTi von Lutzern, Vre, Vnderwalden vnd Zug, die sy ouch durch 
jr od^^n brieff ipanten, das sy jr bünd für sich nemend vnd die jn 
fnassen ansechent als sy denne jnne hieltenl, vnd denen volkomenlich 
iKtrlikement, als sy denne wistent, on alle fürwort, vnd jetweder 
teil den andern bliben Hesse als er jn die bund komen were, vnd 
Ol] dl einander dar vff sicher seitint für sy vnd die jren, als das die 
maiibrielT klerlichen jnnhaltent. Dar vff nu die obgenanten von 
Züricli anlwurten, sy wollen dien manungen völlenklichen nachgan 
mich allem jrem jnnhalt an alle fürwort, desselben glich ouch die 
von Switz antwurten, sy betten nie anders begerl denn den bänden 
nachzegfind nach allem jrem jnnhalt, vnd wer nit not, das man 
sy gemanl hett, doch durch der eidgenossen bett vnd fröntschafft 
willen^ so wölten sy ouch der manung jngan, also das die von Gla- 
rus üudi jn die richtung gezogen wurdent als ouch sy, vnd hettent 
sy die von Zürich vtzit anzesprechen oder deweder teil den andern, 
das sy dar vmb einander n gerecht wurdent nach der bünden sag, 
sn die von Zürich vnd von Glarus ouch sament hant. Sölichs wir ouch 
an die von Zürich brachtent vnd sy ernstlichen battent vnd ankertent^), 
etölichein der von Glarus halb ouch nachzegand, wont®) doch eins*) 
an das ander nüt zuogan könd noch möcht, wand doch jn diser 
richtung alle die begriffen söltint sin, die zuo disen sachen aller 
parlhyen halb hafft, gewant oder verdacht werent*), nieman vssge- 
schlossen noch hindangesetzet. Har vff vns die von Zürich antwur- 
len am letsten, als von der von Switz wegen, dar vmb sye jnen 
ein manung besch erben von vnsern eidgenossen von Lutzern, Vre, 


i) besorgten. ») angingen. ») weil. •) ohne. ») welche zu beiden Par- 
tcKMi uüliörten und gezählt wurden. 
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VnderwaldeD vnd Zug, die selb manung sye komen fnr ein ganUe 
gemeind vnd sigent des einhellig, das sy der selben manung genti- 
lich an fürwort wcllenl nachgan, daby bliben sy Oücli noch, aber 
von der von Glarus wegen, die wellen sy vmb all vergangen sachen 
durch der eidgenossen bett willen ouch sicher sagen, also das sy 
darumb mit jnen nül kriegen wellenl. Denne wirt die sach vff dem 
früntlichen tag, so wir jetz setzen wellent, nit gericht, rien sy ouch 
gern leisten®) wellent, mugent oder wellent sy denn du^ von Glarus 
ansprach nit erlassen''), so wellent sy sy doch vmb vergangen sachen 
nüt anders denn mit recht fürnemen an den enden, rla es denne 
glich vnd billich ist, doch nit nach des bunds sag, den rlie von 
Glarus vnd sy mit einandern hant, vnd dz von sach wegen, die nit 
hier jnn noldurfflig sint ze melden. Sölichs wir aber an die von 
Switz vnd von Glarus eigenlich bracht band, die vns euch des durch 
vnser ernstiger bett vnd vermanung gentzlich jngangen sint, also 
das den von Glarus gegen den von Zürich als vmb jr ansprachen 
ouch des gUch behalten sy. Vnd wand nu von den gnadL^o Gottes 
die vyentschaft hiemit gantz mit aller teilten wissen vnd willen güt- 
lichen ab vnd hin ist vff solich recht, als vor geluttrot ist, vnd aber 
nu die übrigen stöss ouch billicher mit früntschalTt übertragon'') 
wurdint denn mit recht, herumb so setzen wir allen piirlyen einen 
früntlichen tag gen Bern jn die statt vff zistag nach qn^si modo 
geniti®) nechst künfftig, ncmlich vff den mentag ze nacht an der 
herberg ze sint mit vollem gewalt, vnd sont ouch daruff alle par- 
thyen für sy vnd die jren vnd für alle die, so zu disen sachen vnd 
vientschafften hafft, gewant oder verdacht sint, gentzlich sicher vnd 
vngefecht^*^) sin nu vnd hie nach males, alle arglist vnd geuerde 
gentzlich vssgeschlossen. Es söUent ouch alle sachen also gütlichen 
beliben anstan als sy jetz stand vntz vff den vorgenanten friimlichen 
tag an alle nüwrungen oder endrungen, ouch an all geuerd. Vnd 
vmb das hier jn nützit erwise (?) noch kein endrunge beschech von 
dewederm teil, so haben wir jeklicher partye einen notlel'^) gege- 
ben, vnd vns selbs ouch einen behalten, versigelt mit des tromen 


•) beschicken. ') wollen sie die Glaruer mit ihrer Anspraf;he iikht ver- 
schoDen. ») erledigt. *) 5. April. ") unaugefochten. ") unbt;j>iL^g«ltr Schrin, 
im Gegensatz zur förmlichen Urkunde. 
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wiseo Ruodülffs von Ringoltingen vffgetraktem jnsigel von voser aller 
bett wegen. Geben am zinstag nach miltenvasten des jares, da man 
zait von kristi geburt tusent vierhundert vnd viertzig jare. 

Nach dem Original auf Papier im Staatsarchiv Zürich ; von einem Siegel 
findet sich keine Spur. Vergl. Amll. Samml. der eidg. Abschiede II. 137. 


Anmerl&uiis. 

Die Mahnung, welche die vier unmittelbar verbündeten Stände Luzero 
Uri, ünterwalden und Zug am 6. Februar 1440 (Abschiede II. 136) an 
Zürich und an Schwyz ergeben Hessen, wird ihrem wesentlicbeu Inhalte nach 
in unserer Urkunde mitgetbeilt. Sie lautete dahin: »die beiden streitenden 
Theile sollen ihre Buudbriefe vor sich nebmeu, deren Inhalt genau erwägen 
und demselben vollkommen nachleben ohne alle Ausflüchte. Es soll auch jeder 
Theil den andern bei allen Rechten, die er in den Bund gebracht, verbleiben 
lassen; daraufhin soUen beide Theile einander vollkommene Sicberheit geben 
für sich und die Ihrigen.« Die Antwort Zürich's auf diese Mahnung findet sich 
in der Amtl. Samml. der Abschiede a. a. Orte, diejenige von Sehwyz, welche 
erst unter'm 28. Februar erfolgte, bei Tschudi II. 292. Beide Stande 
erklärten sich bereit, der Mahnung Folge zu geben. Da indessen 
Glarus bei diesen Verhandlungen ganz übergangen war, so ver- 
langte Scbwyz, dieses Land solle mit in die Richtung gezogen werden in dem 
Sinne, dass wenn Zürich und Glarus Ansprachen gegen einander erheben 
wollen, dieselben nach dem Inhalie des zwischen diesen beiden Orten bestehen- 
den Bundes (vergl. Anm. zu Nr. ttS) auszutragen seien. Zürich erklärte 
sich nun den eidgenössischen Boten gegenüber damit einverstaffden, dass es 
auch gegen Glarus keinen feindlichen AogrifT unternehmen wolle; was die 
Streitigkeiten mit diesem Lande betreffe, wolle es dieselben, falls sie nicht güt- 
lich ausgeglichen werden können, einem Rechtsentscheide unterstellen, jedoch 
nicht nach dem Inhalte des zwischen den beiden Orten bestehenden Bundes, 
aus Gründen, *die hier nicht nothdürftig zu melden«. Mit dieser Antwort be- 
gnügten sich Sehwyz und Glarus und hierauf erklärten die Schicdsboten mit 
etwas voreiliger Herzensfreude, dass nun »durch Gottes Gnade die Feindschaft 
mit aller Theile Wissen gütlich abgethan sei auf das vereinbarte Recht hin." 
Damit indessen die waltenden Anstände eher durch freiwilligen Vergleich jkh 
durch einen Rechtsspruch erledigt würden, ordnete man einen neuen Vermitt- 
lungstag nach Bern auf den 5. April an. Ueber die Vorgänge au diesem Tage 
ist uns durchaus nichts bekannt; die spätem Ereignisse zeigen aber, dass der- 
selbe za keinem günstigen Ergebnisse führte. 

Was die eidgenössischen ßdten betrifft, welche in unserer Urkunde ge- 
nannt werden, so hatten folgende von ihnen schon an den Schiedssprüchen 
1437 (vergl. Nr. t05) Theil genommen: Schultheiss Rud. Hofmeister and 
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Rud. von R ingollingeo von Rern; Pelermann Goldschmid «nd Anton 
Russ von Luzern; Ulrich am Bül von Unterwaiden; Ammann Jost Spil. 
ler von Zug. Ringoltingen. Russ und am Bül kommen fernerhin vor in 
Nr. tI9. 


225. 


1440, März 15. 

Der Freiherren von Raron, Herren im Toggenburg 
und zu Utznach, Landrecht mit Schwyz und Glarus. 

Wir Hilteprand vod PetermaD von Raren gepruoder fryherren 
für vns, alle vnser erben vud nachkomen, die wir harzuo wussenk- 
lich verpinden, vergehen vnd tuond kund offenbar mit disem briefif. 
Als der edell wolgeporn vogl Virich von Matsch der jünger, graff 
ze Klrchperg vnd houplman an der Elsch, vnser lieber pruoder^) 
vnd vetler, vormals ouch für sich selber vnd in namen der wol- 
gepornen vnser lieben muotter vnd frowen, frow Margrethen von 
Raren geborn von Rolsüns seliger gedechlnisse, dera erblheil dise 
nachgeschribnen landen, lülen, stellen, vesten vnd gaotlen^) an vns 
gevallen ist, mit ander vnsers vettern vnd öhems Graue Fridrichs 
von Togkenburg seliger gedechlnisse jr miterben, vnd mit semlichen 
ererbtten herschaftten, landen, lüten vnd guotten etc. ein ewig lant- 
recht ze Switz vnd Glarus an sich gnomen haut nach lut vnd sag 
des lanlrechtbrieflfs«) darüber gegeben, d^rselb brieff in einem arli- 
kell wiset, wie ein endrung beschech mit denselben herschafften, 
stellen, slossen, landen, lüten vnd guotten, oder in ander hend keme, 
das dann dieselben^) ouch sölich lantrecht an sich nemen, glüpt 
vnd eyde tuon sollen etc. Vnd als sich ouch nu gemacht hat, das 
sölich endrung, teilung vnd entscheidung*^) darinn« beschehen, vnd 
der egenanten von Raren vnser muotter erbleil an vns egenanten 
von Raren gevallen ist als vorstat, zuogetheill worden sind, was 


») Stiefbruder. *) Güter. ») Nr. tO«. •) die neuen Besitzer. ») Aus- 
scheidung. 
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hers^ballleG^ Un^ka. tebr, s1i>ss«ql Testen, föl vmd psMam 
W^'m$isw gfegeo ttA d«5 e^eouiten tot, Tog fauätuif 
5iod Hc^ da5 TTs Bit demselben fi>-U ^>b. «» 5i^ $te«tc. 

die lur>i:ttxec r::.i wt5«i Tts«?r ^:Uä friztit. \ — iirrir «»d fe- 
■ei*!: UnLoto der l'Siiier le Swiu td»! le Gian» i»> 
toter? ^i^^nrca-rtt Tz«i emrdir-^^ Li&i n-l Kt iks 

i^c. jL K T- 3i *- Vx IL li IL IL 13l «^ 17 >j aMft 4tr FiJI 

war i.* v:r^fi!^5Ä H ^rrkoi rrii P-HifrsiLi »:i Eir^Ä ^rttödff« 
dr<4» trjt* l^. ^■m:jl:"4cc ^ -: S^-ii n-: i *: «i^kras biI Ttt>«ni 

^^.*^t v.a H:!L. Arrj^r^ £il.x A& iiotf ihr Itiuwa Sinpti kü^ öe» 
Äm:^ tei Tsrixi: IL Sift £. 


JLrv t> iie> Liat^ivüar};'!^^ Aar i:crfni}iirxri*«r^iA E^r^« wb IL Ipii 
!V5C >r nss Skr: 

»£2^ tc i»X);i J^^'^im h*r;C^ Wi-ja ^viit-a irr^nLiJt. iirtL iidAäsSw hmi 
fU" Uli" L'o^a »-^fc lii'". ioittfn >ui**iia ^v^^Mt^r' '^TOfa ric .»isr öi ad. te 


* j TiKT -ü^i ■'^ 'j 1^ »- : ■ r^ 1: lu: ' a.. 
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gefallen. Ulrich vou Rbäzüns und seine Schwester - letztere erst seit dem 
21. Dezember 1439 (Urk. bei Tschudi II. 284) — war6D inzwischen ver- 
storben und die Grafschaft befand sich nun im ausschliesslichen Besitze der 
Söhne der Frau Margareth aus zweiter Ehe, der Freiherren Hildbrand und 
Petermann von Raron. Die Nämlichen waren nun auch alleinige Erbherren 
der Grafschaft Toggenburg, welche früher noch ihr Vetter Georg von 
Rhäzüns mit ihnen besessen halte; vergl. eine Urkunde vom gleichen Tage 
bei Tschudi 11. 294. Es ist daher begreiflich, dass Schwyz und Glarus, für 
welche unter dem ganzen toggenburgischen Erbe gerade die Landschaften 
Utznach und Toggenburg den grössten Werth hauen, darauf drangen, dass 
die beiden neuen Herren, welche in dem Landrechte von 1437 noch nicht ge- 
nannt waren, dasselbe zu erneuern hätten. 

Was nun die kleinen Abweichungen betrifft, welche unsre Urkunde 
gegenüber Nr. tO« darbietet, so ist es vorerst begreiflich, dass Art 3 der 
letztern, welcher von der Feste Grynau handelte, weggelassen wurde, weil 
man diese Angelegenheit als geordnet betrachten konnte. Ebenso mochte die 
Bestimmung in Art 4, nach welcher Schwyz und Glarus die Unterthanen ge- 
horsam macheu sollten, als überflüssig erscheinen, nachdem Utznach den beiden 
Ländern verpfändet war, die Toggenburger aber den neuen Herren bereits 
gehuldigt hatten. Eine wirkliche Verbesserung war es, dass in Art. 17 auch 
den Unterthanen gestattet wurde, auf die Räthe vou Schwyz und Glarus, oder 
auch nur auf den Rath des einen der beiden Länder Recht zu bieten; es 
war dies eine natürliche Folge davon, dass nicht hlos die Herren, sondern 
auch die Unterthanen mit Schwyz und Glarus im Landrechte standen. In 
Art 19 endlich wird wohl der Vorbehalt wegen der Herrschaft Oeslerreich 
aus dem Grunde weggelassen worden sein, weil die Freiherren von Raron 
derselben in keiner Weise verpflichtet waren. 


226. 


1440, März' 16. 

Die Freiherren von Raron verpfänden die Grafschaft 

Utznach den Ländern Schwyz und Glarus für 

weitere 410 Gulden. 

Wir Hiltepraod vod Pelerman von Raren, gepruodere, fryherren 
vergeben offenbar vnd tuond kund mengklicbem, das vns die für- 
sicbtigen vnd wysen, vnser lieben vnd guotten frönde, die Amannen 
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Yiid die lanllute gemeinlich beider leoder ze Switz vod ze Claras 
aber vfT dis tzyl vnd ouch vormals so vil an barem guoten goid 
verliehen hand, das sich gebürt in einre summ^) vierhondert und 
zehen Rinischer guldinr, die oucb in vnser beider gemeinen guotteo 
nutz komen sind, vnd damiUe wir vnsern aniigenden vnd wacbssen- 
den schaden gewent vnd (urkomen'^) band, danimb vnd darfor haben 
wir jnen mil guoUer wussend vnd mit crafll vnd vrknnd dis briefis 
versetzt vnd verpfendt vnsre ^affj^^chafll vnd berrscbaffl Utznach, 
vesti vnd slatl, den Ulznangerberg mit löt \ud guot, nutzen, gälten, 
Zinsen« vellen» glässen, mit hochen vnd nidern gericbtten, wildpän- 
nen. vischentzen vnd gemeinlicb vnd sonderlich mit aller bprlicb- 
keil vnd gerechtikeit, so darzuo gehört, vnd als die vns von voserm 
Uel>en veitern vnd öhem seligen Graue Fridrichen von Togkemborg 
anererbt vnd in vnser hende komen ist, vnd wz zoo Clznach gebprt, 
vnd nämlich ^\^< dioselb gmflfsohciflft besser ist vber die sommen 
gelles. d;»nimb sy vormaU ouch denselben vnsern franden von 
Swiii vnd von Glann verpfemlt ist nsk^h dersdbeo pfandbrieffen lot 
vnd s;ig dartilvr gr^eben. vuJ ou:h densell^en brieffen an allen jren 
begriflfungea^'i gunli vnner^iff-rt desg^icb dieselben vordem pCaind- 
bri.^ff dtes-m bn<'tT ouch Iwrwilcruoit» iite soboden sin soUeod. 
Al^ Jas mi die egeuar len vod Sw)U tqJ Ton Gtam^ jr erben vnd 
n^xchk^^meo dies^.tvm graffschj^ffl vrd herscbaffi mit aller herlkfakdt 
M\i ^:n\'hUk:ul in p-.^'^is wys* färbas^er jr« hib^o, notm, nie*- 
s<'X Nt^^^Utn xnJ eulx^i-r-n su. :?. Ai;> <aues vti^I U&Jes redit ist 
r^ch al.:^ ür notJarft \v^a vcs xüt \:n m-?r^i:h-rfi vogesrnnpC so 
xrtt >ru vIas di^ lUnJ v. n j"t- tj^nimb ^ >>l wirt, d-xli abo 
lUs s\. ir ^"-tvö xtvi rjk±k^iu-;a \'"s^ ^':><?r: ertea vtbd oadikosen 

wir <^ .*ok^♦,t:tr^ ^rtJU'vr. iiu: i::n hv :: t^ :-:ce !U-h i<er<eilx« rCud- 
N*-,u;- vv^. Iv- iirat :.k::r^±:rr:ifL «irr sx t q \it> jcoe baadL 
1"'^ ><'\t,\r. Y'»i wx j: .'Nt ;u-f! :^v& is j'fjtr '**> w^ar zn'sicftk*! 
^*!*: v^ /^:' >,^rx^i .'jL-jL-- at::;';?^. wif il . w:i*5?s we?** sidi da? 
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prand, gegenwärtigem vnd künfftigem, vnd alles zc Inonde, das /.h 
einre volkomen werschaffl gehört, in vnserm eigen costen. Das 
alles globen vnd versprechen wir für vns, vnser erben vnd nach- 
komen slät vnd vest ze halten, bi guolten trüwen äne alle geuerde, 
Vnd harüber ze einem waren, vesten vrkunde, so haben wir vor- 
genanten Hiltprand vnd Peterman von Raren gepruodere beide viisre 
eigen jngesigell offeulich gehenkt an disen brieflf, der geben ist in 
vnser statt Liechtensteig an mitwuchen nechst vor dem heligen 
palmsuntag nach Gristi gepurte, do man zahlt Thusend vieitinndert 
vnd vierzig jare. 

Nach dem Original auf Pergament im Archiv Schwyz. Die beWen Sie- 
gel hängen ; doch ist das zweite beschädigt. 


lieber die frühern Verpfändungen der Grafschaft ütznach vltj^I, St. 
•09, ttt, tiS. Die gesanirale Pfandsumme, welche nun in Fol^r iill^^i 
vier Pfandbriefe zu Gunsten von Schwyz und Glarus auf der Herrscbafi staad, 
betrug 2763 Gulden. 

Da die vorstehende Urkunde nur einen Tag später ausgestellt ist aU 
Nr. MtSj so wurden offepbar die Landreehtsemeuerung und diese kXiu V«r- 
pfändung gleichzeitig in Lichtensteig, der Residenz der Freiherren vou tiüruu, 
mit einer Gesandtschaft von Schwyz und Glarus abgeschlossen. 


227. 

1440, März äO. 

Landrecht des niedern Amtes in der Grafschaft Toggen- 
burg mit Schwyz und Glarus. 


Wir der Amman vnd die gantz gemeind des nidern imiples 
nidwendig der statt Liechtensteig, in dem NeckertalP) vnd ze Lütens- 
purg vnd alle die, so daseibs zuo der grafschaft Togkenbnrg ge- 


>) Die Gemeinden Mogeisberg, Brunnadern, PeterzeU und Heniberg* 
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höreni, bekennen vnd taond kand offenbar mit disem brieff. Ais 
der edell wolgeborn, vnser gnädiger herre, Grave Fridrich wilenl 
Graff von Togkemburg si^liger gedechlnisse by sinem leben vnd ze 
den zyten, da er das wol tuon mocbi, durch söUch gnad vnd frunt- 
schafl, so er halle zuo vnsem lieben herren vnd gouUen frundeo 
von Swylz verschuoff^) vnd verwillgel, das wir nach sinem tode 
mit ewigem lanlrechl daselbs hin gen Swilz komen vnd versorgt 
sollen werden von des wegen, das er sich versach, da^ vns das 
nach sinem tode vnd abgang, ob Gott wölt, tröstlich vnd hilfflicheD 
sin sölt, vnd als er nu von tzyt gescheiden ist, da begegneten vns 
sölich zuofelle, daz vns selber beducht, das wir semlicber hilff vnd 
schirme notdörfflig werind, vnd gedächten solichö" vnser notdurSl 
nach vnd brächten semlichs an die egenanten vnser guolten fründ 
von Switz und begerten also an sy, vns ze iren ewigen lantluten 
anzenemen. Also nämend vnd l)emofiRen sy zuo den ^^acheo vnser 
lieben vnd guotten fründ von Glaros von sölich altir vnd guotter 
fruntSihafit we^en, so sy dann beider sydt langzyt harbrächt*) mit 
einandern haben das vns ze guotten willen wz vnd ouch noch ist. 
Vnd nachdem vnd do derselben von Switz vnd von Glarus erbem 
ratzbotten mit vns früntlich rettend vnd gar güüich erzaltent, wie 
das die rate, alt vnd nüw*), in iren lendem alle Ijar swerren vnd 
also von alter und guotter gwonbeit mit jren lantrechten sigind, 
jro lendem vnd aller jro lantluten nvti vnd ere ze fordern vnd 
iren schaden ze warnen vnd ze wenden, zno vnd in allen glichen 
vnd pillichen Sachen, by guotten trowen vngeoariidi, vnd also mit 
vns gätlichen rettend, das wir sotichs lanlrechtz vnd ir alt har- 
komenheit vns wol firöwen vnd trösten söttent vnd möchtend, vnd 
also uff sölioh ira eriulerung, oach fromen vnd ere, so wir dann 
vomuds dik vnd vil vernomen haben, vn«l ooch uff sölich guol ge- 
tniwen, so wir ilann zuo jnen wol haben sollend vnd mugend, 
so sind wir mit densdben vnsa^n li-ben vnd guotten (runden von 
Swili trimllich eins worden vnd eins ewigen lantrechtz bekommen^) 
in massen als hienach geschrieben staL {l\ Dem ist also das w 
die vorf[enanten der aaman ^nd gantz gmeind, als wir mit nameo 


M MKwitvuv *^ th^^^btÄv^X *• IV rnTtTsTteüoBf voo »alteil« und »neuent 
K Athen itM- m SchitA^ iik^i ;Uvr m GIatus g^bcinrMirh. *\ überangekoauneiL 
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hievorgeschriben stand, alle vnd iegklicher bisunder, so vff die Izyt 
von mans namen vierzehen jaren alt vnd elter •) gewesen sind, ge- 
sworn haben liplich ze Gott vnd den heiligen für vns, alle vnser 
erben vnd nachkomen, der obgenanten vnser guotten fründen, der 
landamanne vnd gememer lantlüten beider länder ze Swytz vnd ze 
Glarus nutz vnd ere ze fördern vnd iren schaden ze warnen vnd 
ze wenden vnd inen behulflfen vnd beraten vnd gehorsam ze sind, 
getrüwlich vnd vngeuärlich. (2) Vnd ob es beschäch, das yeman mit 
vns gmeinlich oder dehein ort besonder stöss hette oder gwunne, 
vnd der oder die dann recht buttend vff der obgenanten von Switz 
vnd von Glarus ammannen vnd geswornen rate beide, oder vif 
dweders landes amman vnd rät bisunder, gegen dem vnd den selben 
sullen wir geraeinlich oder das ort, so die stöss anträffe, ouch dann 
also vff sy zem rechten komen. Vnd ouch furbass, ob geschäch, 
das vnder vns ein gegni mit der andern missbellung oder stöss ge- 
wänne vnd das als verr käme, das eintweder teil dem andern recht 
butte vff obgenant vnser guotten fründ von Switz vnd von Glarus, 
denne sol der ander teil dem selben rechten gehorsam sin nachze- 
komen. Were aber, dz söliche Sachen, so uff sy gebotten wurdent, 
also gestalt wärind, das si sich dem ze entscheiden, darumb ze 
richtten oder ze sprechen nit annemen wöltend, wan dz sich die 
muglich (sie) an andern enden dann vor jnen nach ir glegenheit, 
das sy bedüchte, geputten vszetragen'), war®) vns dann dieselben 
vnser frund von Switz vnd von Glarus wistind ze dem rechtten, 
da sy bedunkte by ir eyden, da es vns gmein vnd glich wäre, des 
sollen wir ouch gehorsam sin dem nachzökomen. (3) Item es sol 
ouch in disem lantrecht von dwederm teil kein leyg den andern 
vmb kein sach vff kein frömd gerichtte, geistlichs noch weltlichs, 
nit laden noch triben, ouch von dewederm teil nieman den andern 
verhefllen noch verbietten dann den rechten gölten oder bürgen, 
der ime darumb verheissen hat, sunder so so! iederman vom andern 
recht suochen vnd nemen an den stetten vnd in den gerichtten, 
da der ansprächig sitzet vnd hingehöret, vnd s^ol man ouch da dem 
kieger vnuerzogenlich vnd bescheidenlich richten. Beschäch aber 
das nit vnd das kuntlich wurd , so mag dann der kieger sin recht 


*) älter. dass ihnen schiene, es gehören die Streitigkeiten vor einen 
andern Richter. *) wohin. 
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wol furbas suochen, als ime faogklicbeD ist Aber yederman mag 
vmb sin zinse mit allen sacben werben, als vntzhär gewonlicb ist 
gewesen, vngeuärlich. (4) Ouch ist bereit worden, ob vn^^ in kunff- 
tigen tzyten dheinest beducbte notdurfflig sin, dbein bargrecbt, lant- 
recht oder v«yreynungen mit yeman anzunemen, das sullen wir tuon 
mit rate der voi^enanten vnser guotten fründen von Switz vnd von 
Glarus« vnd ob vns dann von inen geraten wnrd, sölich burgrechU 
lantrecht oder vereinnngen an vns ze nemend, so sol doch soticb 
burgrecbt oder lantrecht oder vereynongen, so wir an vns nemend, 
disem lantreciite gantz vnscbädlicb vnd vnuergriffen sin, suoder so 
sol dis lantrecht mit allen vor vnd nachgescbriebnen stukkeo, puncteo 
vnd artiklen war, stat, vest vnd vnuerrakt bliben vnd vor allen 
burgrecbtcn, iantrechten oAer vereynungen gän, so wir bynnentbin 
an vns nemend, getruwiich vnd vngeuärlich. (5) War oucJi, das 
iemand zoo vns, in vnser land vnd ampt hosbablicb zöcben vnd 
sesshafl sin wött vnd lantlute begerten ze werden, die mögen wir 
ouch ze lantlüten nemeo vnd empfoben, doch also dz sölicbe lüte 
ouch dann dis lantrecht swerm') ze haltende Buit aUen sacben , als 
dis lantrecht wiset, vod wir ietzo geswom band, getruwiich vnd 
vDgeuarUcfa. (6) Item es ist ouch in disem laotrecbt bereti worden, 
ob yeman, so in disem lantrecht begriffen ist, vsser diser grafiscbaffl 
landen vnd gerichten zöge, das ouch dann der oder die dannetbin 
ir eydeo, so sy von diss lantrecbtz wegen gesworn band, ledig sin 
suUend, doch also, ob der oder die dann von dbeiner vor vffer- 
standnen sacben oder anspracben wegen , so ofijgelouffeD wcrint, 
ee sy von vns vnd uns<fm lar.den zugen, an yemand oder wir an 
sy gmeinlicb i>der sunderlich utzet ze sprechende betten oder ze 
vordem, das dann sölich sachea vnd anspraheo vsgetragen vnd be- 
rechtiget vnd sy vns vnd wir jnen recht haltten sulend an den 
stellen vnd in den gerichllen; da die vfferstanden warend, vnd das 
der noch die vns noch die ol^gea-ulen vüser frund von Switz noch 
von ularus darumb nienanl''') für nül dtkeinen andern frömdeo, 
geistlichen ntx!i welllichen gerichU'^n nil tk-kümbem, fümämen noch 
vmblriben sullend» by den e>den so sy d;ir*o den obgenaolen vusern 
Crunden \on Swiu vod von GUnis in dem obgeoanten lantrechi^e 
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gesworn hant, äne alle geuerde. (7) Es ist ouch bereit worden, ob 
wir der obgenanten von Switz vnd von Glarus hilff dheinest nol- 
dürflflig wurden, so snilenl sy vns beliiilffen sin in vnsern Sachen, 
in jrs selbs co-^tung, desglichen snllen wir jnen ouch behulffen sin, 
so das zu schulden kumpt, in vnser selbs costen. (8; Es ist ouch 
eigenlich bereit worden, das wir ze beider sydt einandern kouff 
geben» volgen vnd zuogän lassen suUen getriiwlich, früntlich vnd 
vngeuarlich. (9) Item mit aller sunderheil^^) ist in disem lanlrecbt 
eigenlich bereit, das wir alle vnd alle vnser erben vnd nachkomen 
bliben sullent by allen vnd iegklichen vnsern priuilegien, guaden, 
begabungen, fryheitten, rechtungen vnd guotlen gwonheiten aller 
vnser gerichlten vnd gerechlikeilten, ouch vngeuarlich. (10) Ouch 
ist bereit, das die dikgenanten Vnser fründ von Switz vnd von 
Glarus mit vns noch wir mit jnen von sölicher brächen*^ wegen, 
so si vnder jnen oder wir vnder vns haben oder anlegen , darumb 
nutzil sollen ze schaffen haben äne alle geuerde. (11) Förer ist ouch 
harinne bereit worden, vmb dz diss lanlrecbt dester bestäntlicher, 
ouch iungen vnd allen dester wüssenlicher sige, das wir dis lanl- 
recbt ye ze fünff oder zu zehen jaren , als ye dann die obgenanten 
vnser fründ von Switz vnd von Glarus bedunckt noldurfflig sin, zuo 
zilen, vnd das an vns vordrend mit holten oder mit brieffen, er- 
nüwern sullend mit eyden, in massen als obgeschriben stat, ouch 
vngeuarlich. Mit sunderheil ist ze merken, das in disem ' lanlrecbt 
vorbehaltten* vnd gar luter vnd eigenlich vssgelassen ist vnd sin sol 
dem allerdurchlüchligoslen, hochgepornesten, vnserm allergnädigosten 
herren dem Römischen küng, dem heiligen Römischen rych vnd süss 
yedermengklichem, er sige geistlich oder welllich, edell oder vnedell, 
sin recht vnd gerechlikeil, ouch getrüwlich vnd vngeuarlich. Vnd 
haröber ze einem waren vnd ewigen vrkund, so haben wir die ob- 
genanten der Amman vnd die ganlze gemeinde ernstlich gebellen 
die fürsichligen vnd wysen, vnser lieben guotlen fründe, den schull- 
heissen vnd rate der statt Wyl in Thurgöw, das die jr slall Wyl 
jngesigell offenlich hant gehenkt an disen brieff, wann wir gemeins 
jngesigels nit haben, vnd darunder wir vns, vnser erben vnd nach- 
komen krefftenklich verpinden, das wir vorgenanlen Schultheis vnd 


") insbesondere. ") Steuern. 
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rät zu Wyl von jro ernstlicher bell wegen also vergehen getan vnd 
versigelt haben, doch vns, vnser gemeinen statt vnd allen vnsern 
erben vnd nachkomenden in alle weg vnschädlich. Der geben wart 
ze GanderschwiP^) vff dem heiligen palmsunntag nach der gebnrl 
Cristi do man zalt Thusend vierhundert vnd vierzig jare. 

Nach dem Original auf Pergament im Archiv Schwyz ; das Siegel hängt. 
Gedruckt bei Tschudi II. 298. 


Anmerkuiis. 

Von Lichtensteig (siehe die vorige Urkunde) begaben sich unsere Ge- 
sandten nach Ganlerschwyi, wo das niedere Amt der Grafschaft Toggenburg 
versammelt war, um mit den AmUeuten das im Dezember 1436 (Nr. !••) 
beschwome Landrecht zu erneuern und zu verbriefen. Vergleicht man unsre 
Urkunde mit der Kundschaft Hanns Galiati's über die Eröffnungen, welche 
Ital Reding der ältere an der Gemeinde zu WaUwyl den Toggenburgern wegen 
des Inhaltes des zu beschwörenden Landrechtes machte, so wird man finden, 
dass die einzelnen Bestimmungen des verbrieften Landrechtes durchgehende 
übereinstimmen mit denjenigen, welche 1436 beschworen waren. Die nämliche 
Uebereinstimmung besteht denn auch zwischen unsrer Urkunde und dem erst 
1469 verbrieften Landrechte des obern Toggenburg's, Tschudi 11. 705. 

Wie wenig übrigens noch die Toggenburger des niedern Amtes darauf 
Anspruch machten, ein eigenes Gemeinwesen vorzustellen, geht daraus hervor, 
dass sie nicht einmal ein eigenes Siegel für ihre Landschaft besassen, sondern 
die benachbarte Stadt Wyl angehen mussten, den Landrechtsbrief für sie zu 
besiegeln. 


*) Ganterschwyl, oberhalb Lülisburg. 
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